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Wir sind im Begriff, dem Sturm zu trotzen, und sitzen bloß in einer Barke aus Papier.

– John Hancock (1737–1793)

Krieg ist nicht die beste Art und Weise, um Differenzen beizulegen; er ist die einzige, die verhindert, dass sie jemand anders für dich beilegt.

– G. K. Chesterton (1874–1936)


HISTORISCHE ANMERKUNG

Die Hauptereignisse dieses Romans finden statt zwischen dem 22. Juni 2156, dem Tag nach dem Terroranschlag auf Vulkan (STAR TREK – ENTERPRISE 5 »Der Romulanische Krieg: Unter den Schwingen des Raubvogels II«), und dem 12. August 2161, dem Tag, an dem die Charta der Vereinigten Föderation der Planeten unterzeichnet wird.


TEIL I

2156




	PROLOG

Zu Beginn des Monats ta’Krat, JS 8765

Dienstag, 22. Juni 2156

Regierungsbezirk, ShiKahr, Vulkan
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Es war der Morgen nach dem schrecklichsten Verbrechen der vulkanischen Geschichtsschreibung. T’Pau, die Administratorin der Konföderation von Vulkan, stand auf einem der höchsten Türme der Stadt und blickte über die Landschaft aus Stein und Glas, die sich vor ihr erstreckte.

Der Verlust, den sie spürte, war so gewaltig, dass er ihre emotionale Kontrolle zu untergraben drohte. Sie spürte, dass ganz Vulkan genauso empfand wie sie. Ihr ganzes Wesen schien im Einklang mit der Stimmung ihres Volkes zu erbeben. Ihr Geist, ihr Herz, ihre Katra sangen ihr stummes Klagelied.

Ich trauere mit euch, erinnerte sie sich an Suraks teilnahmsvolle, doch zutiefst logische Worte des Trosts. Worte, die über die Zeitalter hinweg ausgesprochen worden waren.

Ich trauere mit euch allen, dachte sie. Die einzelne Träne, die ihr die Wange hinunterrollte, beachtete sie gar nicht. Und ich trauere um euch.

Die Worte fühlten sich leer an. Ihre Trauer hatte bereits begonnen, sich in etwas Hässlicheres zu verwandeln: Schuldzuweisung.

T’Pau wusste, dass Schuldzuweisungen zwecklos und unlogisch waren. Sie war Vulkanierin, sie beherrschte ihre Gefühle. Warum also verlangte es sie so sehr danach, jemandem die Schuld zu geben für das, was passiert war? Die Hintermänner des feigen Mordes, der gestern stattgefunden hatte, blieben ungreifbar. Niemand außer den Schuldigen selbst wusste, wer die Bombe am Schrein auf dem Berg Seleya gezündet und damit den Bewahrer von Suraks Katra umgebracht hatte. Wer auch immer diese grausame Tat vollbracht hatte, konnte längst vom Planeten geflohen sein. Oder er versteckte sich in einer der großen Städte oder kleineren Siedlungen Vulkans. Am liebsten hätte T’Pau sofort eine Überprüfung der Wüstenbasare von Han-shir eingeleitet oder jeden Winkel des alten ShiKahrs durchsuchen lassen.

Kontrolle.

Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln und ruhig zu werden.

Habe ich die richtigen Entscheidungen getroffen?, fragte sie sich. Indem ich Vulkan aus dem Krieg mit den Romulanern herausgehalten habe, wollte ich nur das Erbe bewahren, das Surak uns geschenkt hat. Doch wie verhält es sich mit meinen anderen Entscheidungen? War es richtig, Andor und Tellar davon zu überzeugen, sich aus dem Konflikt zurückzuziehen? Jetzt steht die Erde allein da.

Allein. Der Kummer drohte sie zu überwältigen.

Haben wir Surak, den Vater von Allem, Was Wir Wurden und Noch Werden, einmal mehr verloren – und diesmal für immer? Nein! Seine Kinder mögen seine Katra nicht mehr berühren können. Aber sie sollen sein Erbe kennen.

»Administratorin.«

T’Pau musste sich beherrschen, um nicht erschrocken zusammenzuzucken. »T’Rama«, sagte sie, ohne sich vom kalten Panorama der Stadt abzuwenden. »Mein Stab sollte doch eigentlich den Rest des Tages freinehmen. Warum sind Sie noch hier?«

»Als Sie mir heute Morgen die Anweisung erteilten, das Personal nach Hause zu schicken, war mir nicht bewusst, dass sich diese Anordnung auch auf Ihre Sicherheitschefin bezieht«, erwiderte T’Rama ruhig.

»Meine persönliche Sicherheit ist im Augenblick wirklich die geringste meiner Sorgen.« Mit dem Handrücken wischte sich T’Pau den Rest von Feuchtigkeit von den Wangen, bevor sie sich umdrehte und ihre oberste Leibwächterin anblickte.

»Exzellenz«, sagte T’Rama. Das Gesicht der jungen Frau wirkte angeschwollen, ihre Augen waren feucht. »Nach dem gestrigen Vorfall sorge ich mich um nichts mehr als Ihre persönliche Sicherheit.«

T’Pau nickte. »Ich bin dankbar für Ihre Wachsamkeit, T’Rama, auch wenn sie unnötig ist.«

»Unnötig?«

»Gehen Sie nach Hause, T’Rama. Morgen werden wir uns um das Wohl vieler kümmern.«




	EINS

Gegen Ende des Monats Soo’jen im Jahr des Kahless 782

Donnerstag, 22. Juli 2156

Qam-Chee, die Erste Stadt, Qo’noS

	[image: image]





Captain Jonathan Archer war zu sehr in dunkle Gedanken versunken, um sich zu unterhalten. Daher stand er schweigend im leeren Gang direkt außerhalb der Kammer des Hohen Rats. Sein Blick fiel auf seinen Ersten Offizier. T’Pol hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl die Vulkanierin äußerlich ruhig wirkte, wusste Archer, dass ihre Nerven angespannt wie eine Bogensehne waren.

»Glauben Sie, dass die Klingonen sich dazu entscheiden, in den Konflikt einzugreifen?«, fragte T’Pol ihn. Sie sprach mit gesenkter Stimme, trotzdem hallten ihre Worte von den glatten Steinwänden wider.

Archer ließ seinen Blick durch den breiten Eingangsbereich schweifen. Vergeblich suchte er nach einer Sitzgelegenheit, während er über diese Frage aller Fragen nachdachte. Er wandte sich wieder seinem Ersten Offizier zu und zuckte mit den Schultern.

Schließlich sagte er: »Ganz egal, was Shran oder Krell Ihnen erzählen mögen: Ich bin kein Krieger. Als ich das Kommando über die Enterprise übernommen habe, war ich ein Forscher. Was zum Teufel ist nur aus diesen Tagen geworden?«

T’Pols anhaltendes Schweigen ließ ihn sich fragen, ob er die letzten paar Jahre seines Lebens wohl vergeudet hatte, weil er der vergeblichen Hoffnung nachgejagt war, diesem überwiegend tödlichen Dschungel von einer Galaxis Frieden und Sicherheit bringen zu können.

Und jetzt läuft alles auf die Frage hinaus, ob die Klingonen sich bereit erklären, uns dabei zu helfen, die Romulaner zurückzudrängen, dachte Archer, bevor diese noch mehr vorgeschobene Operationsbasen auf unseren Koloniewelten einrichten, so wie sie es auf Calder II getan haben.

Bevor sie die Erde selbst überrennen.

Der Augenblick zog sich hin, bis T’Pol ihn dadurch überraschte, dass sie seine im Grunde rhetorisch gemeinte Frage tatsächlich zu beantworten versuchte. »Ein bekannter Philosoph hat einmal gesagt: ›Das Leben ist das, was zufällig geschieht, während man mit alternativen Dingen beschäftigt ist.‹«

Die Worte kamen Archer vage bekannt vor, aber er vermochte sie nicht einzuordnen. »Surak?«

»Nein, Captain«, erwiderte sie mit der Andeutung eines Kopfschüttelns. »Ein terranischer Musiker, mit dessen Werk mich Trip – Commander Tucker – vertraut gemacht hat.«

»Sie meinen also, dass ich ein Soldat bin, ob ich will oder nicht.«

»Wir können uns nicht immer den Luxus leisten, unser Schicksal selbst zu bestimmen, Captain. Manchmal bestimmt es uns.«

Trotz seiner gedrückten Stimmung spürte Archer, wie ein sarkastisches Grinsen seine Mundwinkel umspielte. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, T’Pol, aber das klingt für mich eher emotional als logisch.«

»Es entspricht der Logik meiner Erfahrung, Jonathan«, sagte sie leise. Seit Trip Tucker die Besatzung der Enterprise verlassen hatte, war T’Pol die einzige seiner Untergebenen, die kein Problem damit zu haben schien, Archer bei seinem Vornamen zu nennen.

»Ich schätze, es wäre sinnlos, vulkanische Empirie infrage zu stellen«, sagte er.

Sie nickte. »In der Tat.«

»Das heißt nicht, dass es mir gefallen muss.«

»Das Universum ist nicht dazu verpflichtet, Rücksicht darauf zu nehmen, was uns gefällt oder nicht.« Sie verfiel erneut in Schweigen, aber in dem Blick, den sie weiter auf ihn gerichtet hielt, lag eine deutliche Erwartungshaltung und Sorge.

»Ist sonst noch etwas?«, fragte er.

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Denken Sie, dass die Klingonen uns gegen die Romulaner beistehen werden?«

Ihm kam der Gedanke, dass ihr Interesse an dieser Angelegenheit ein zutiefst persönliches sein musste – vielleicht so persönlich wie das seine. Obwohl Romulus im Augenblick eine weitaus größere Gefahr für die Erde als für Vulkan darstellte, fühlte sich T’Pol offensichtlich verantwortlich für die Entscheidung ihrer Heimatwelt, diesen Konflikt auszusitzen – womöglich sogar auf Kosten der Existenz der Erde.

Werden uns die Klingonen helfen, die Romulaner zurückzudrängen?, fragte sich Archer einmal mehr. Auf den ersten Blick klang der Gedanke nicht so absurd. Schließlich lag das Klingonische Reich schon so lange mit dem Romulanischen Sternenimperium im Zwist – oder schlimmerem –, wie auch nur irgendjemand, der mit einer der beiden Kulturen vertraut war, zurückdenken konnte. Diese gegenseitige Antipathie mochte bis auf den Tag des ersten Kontakts zwischen Klingonen und Romulanern zurückreichen. Andererseits könnte M’Rek zu dem Schluss kommen, dass das Reich besser beraten wäre, die Erde und Romulus die nächsten Jahre lang ihren blutigen Krieg ausfechten zu lassen. Denn danach wären beide leichte Beute …

Mit einer Plötzlichkeit, die Archer überraschte und seinen Gedankengang unterbrach, öffneten sich die massiven hölzernen Türflügel zur Ratskammer. Eine Wolke aus Schweiß und Fliederduft wehte daraus hervor und ließ die Flammen der Zeremonienleuchter an den kalten Steinwänden flackern. Der Captain vernahm das tiefe, grollende Rufen des klingonischen Äquivalents eines Versammlungsleiters, gepaart mit dem fernen Geräusch schwerer Stiefel auf dem über Jahrhunderte glatt polierten Steinboden. Die Mitglieder des Hohen Rats kehrten weit früher in die Hauptkammer zurück, als Archer es erwartet hatte.

Nicht gut, dachte er. »T’Pol, ich schätze, die Klingonen werden Ihre Frage nun ein für alle Mal beantworten.« Er ging ihr voran auf die offene Tür zu.

Gleich darauf standen Archer und sein Erster Offizier erneut im Besucherbereich der Kammer des Hohen Rats, einem breiten, flachen Steinstreifen, der von einem erhöht liegenden, abgestuften Podest überblickt wurde, auf dem mehrere Dutzend Anführer der wichtigsten Häuser des Klingonischen Reichs soeben ihre Plätze einnahmen und zur Ruhe kamen.

Als das leise Hintergrundgrollen der Gespräche verebbte und Stille eintrat, schritt Kanzler M’Rek, der Oberste des Rats, auf das mittlere Podest zu, wo er anhielt und Archer anblickte. Unmittelbar hinter M’Rek folgte Fleet Admiral Krell. Er schickte die Wachen fort, die ihn flankierten, und bezog zur Rechten des grauhaarigen Anführers Aufstellung. Trotz der seltsam glatt wirkenden Stirn strahlte Krell pure Kraft und kaum gezügelte klingonische Wut aus – die er direkt auf Archer richtete wie eine Batterie aus Phasenkanonen. Die Zöpfe an Krells langem und schmalem weißem Bart schienen vor Anspannung zu zittern.

Vor einem Jahr hatte der Captain dem Admiral in eben diesem Raum im Kampf gegenübergestanden. Dabei hatte Archer dem Klingonen mit einem bat’leth den rechten Arm abgeschlagen. Dass die Gliedmaße erfolgreich wieder angesetzt worden war, schien wenig dazu beigetragen zu haben, die Abneigung des Admirals ihm gegenüber zu mildern.

Will er wirklich seine Wut an der ganzen menschlichen Rasse auslassen?, fragte Archer sich, nur um sich die Antwort gleich darauf selbst zu geben. Wenn er M’Rek geraten hat, sich aus dem Kampf herauszuhalten, hat er bereits genau das getan.

»Jonathan Archer.« Kanzler M’Rek betonte jede Silbe auf eine sonore, zeremonielle Art und Weise, hinter der offensichtlich die Absicht stand, bis in die letzte Ecke der großen Kammer gehört zu werden. »Der Hohe Rat ist, was die offizielle Anfrage Ihrer Regierung betrifft, zu einer Entscheidung gekommen.«

Archer verspürte ein ganz seltsames Gefühl in seinem Inneren, als versuchten seine Eingeweide, sich aneinander vorbeizudrängen, um einen Ort zu finden, an dem es sicherer war als hier. »Danke, Kanzler«, sagte er, vor allem deshalb, um die enervierende Stille zu füllen.

»Sie haben keinen Grund, mir zu danken, Archer«, entgegnete M’Rek. »Der Hohe Rat lehnt hiermit formell ab, Ihrer Welt im Krieg gegen die RomuluSngan zu helfen.«

Archer hatte gedacht, er sei darauf vorbereitet, eine derartige Weigerung zu hören. Er hatte gedacht, er könne die schlechten Neuigkeiten mit einer gewissen Ruhe und Haltung entgegennehmen. Doch als er spürte, wie Hitze in ihm aufstieg, wurde ihm klar, dass er da völlig falschgelegen hatte. »Das war’s dann also?« Er hob die Stimme, um selbst auf den billigsten Plätzen der Galerie noch gehört zu werden. »Ihr Hoher Rat ›lehnt hiermit formell ab‹, sich einem gemeinsamen Feind zu stellen?«

Krell bedachte Archer mit einem bösartigen Grinsen. »Ich glaube, Ihr Übersetzungsgerät muss dringend gewartet werden. Bis dahin gestatten Sie mir, alle möglichen Unklarheiten zu beseitigen: Suchen Sie woanders nach Hilfe! Vom klingonischen Hohen Rat werden Sie keine erhalten, und der Kanzler schuldet Ihnen keine Erklärung deswegen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Archer ignorierte Krell und blickte stattdessen unverwandt den Kanzler an. »Was müssen wir geringen Erdenmenschen tun, um uns Ihrer Hilfe als würdig zu erweisen, Kanzler?«

»Captain«, sagte T’Pol und legte ihm eine sanfte, aber bestimmende Hand auf die Schulter.

Er schüttelte sie ab und deutete auf den Fleet Admiral. »Würde es helfen, wenn ich dem Kerl dort auch den anderen Arm abschlage?«

»Captain!«, ging T’Pol, diesmal schärfer, dazwischen.

Krell knurrte und wollte auf Archer zugehen, doch M’Rek stoppte ihn, indem er eine gepanzerte Faust hob. »Mevyap!«

Angespannte Stille trat ein. »Vergessen Sie sich nicht, Captain«, warnte M’Rek. »Sie sind nur ein Gast hier. Fordern Sie die Geduld des Hohen Rats nicht mit Ihren Prahlereien heraus.«

Es kostete Archer enorme Willenskraft, seine Gefühle zurückzuhalten. Er versuchte, sich an die Ruhe und den Frieden zu erinnern, die er zwei Jahre zuvor erfahren hatte, als sein Gehirn eine Weile als Aufbewahrungsort für den lebenden Geist des vulkanischen Philosophen Surak gedient hatte. Obwohl Suraks Einfluss mittlerweile kaum mehr als ein fernes Wispern war, genügte er, um ihn daran zu hindern, weitere Protokollbrüche zu begehen.

Dennoch begeisterte es ihn nach wie vor wenig, dass die Klingonen entschieden hatten, die Erde den Wölfen – oder den Raubvögeln – vorzuwerfen, genau wie es bereits die Vulkanier getan hatten.

Ohne Krell eines Blickes zu würdigen, wandte er sich noch einmal an den Kanzler. »Bitte vergeben Sie mir, Kanzler. Ich habe zugelassen, dass meine Gefühle mit mir durchgehen.«

»Vielleicht hätten Sie stattdessen lieber Ihre vulkanische SoS für Sie sprechen lassen sollen, Archer«, meinte Krell mit einem Glucksen.

Archer, der sich schon lange mit den gelegentlichen Aussetzern seines Universalübersetzers abgefunden hatte, konnte nur raten, was eine SoS sein sollte. Er nahm die mit Sicherheit als Beleidigung gedachten Worte gelassen hin, sah aber schließlich doch den Admiral an. »Sie sollten sich glücklich schätzen, dass ich es nicht getan habe, Krell. Ansonsten wären Sie jetzt vielleicht beide Arme los.«

Der Kanzler lachte leise, aber nicht so leise, dass ihn die hohen Ratsmitglieder, die ihn umgaben, nicht gehört hätten. Das Lachen breitete sich in der Kammer aus und verscheuchte für einen kurzen Augenblick das grimmige Schweigen, das für gewöhnlich im Raum herrschte. Fleet Admiral Krell kochte wortlos vor sich hin.

Kanzler M’Rek vollführte eine nicht sehr subtile Handbewegung, und vier bewaffnete Wachen näherten sich Archer und T’Pol. Die Audienz war offensichtlich zu Ende – und die zurückgewiesenen Bittsteller machten sich besser sofort auf den Weg, solange noch ein Anschein von gemeinschaftlicher Heiterkeit im Raum lag.

Ich schätze, ich überlasse die ›Prahlereien‹ besser denechten Experten, dachte Archer, während er den finster dreinschauenden Kriegern gestattete, ihn und seinen Ersten Offizier zurück in den Gang und durch den äußeren Eingangsbereich zum Landefeld zu geleiten, wo sie Raumfähre eins geparkt hatten.

Archer ging auf das kleine Raumschiff zu, doch bevor er die Backbordluke erreicht hatte, trat eine hagere, weißhaarige Gestalt hinzu und verstellte ihm den Weg. »Captain Archer.« In der sonoren Stimme des Mannes lag hörbare Autorität.

Archer nickte dem älteren, doch nach wie vor rüstig wirkenden Klingonen zu und streckte die rechte Hand aus. »Kolos. Es ist schön, Sie zu treffen. Sie sehen gut aus.«

Kolos’ Lippen verzogen sich, und sein schneeweißer Schnurrbart umrahmte ein ironisches, von schiefen Zähnen erfülltes Grinsen. Mit beinahe schmerzhafter Kraft packte er Archers Arm. »Sie sind ein schlechter Lügner, mein Freund.«

»Und Sie ein noch schlechterer Anwalt.« Archer trat einen Schritt zurück, nachdem Kolos seinen Arm freigegeben hatte. Dieser Mann, ein verdienter Gerichtsverteidiger, hatte ihn vor einem Todesurteil durch ein klingonisches Tribunal bewahrt – und war dafür selbst mit einem Jahr Zwangsarbeit auf einer Gefängniswelt belohnt worden.

»Fleet Admiral Krell hat Ihre sofortige Abreise befohlen, Erdling«, knurrte eine raue Stimme hinter Archer, der sich gerade rechtzeitig umdrehte, um zu sehen, wie einer der bewaffneten Soldaten T’Pol nach vorne schubste. Einmal mehr brodelte Zorn in Archer hoch, als er seinen Ersten Offizier festhielt, damit dieser sie nicht stürzte.

Bevor Archer allerdings protestieren konnte, bellte Kolos etwas auf Klingonisch, das der Universalübersetzer anscheinend nicht verständlich übertragen konnte. Die Wachen blickten sich kurz unsicher an. Dann nickte einer von ihnen, wohl der Anführer des kleinen Trupps, Kolos ehrerbietig zu. Die vier Soldaten machten auf dem Absatz kehrt und marschierten davon.

Beeindruckt wandte Archer sich dem Anwalt wieder zu. »Was haben Sie ihnen gesagt?«

»Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich mich persönlich um Ihre Abreise kümmern werde. Und ihnen vorgeschlagen, sich eine sinnvollere Tätigkeit zu suchen, als eine hilflose Frau zu bedrängen.«

»Sehr freundlich«, bemerkte T’Pol säuerlich. Kolos schien sich nicht bewusst zu sein, dass er sie beleidigt hatte, aber sein Lächeln verblasste und er wurde ernst.

»Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich hier offenbar schnell«, stellte Archer fest, wobei er darauf achtete, seine Frustration über den Hohen Rat nicht an Kolos auszulassen.

»Ich bin schon seit einer Weile über die Entscheidung des Hohen Rats unterrichtet, Captain«, antwortete der klingonische Anwalt. »Wie es aussieht, war sie eine ausgemachte Sache. Ich fühle mit Ihnen, was auch immer das wert sein mag.«

Dass M’Reks Entscheidung ein fait accompli gewesen war, überraschte Archer nicht im Geringsten. »Ich wünschte, meine Leute hätten Sie geschickt, um gegenüber M’Rek für die Erde zu sprechen«, seufzte er. »Sie wären zweifellos überzeugender gewesen als ich.«

Kolos wischte die Worte mit einer Bewegung seiner großen Hand beiseite. »Targ-Mist, Captain. M’Rek und seine Unterstützer hatten ihre Entscheidung bereits getroffen, bevor Ihre Welt überhaupt darum gebeten hat, vor dem Hohen Rat auftreten zu dürfen. Sie war so unvermeidlich wie unabänderlich.«

»Wenn das wahr ist«, warf T’Pol ein, »warum hat M’Rek sich dann überhaupt die Mühe gemacht, vorzugeben, dass unser Fall debattiert werden müsse?«

Der Klingone gluckste leise. Er klang wie ein geduldiger Vater, der einem frühreifen, aber naiven Kind eine Frage beantwortete. »Um den unerfreulichen Umstand zu verschleiern, dass das Klingonische Reich mit gewissen eigenen, hartnäckigen Problemen zu kämpfen hat.«

»Und zwar?«, fragte Archer ehrlich interessiert.

Kolos legte die Hände hinter den Rücken und begann langsam, neben der Raumfähre hin und her zu gehen. Sein Tonfall war der eines ausschweifend dozierenden Professors. »Wie jedes Reich, das nur blüht, wenn es seine Grenzen ausweitet, hat der klingonische Staat mit vielen chronischen Problemen zu kämpfen. Diese Probleme müssen zur Zufriedenstellung des Hohen Rats angegangen werden, bevor M’Rek die Freiheit hat, sich um Angelegenheiten zu kümmern, die jenseits unserer gegenwärtigen Grenzen liegen.«

»Sie scheinen damit sagen zu wollen, dass das Klingonische Reich, statt sich weiter auf Eroberung zu konzentrieren, in eine Phase der Konsolidierung eingetreten ist«, sagte T’Pol. »Der Wechsel zwischen Phasen der Eroberung und der Konsolidierung ist ein verbreitetes historisches Muster, vor allem unter langlebigen Reichen.«

Kolos hob eine seiner buschigen weißen Augenbrauen und sah T’Pol kritisch an. Er wirkte verärgert, behielt aber seinen ruhigen Tonfall bei. »Äußern Sie so etwas bloß niemals in Anwesenheit des Hohen Rats. M’Rek reißt Ihnen die Eingeweide raus, wenn Sie auch nur andeuten, dass Eroberung jemals etwas anderes als die höchste Priorität im Reich haben könnte.«

Archer hob eine Hand in dem Versuch, das Gespräch zurück zum Thema zu lenken. »Also schön«, sagte er. »Demnach ist M’Rek ein Politiker, der versucht, an seiner Macht festzuhalten.« Paradoxerweise beruhigte ihn die Erkenntnis, dass der Anführer einer derart entschieden nichtmenschlichen Spezies durch eine so elementare menschliche Schwäche angetrieben wurde. »Aber wir wollen die klingonische Innenpolitik für einen Moment beiseitelassen.«

»Mit Vergnügen«, knurrte Kolos mit einem Ausdruck des Widerwillens.

»Ich kann verstehen, dass M’Rek sich um seine hausgemachten Herausforderungen kümmern muss, doch welche Art von ›eigenen hartnäckigen Problemen‹ könnte für das Klingonische Reich ein größeres Gefahrenpotenzial bieten als die Romulaner? Soweit mir bekannt ist, sind sie kein bisschen weniger expansionsbegeistert als ihr Klingonen. M’Rek muss doch wissen, dass ihm die romulanische Flotte in nicht allzu ferner Zukunft direkt auf den Füßen parken wird.«

»In der Tat«, bekräftigte T’Pol Archers Worte. »Und wenn M’Rek sich zurücklehnt und die Erde untergehen lässt, wird dieser Tag eher früher als später eintreten.«

Kolos nickte. »Das weiß M’Rek alles. Aber er ringt immer noch mit den Nachwirkungen dieses Mutantenvirus, der vor zwei Jahren die Qu’Vat-Kolonie befallen hat. Die Plage hat sich seitdem nach N’Vak und darüber hinaus verbreitet und beginnt das ganze Reich zu befallen.«

»Sie sprechen von der modifizierten levodianischen Grippe«, sagte T’Pol.

»Ja«, erwiderte Kolos. »Eben jenem Krankheitserreger, den Ihr eigener Doktor Phlox auf genetischer Ebene manipuliert hat.«

»Das klingonische Militär hat ihn dazu gezwungen!«, rief Archer und seine Wut drohte wieder einmal überzukochen.

»Unter Ihrer Mitwirkung, Captain«, sagte Kolos.

Archer hatte den Eindruck, von einem cleveren Anwalt ins Kreuzverhör genommen zu werden – was, wie er feststellte, genau der Fall war. »Was Phlox und ich getan haben, hat letzten Endes Millionen Ihrer Leute vor einer ansonsten tödlichen Epidemie bewahrt.«

»Das stelle ich nicht infrage, Captain. Allerdings hat Ihr Heilmittel einen Großteil der infizierten Bevölkerung von HemQuch in QuchHa’ verwandelt, auch wenn es sie gerettet hat.«

Ich muss Hoshi wirklich dransetzen, diese verdammten Übersetzereinheiten zu verbessern, dachte Archer. Laut sagte er: »Verzeihung, aber ich verstehe kein Wort, Kolos.«

»HemQuch kann man in etwa mit ›stolze Stirn‹ übersetzen«, erklärte T’Pol.

Kolos grinste, als er auf die kräftig strukturierten Stirnwülste seines eigenen Schädels deutete. Irgendwie erinnerte er dabei an einen brünstigen Hirsch, der sein Geweih präsentierte. »Im Gegensatz dazu bedeutet ›QuchHa’‹ ›die Unglücklichen‹«, fügte er hinzu.

»Passt zu Krell«, meinte Archer. »Er wirkt für gewöhnlich extrem unglücklich.«

Kolos nickte. »Und genau wie zahllose andere, die auf diese Weise geheilt wurden, glaubt er mittlerweile, dass der Tod bei Weitem vorzuziehen gewesen wäre.«

Das konnte Archer kaum glauben. »Warum?«

»Verstehen Sie es nicht, Archer? Sie ähneln mittlerweile Ihrer Spezies viel mehr als jedem anderen Klingonen, der jemals lebte.«

»Klingonen sind ziemlich harte Burschen. Sie werden darüber hinwegkommen.«

»Irgendwann, ja. Aber in der Zwischenzeit sind die mit dieser … Veränderung einhergehenden sozialen Unruhen groß genug, um den Kanzler vollauf zu beschäftigen. Diese Sache wird den Hohen Rat ohne Zweifel noch mehrere Generationen lang beschäftigen. Was der Grund dafür ist, dass der Rat Ihnen nicht gegen die RomuluSngan beistehen kann.«

Archer trat auf die Raumfähre zu und legte eine Hand auf das äußere Kontrollfeld. Zischend öffnete sich die Backbordluke, und T’Pol bestieg wortlos das Transportmittel.

»Großartig«, sagte Archer, noch immer halb an Kolos gerichtet, während er auf die Schwelle der Luke trat. »Die Erde wird überrannt und niedergebrannt, bloß weil Phlox und ich den Fehler gemacht haben, den Klingonen etwas Gutes zu tun. Danke für alles, Kolos. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss zurück zur Enterprise, um die schlechten Neuigkeiten zu überbringen.«

Doch bevor Archer ganz über die Schwelle treten konnte, streckte Kolos den Arm aus und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, Sie missverstehen, was heute passiert ist.«

Archer ließ ein freudloses Lachen hören. »Was gab es da falsch zu verstehen? M’Rek hat soeben das Todesurteil für die Erde unterzeichnet. Und Sie waren so nett und sind etwas verfrüht aufgetaucht, um uns die letzte Ehre zu erweisen.«

»Mein Kommen hat nichts mit Freundlichkeit zu tun, Captain. In Wahrheit bin ich auf M’Reks Geheiß hier.«

»Um uns zu warnen, bloß keine klingonische Hilfe gegen die Romulaner zu erwarten?« Archer versuchte nicht einmal mehr, den ätzenden Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich denke, M’Rek hat etwas in der Art bereits verkündet. Ich hab’s begriffen.«

Trotz der Intensität seines Blicks blieb Kolos’ Stimme ruhig, so als wolle er vermeiden, dass irgendjemand außer Archer sie hörte. »Nein, Captain. Ich kam hierher, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie keine offizielle klingonische Hilfe erwarten dürfen.«

Der klingonische Anwalt ließ Archers Schulter los, dann drehte er sich abrupt um und schritt auf die Halle des Hohen Rats zu.

Innerlich ausgelaugt überließ Archer T’Pol den linken Platz im Cockpit und gab sich mit den einfacheren Aufgaben zufrieden, die mit der Rolle des Kopiloten einhergingen. Sie führten die Vorflugüberprüfung durch und starteten die Raumfähre. Schweigend legten Archer und T’Pol die kurze Flugstrecke zur Enterprise zurück.

Trotz Kolos’ unausgesprochener Enthüllung hatte Archer das Gefühl, mit leeren Händen von Qo’noS zurückzukehren. Er fragte sich, wie sich die Dinge bloß in so kurzer Zeit dermaßen zum Schlechten hatten wenden können.

Und ob diese Zukunft bereits vor beinahe einem Jahr ihren Lauf genommen hatte, als es ihm nicht gelungen war, den Treibstofftanker des Earth Cargo Service Kobayashi Maru vor der Zerstörung zu bewahren.




	ZWEI

Gegen Ende des Monats et’Khior, JS 8765

Montag, 16. August 2156

Äußeres ShiKahr, Vulkan
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Charles Anthony »Trip« Tucker III träumte, und er wusste es.

Er wusste es deshalb so genau, weil er etwas sah, das nicht möglich sein konnte, als er über die Schwelle zu T’Pols Haus trat – dem Ort, den er im Augenblick mit seinen Geschäftspartnern und Spionagekollegen Tevik, Ych’a und Denak, Ych’as Ehemann, teilte. Obwohl sein Körper vollständig davon überzeugt war, dass es keinesfalls später als vielleicht eine Stunde nach Mitternacht sein konnte, sah Trip, als er über den Hof hinwegschaute, das rötliche, zunehmende Licht eines weiteren Spätsommermorgens auf der nördlichen Hemisphäre Vulkans.

Der Traumhimmel befand sich nach wie vor im Übergang vom tiefen Zinnoberrot der Dämmerung zu den lachsfarbenen Pastelltönen des Morgens, dem das feurige Rot und Orange des Mittags folgen würde. Dennoch war es bereits hell genug, um den Hinterhofgarten gut erkennen zu können, den Trip seit T’Pols Abreise mit Hingabe pflegte. Ungeachtet des allgegenwärtigen, sichelförmigen Schattens von T’Khut, der Nachbarwelt, mit der Vulkan einen Orbit teilte, tauchten die Strahlen des aufsteigenden Zwergsterns 40 Eridani A – von den Einheimischen auch Nevasa genannt – die Früchte seiner Arbeit in strahlendes Licht. Auf den schmalen Beeten mit Hla-meth-Kräutern waren kaum mehr als Stoppel zu sehen, die aus dem rötlichen Boden wuchsen und von Reihen schwerer, dicker Rillan-Kürbisse überschattet wurden, die ihrerseits beinahe erntereif schienen. Die Favinit- und Plomeek-Pflanzen dahinter waren aller Blüten beraubt, ebenso das Alem-vedik-Salzwüstengras, das daneben wuchs. Auch die I’su’ke- und G’teth-Beeren-Büsche waren abgeerntet. Nur die hoch aufragenden Gespar-Obstbäume, die Nar’ru-Ranken, die an ihnen emporkletterten, und die Ic’tan-Koniferen, die in der Mitte des Hofs zusammenstanden, wirkten der Kargheit der kommenden Jahreszeit entgegen.

Ich frage mich, ob T’Pol überhaupt bemerkt, was ich hier alles geleistet habe, wenn sie zurückkehrt, dachte er, als er den Hof überquerte. Er war sich ziemlich sicher, dass er sie erst einmal darauf würde hinweisen müssen, bevor sie ihm auf ihre gewöhnlich knappe Art danken würde. Natürlich musste er die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der echte Garten nicht ganz dem entsprach, den sein Traum ihm vorgaukelte.

Traum oder nicht, es fühlte sich gut an, draußen zu sein. Trip holte langsam Luft, inhalierte die trockene Wüstenluft regelrecht. Erfreulicherweise war es hier morgens niemals frisch. Genau genommen herrschte bereits eine angenehme Wärme, T-Shirt-Wetter sozusagen. Um die Mittagszeit würde es natürlich furchtbar heiß werden. An das Klima auf Romulus hatte er sich jedenfalls deutlich leichter gewöhnen können. Er spazierte weiter und versuchte, nicht zu viel Zeit an diesen unerfreulichen Gedanken zu verschwenden. Dort drüben, in den morgendlichen Schatten, stand … T’Pol.

BUMM. BUMM. BUMM.

Ein beharrliches Hämmern drang an seine Ohren, fern, doch drängend. Unvermittelt versank der Garten in wirbelnder Finsternis. Trip spürte, wie ihn ein Anfall von Schwindel überkam, und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete und die wirkliche Nacht einmal mehr über ihn hereinbrach, war seine innere Ruhe bereits gänzlich dahin.

Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, die Verwirrtheit abzuschütteln, die einen gelegentlich überkam, wenn man unvermittelt aus dem Schlaf gerissen wurde. Dann erkannte er, dass er auf dem Bett im Schlafzimmer lag – eben jenem Raum, den er sich mit T’Pol geteilt hatte, bevor sie zur Enterprise zurückgekehrt war.

BUMM. BUMM. BUMM.

Diesmal war das Hämmern deutlicher zu hören und mit mehr Nachdruck. Eine tiefe, befehlsgewohnt klingende Stimme verlangte Einlass. Das klare Vulkanisch des Mannes war vom in ShiKahr vorherrschenden Akzent gefärbt.

Die Eingangstür, erkannte Trip. Er schlug die Decke beiseite und setzte die Füße auf den noch immer kühlen Steinboden. Ohne Zeit darauf zu verschwenden, seine Phasenpistole zu suchen, eilte er barfuß durch den zentralen Wohnbereich und hinüber zum Eingangsbereich.

Er traf gerade rechtzeitig ein, um mitzuerleben, wie die Tür nach innen krachte, als habe sie ein kräftiger Schlag getroffen.

»Licht!«, befahl Trip dem Hauscomputer, der gehorsam die Innenbeleuchtung des Hauses auf Nachtstärke erhöhte. Der plötzliche Helligkeitswechsel blendete Trip eine Sekunde lang. Dennoch konnte er mehrere große, humanoide Gestalten ausmachen, die über die Schwelle ins Haus stürmten.

Bevor er auf irgendeine Weise reagieren konnte, befand sich bereits eine Person – oder vielleicht auch mehr als eine – in seinem Rücken, verdrehte ihm die Arme und nahm ihn in einen festen Haltegriff. »He, was soll das?«, schrie Trip die vielleicht sechs Personen umfassende Gruppe an, die soeben in das Haus eingedrungen war.

Die groben Hände ließen ihn los, und er fiel schmerzhaft auf dem Steinboden auf die Knie. Gleichzeitig bemerkte er, dass man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatte.

Vulkanische Sicherheitskräfte, dachte Trip niedergeschmettert. Cops. Hatten Administratorin T’Pau oder Minister Kuvak endlich herausgefunden, dass er in Wahrheit ein verkleideter menschlicher Spion war und nicht der vulkanische Geschäftsmann, als der er sich ausgab? Oder war ihm vielleicht Silok, der Direktor des V’Shar, des vulkanischen Geheimdienstes, auf die Schliche gekommen? Trip fragte sich, ob er sich unabsichtlich in die Karten hatte schauen lassen, als T’Pol ihn zum Miteigentümer dieses Hauses gemacht hatte.

Er hörte, dass links von ihm gekämpft wurde, und als er sich umdrehte, sah er, wie drei Sicherheitsoffiziere Denak zu Boden rangen. Neben ihm lag Ych’a flach auf dem Bauch, alle viere mit dünnen Kabeln zusammengebunden. Sie schien bewusstlos zu sein, ein Umstand, gegen den Denak offenbar nachdrücklich protestierte, bis ihn ein gut platzierter Nackengriff ebenfalls kraftlos niedersinken ließ.

Fassungslos wurde Trip Zeuge, wie Ych’a und Denak, halb getragen, halb geschleift, nach draußen gebracht wurden. »Was denkt ihr Leute euch eigentlich dabei?«, knurrte Trip den Beamten an, der ihm am nächsten stand. Es handelte sich um eine Frau, und Trip musste sich unangenehm den Hals verrenken, um ihr in die Augen schauen zu können. »Denak und Ych’a sind ehemalige Mitarbeiter des vulkanischen Geheimdienstes.«

»Das sind sie«, erwiderte die Frau, die das Überfallkommando anzuführen schien. »Und jetzt stehen sie offiziell unter Verdacht, Teil der Verschwörung zu sein, die zur Auslöschung von Suraks Katra geführt hat.«

Trip spürte, dass ihm die Kinnlade herunterklappte. Als ihm bewusst wurde, wie schrecklich unvulkanisch das aussehen musste, zwang er sich dazu, den Mund wieder zu schließen.

Ein hoch gewachsener, stämmiger Uniformierter gesellte sich zu der Frau. »Das ist der Letzte«, sagte der Vulkanier und deutete dabei auf Trip. »Abgesehen von ihm und den zwei Verdächtigen ist das Haus leer.«

»Sehr gut, Subalterner«, gab die Frau zurück. »Und jetzt lösen Sie bitte die Fesseln dieses Mannes.«

Einen Moment später kam Trip wieder auf die Beine und rieb sich die kribbelnden Handgelenke. »Ich stehe also nicht auf der Liste der Verdächtigen, was den Bombenanschlag am Berg Seleya angeht?«, erkundigte sich Trip.

»Im Augenblick nicht, Mister Sodok. Aber halten Sie sich bitte für eine Vernehmung bereit, sollte sich dies als notwendig erweisen.«

Trip nickte, wobei er sich größte Mühe gab, wie ein gleichmütiger Vulkanier zu wirken und nicht wie ein Mensch mit künstlich angespitzten Ohren, der einerseits wütend war und sich andererseits misshandelt fühlte.

Da er sich nun wieder frei bewegen konnte, trat Trip bedächtig über die herausgeschlagene Tür hinweg und durch den Rahmen, in dem sie zuvor gehangen hatte. Auf dem kargen vorderen Hof des Hauses waren mehrere Sicherheitsbeamte gerade damit beschäftigt, die bewusstlosen Körper von Ych’a und Denak in den Fond eines kleinen Antigravtransporters zu laden, auf dem das dreieckige Logo der Vulkanischen Sicherheitskräfte prangte.

Es ist unmöglich, dass die beiden irgendetwas mit dem Bombenanschlag am Berg Seleya zu tun haben, dachte Trip, als das vulkanische Sicherheitspersonal die hintere Klappe des Fahrzeugs schloss. Denak und Ych’a gehören zu den ältesten Freunden von T’Pol. Wahrscheinlich haben sie ihr Leben schon häufiger zum Wohle Vulkans aufs Spiel gesetzt, als sie zu zählen vermögen. Wie könnten sie jemals alles verraten, wofür Vulkan angeblich steht?

Während Trip noch in halb verschlafenem Zustand versuchte, sich etwas auszudenken, um T’Pols alte Freunde – seine Freunde – aus dieser misslichen Lage zu befreien, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Dieser Cop behauptete, dass das Haus, von uns dreien abgesehen, leer sei.

Tatsächlich hatten ursprünglich vier Personen in diesem Haus gewohnt. Allerdings hatte sich dies vor einigen Wochen unvermittelt geändert. Wie es aussah, wusste nach wie vor niemand, wo sich Tevik herumtrieb. Hatte er die psionische Leine abgeschüttelt, mit der Ych’a ihn früher kontrolliert hatte? War die künstlich unterdrückte, wahre Identität des Mannes – Centurion Terix aus dem Romulanischen Sternenimperium – endlich doch wieder zum Vorschein gekommen und hatte die Kontrolle übernommen?

Eine morgendlich frische Böe wehte über den Vorgarten, und auf Trips Armen entstand Gänsehaut. Wenn irgendjemand, den ich kenne, für die Zerstörung von Suraks Katra verantwortlich ist, dachte er, dann ist es Tevik – oder vielmehr Terix.

Noch immer verspürte er den überwältigenden Drang, über den Hof und zu dem Transporter zu rennen, in den man Ych’a und Denak gesteckt hatte. Stattdessen blieb er reglos stehen, als die Antigravtriebwerke das Fahrzeug langsam in den nächtlichen Himmel hoben, nur erhellt von der schmalen Sichel des öden, pockennarbigen T’Rukh, dessen Name »der Wächter« bedeutete.

Terix ist der Schlüssel, um Ych’a und Denak zu befreien, überlegte Trip, während er dem Transporter nachblickte, der rasch kleiner wurde und schließlich verschwand. Wenn ich ihn finde, erschlage ich zwei Lanka-Gar mit einem einzelnen Stein.

Er ging zum Haus zurück und schüttelte dabei den Kopf, um einen heftigen Anfall von Heimweh loszuwerden. Verdammt noch mal. Jetzt fange ich schon an, auf Vulkanisch zu denken.
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Nathan Samuels, der Premierminister der Vereinigten Erde, schlug so heftig mit der Faust auf sein Rednerpult, dass ihm ein stechender Schmerz durch den Unterarm fuhr. Er versuchte, keine Miene zu verziehen, während der Schlag wie ein schwaches Donnern durch den hohen Versammlungsraum der Koalition der Planeten hallte.

»Es gibt für die Regierung meines Planeten nur eine denkbare Gangart«, erklärte er mit lauter Stimme. Welchen Standpunkt auch immer sein kleines, aber alles andere als unbedeutendes Publikum in der Debatte des heutigen Nachmittags einnehmen mochte, zumindest hatte er nun die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden, dessen war er sich sicher. Er ließ den Blick über die versammelten zivilen Entscheidungsträger und hohen Militärs schweifen, darunter die Flaggoffiziere der Militärischen Angriffskommandos und der Sternenflotte sowie die Chefdiplomaten von Alpha Centauri, Draylax, Vulkan, Andor und Tellar. »Beide Häuser des Parlaments der Vereinigten Erde«, fuhr Samuels fort, »haben sich in dieser Sache mit überwältigender Mehrheit hinter mich gestellt.«

Selbst wenn er persönlich sich die Angelegenheit, auf die er selbst gedrängt hatte, anders überlegt hätte, wäre es ihm nun nicht mehr möglich gewesen, die Entscheidung der planetaren Legislative anzufechten, das wusste Samuels. Es mangelte ihm sowohl an politischer Schlagkraft als auch an verfassungsrechtlicher Autorität, um sich gegen den kollektiven Willen zu stellen.

»Das Parlament der Vereinigten Erde hat entschieden, die Durchführungsverordnung, die ich im Juni ausgesprochen habe, zu unterstützen. Von diesem Augenblick an wird die Erde den Großteil ihrer militärischen Ressourcen – das betrifft sowohl die Sternenflotte als auch die Militärischen Angriffskommandos – mit der kritischen Aufgabe betrauen, das Sol-System zu schützen. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen darauf vorbereitet sein, alle verfügbaren Kräfte ohne Verzögerung einzusetzen, sollte es den Romulanern gelingen, das Warpfeld-Ortungsgitter unseres Heimatsystems zu durchbrechen. Weltraumpatrouillen jenseits unseres Heimatsystems können wir uns einfach nicht mehr leisten.«

MACO-General George Casey erhob sich von seinem Platz in der ersten Reihe. Seine Rüstung aus Medaillen und Einsatzabzeichen glänzte, während er dem Rednerpult einen finsteren Blick zuwarf. Samuels war sich im Klaren darüber, dass der Offizier mit dem eisengrauen Haar ihm kräftig die Meinung sagen würde, ganz gleich, ob er versuchte, Casey vorsorglich in seine Schranken zu weisen, oder nicht. Daher machte Samuels sich gar nicht die Mühe.

Stattdessen schenkte er dem General ein entwaffnendes Lächeln. »Ja, George. Sie haben eine Frage?« Er hoffte, dass diese Geste, ebenso wie der Umstand, dass er Casey ganz ungezwungen beim Vornamen nannte, das alte Schlachtross aus dem Konzept bringen würde – und wenn auch nur für einen Moment.

Die Taktik ging nicht auf. Ursprünglich hatte Casey die mittlerweile zwei Monate alte Durchführungsverordnung von Samuels unterstützt. Doch offensichtlich hatte er es sich inzwischen anders überlegt. »Die habe ich in der Tat, Herr Premierminister.« Obwohl der General eindeutig zornig war, verhielt er sich zumindest respektvoll. »Ihnen ist doch sicher klar, wie sehr diese Entscheidung die Möglichkeiten der Erde einschränken wird, effektive Angriffsoperationen gegen die Romulaner durchzuführen.«

Samuels nickte. Sein Lächeln war verblasst. »Was auch immer die Nachrichtennetze behaupten mögen, General, habe ich während keiner der militärischen Lagebesprechungen geschlafen.« Ein leises Lachen, eindeutig Galgenhumor, ging durch die Ränge. Allerdings stimmten die Nichtmenschen nicht darin ein. Samuels fragte sich, ob sie einfach nicht begriffen, welche Gefahr drohte, weil ihre Regierungen sich zu kollektiver Tatenlosigkeit entschieden hatten.

Möglicherweise verstanden sie es aber auch nur zu gut und schämten sich dafür.

Casey jedenfalls blieb ungerührt. »Herr Premierminister, das Handeln des Parlaments zwingt uns zu einer rein defensiven Haltung. Es hat diesen Konflikt in einen schleichenden Zermürbungskrieg verwandelt, der für uns letztendlich zur Todesfalle werden wird.«

Schleichende Zermürbung ist besser als eine rasche Niederlage, dachte Samuels, aber er musste zugeben, dass er langsam selbst Schwierigkeiten hatte, das zu glauben. Wenn das bittere Ende sowohl unvermeidlich war als auch unmittelbar bevorstand, warum das Ganze überflüssig in die Länge ziehen? »Ich habe Verständnis für Ihren Standpunkt«, räumte er ein.

Der General machte ein grimmiges Gesicht. »Sir, wenn die MACOs und die Sternenflotte auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, der romulanischen Flotte die Stirn zu bieten – ganz zu schweigen davon, sie dorthin zurückzutreiben, wo sie hergekommen ist –, dann brauchen wir einiges mehr als bloß Ihr Verständnis.«

Obwohl die heutige Sitzung unter Ausschluss der Öffentlichkeit – und damit der Presse – stattfand, konnte sich Samuels bereits lebhaft vorstellen, wie ihn die planetaren Nachrichtennetze bis spätestens zum Mittagessen als Feigling hinstellen würden. Dass diese Entscheidung auf einen Mehrheitsbeschluss des Parlaments hin getroffen worden war, würde keine Rolle spielen. Wenn diese unerträgliche Keisha Naquase von Newstime eine Aufzeichnung dieser Sitzung in die Finger bekommt, wird mich wenigstens die Hälfte der Menschheit danach für einen politischen Eunuchen halten, dachte er.

»Sie haben recht, General«, sagte Samuels, »aber wir müssen realistisch bleiben. Solange wir praktisch allein stehen, können wir keinen Offensivkrieg gewinnen.« Er hielt inne und richtete den Blick auf den Teil der Galerie, wo sich die Delegationen von Vulkan, Andor, Tellar und Draylax niedergelassen hatten. Dann straffte er sich und drehte sich ein wenig, um deutlich zu machen, dass seine folgenden Worte an die Verbündeten der Erde gerichtet waren.

»Wir erhalten praktisch keinerlei Unterstützung von unseren nichtmenschlichen Partnern in der Koalition der Planeten«, fuhr er fort, und es bereitete ihm nicht geringe Genugtuung, zu sehen, dass der für gewöhnlich unerschütterliche vulkanische Außenminister Soval kaum merklich auf seinem Sessel hin und her rutschte. Seine tellaritischen und andorianischen Kollegen – Botschafter Gora bim Gral und Außenminister Anlenthoris ch’Vhendreni – nahmen die Anschuldigung dagegen ohne erkennbare Reaktion zur Kenntnis. Auch die Gedanken von Grethe Zhor von Draylax waren unmöglich zu erraten, da ihre Züge ruhig und unbewegt blieben.

Schweigend nahm General Casey wieder Platz. Er schien sich Samuels in diesem Punkt nicht länger entgegenstellen zu wollen.

Der Premierminister versuchte, die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte, bestmöglich zu nutzen. »Aus diesem Grund käme eine groß angelegte Offensive einem Himmelfahrtskommando gleich. Wir würden die militärischen Ressourcen der Vereinigten Erde und der Alpha-Centauri-Siedlungen unnötig opfern und gleichzeitig die Welten des Sol-Systems ihrer Fähigkeit berauben, die Romulaner abzuwehren.«

Er hielt kurz inne, um den Worten, die er nun an die nichtmenschlichen Delegierten richtete, zusätzliches Gewicht zu verleihen. »Wann werden Sie sich endlich dafür entscheiden, Seite an Seite gegen die Romulaner zu kämpfen? Nachdem diese uns besiegt haben? Nachdem es für uns zu spät ist, und für Ihre eigenen Planeten möglicherweise auch? Oder werden Ihre Regierungen weiterhin einfach dasitzen und wegschauen, während ein aggressives Imperium Ihre Heimatwelten eine nach der anderen annektiert und die Bewohner versklavt und ermordet?«

Ein leises, unwilliges Gemurmel setzte in den Rängen der außerirdischen Teilnehmer ein, doch Samuels beachtete es gar nicht. Er hob die Stimme noch ein wenig: »Es gab einmal einen Menschen, Martin Niemöller, der genauso dachte wie Ihre Anführer. Vor mehr als zwei Jahrhunderten wurde er Zeuge, wie ein großes Übel sein Land heimsuchte. Doch er unternahm keinen ernsthaften Versuch, sich ihm entgegenzustellen oder die Stimme dagegen zu erheben – bis es viel zu spät war, es aufzuhalten. Er hat sein Zögern bitter bereut. Viele von Ihnen haben seine Worte womöglich schon mal gelesen, daher entschuldige ich mich im Vorfeld, dass ich die vertrauten, traurigen Zeilen noch einmal wiederhole:

Als sie die Kommunisten holten,

habe ich geschwiegen; ich war ja kein Kommunist.

Als sie die Sozialdemokraten einsperrten,

habe ich geschwiegen; ich war ja kein Sozialdemokrat.

Als sie die Gewerkschafter holten,

habe ich geschwiegen; ich war ja kein Gewerkschafter.

Als sie mich holten,

gab es keinen mehr, der protestieren konnte.«

Als das letzte Echo seiner Worte in der Stille verklungen war, die alles Gemurmel abgelöst hatte und nun schwer auf dem Versammlungsraum lastete, nickte Samuels zum Abschied. »Guten Tag.«

Geschlossen erhob sich die Gruppe der Nichtmenschen und begab sich mit steinernen Mienen zu den Ausgängen. Niemand sprach auch nur ein Wort; nur das hallende Geräusch ihrer Schritte war zu hören. Samuels fragte sich, ob er es heute übertrieben hatte – oder ob es immer noch nicht genug gewesen war, um die Romulaner davon abzuhalten, die Koalition zu zerschmettern.

Als die Vulkanier, Tellariten und Andorianer den Raum schon beinahe verlassen hatten, erhob sich General Casey ebenfalls.

Und fing ganz langsam an zu applaudieren.

Vielleicht wäre es doch keine so schlechte Idee gewesen, die Holo-Kameras heute zu gestatten, dachte Samuels.

»Sie haben sie beschämt, Premierminister«, sagte die grau gekleidete humanoide Frau, nachdem sich die Tür zum privaten Büro des Premierministers im Ratsgebäude der Koalition geschlossen hatte.

»Da haben Sie verdammt recht.« Samuels deutete auf ein niedriges Sofa unweit seines Schreibtischs und bot Botschafterin Grethe Zhor von Draylax damit an, sich zu setzen. »Sie haben es nicht anders verdient. Vulkan, Andor und Tellar haben alle die Koalitionscharta unterschrieben. Dass sie Sol und die Planeten von Centauri jetzt allein auf weiter Flur stehen lassen, stellt eine klare Verletzung der gemeinsamen Verteidigungsbestimmungen dieses Vertrags dar.«

Mit einem Kopfschütteln lehnte Grethe Zhor den angebotenen Platz ab. »Immerhin hat Vulkan das Sol-System mit einem automatischen Annäherungsalarmsystem ausgestattet, das Sie vor einem drohenden romulanischen Angriff warnen wird.«

»Dieses System ist nicht annähernd ausreichend, und die Vulkanier wissen das. Genauso wie jeder weiß, wie leicht die Romulaner das Ortungsgitter der Vulkanier austricksen können.«

Die Draylaxianerin verschränkte die Arme vor der Brust. Samuels fragte sich, ob sie diese Eigenart entwickelt hatte, nachdem ihr aufgefallen war, wie viele Menschenmänner draylaxianische Frauen anstarrten, wenn sie ihnen begegneten. Er hoffte, dass er selbst sich nicht auch dieses Verhaltens schuldig gemacht hatte, obschon er zugeben musste, dass ihr maßgeschneidertes graues Kostüm den Blick geradezu von selbst auf ihre drei Brüste lenkte.

»Die Menschheit muss mit einem Gefühl schrecklicher Verletzlichkeit leben«, sagte sie in einem Tonfall, der aufrichtig mitfühlend statt herablassend klang. »Ich nehme an, dass Sie mich aus diesem Grund treffen wollten.«

Samuels lächelte, obwohl er nicht ganz sicher war, wie dieses Lächeln auf Draylaxianer wirkte. »Sie haben recht, und ich weiß Ihr Kommen sehr zu schätzen. Ich bin stets dankbar für eine Gelegenheit, jemandem Honig ums Maul zu schmieren.«

»Honig ums Maul zu schmieren, Premierminister?« Sie neigte leicht den Kopf zur Seite, eine Geste, die dafür sorgte, dass sich die weiche Mähne aus feinem, orangebraunem »Haar« auf ihrem Kopf bewegte, als führte sie ein Eigenleben.

Samuels schmunzelte. »Höfliche Überzeugungsarbeit zu leisten. Etwas gegen die, wie Sie es ausdrücken, ›schreckliche Verletzlichkeit‹ zu unternehmen. Und, bitte, nennen Sie mich Nathan.«

»Nathan, Draylax ist nach wie vor kein Vollmitglied der Koalition.«

Samuels spürte, wie sein Lächeln schwand, während ihm langsam die Geduld ausging. »Es ist nun über ein Erdenjahr her, seit Ihre Welt sich um eine Mitgliedschaft beworben hat, und beinahe ebenso lange, seit Sie im Auftrag Ihrer Regierung die offiziellen Einführungspapiere unterzeichnet haben. Ihre Vorgesetzten dagegen haben Sie erst vor ein paar Wochen von einer Beobachterin zur vollwertigen Botschafterin erhoben.«

»Die Mühlen der draylaxianischen Administration mahlen langsam, das muss ich zugeben«, sagte sie mit einer entschuldigend wirkenden, leichten Verbeugung. »Bedauerlicherweise gilt Gründlichkeit im Prozess der Gesetzesverabschiedung als große Tugend auf Draylax.«

»Vom Standpunkt der Erdregierung aus gesehen ist Draylax bereits ein vollwertiges Mitglied der Koalition«, entgegnete Samuels. »Und mit diesem Status gehen gewisse Pflichten einher – die wichtigste ist in den gemeinsamen Verteidigungsbestimmungen niedergelegt.«

»Draylax kann seine Mitgliedschaft in der Koalition der Planeten nicht als aktiv betrachten, solange das Inkrafttreten des Vertrags nicht von unserer Regierung offiziell bestätigt wurde. Das Protokoll muss eingehalten werden.«

Samuels hob eine Hand. »Na schön. Aber Draylax hatte bereits einen Verteidigungspakt sowohl mit der Erde als auch mit Alpha Centauri geschlossen, bevor es die Koalitionscharta unterschrieben hat.« Er merkte, dass seine Stimme einen flehenden Tonfall annahm. »Warum also erfüllen Sie nicht Ihre sich daraus ergebende Pflicht, Schiffe, Personal und Ausrüstung an die Frontlinien zu schicken?«

»Weil die Koalitionscharta diese früheren Vereinbarungen hinfällig gemacht hat«, erwiderte Zhor. »So sieht es das draylaxianische Gesetz und Protokoll vor.«

Samuels verkniff sich eine scharfe Antwort, während er sich in den großen Polstersessel hinter seinem Schreibtisch fallen ließ. Schweigend rang er mit sich und versuchte, seine Frustration zu unterdrücken. Es gelang ihm nur unter größter Mühe. Gleichzeitig hielt er sich vor Augen, dass er nichts gewann, wenn er einen potenziell mächtigen Verbündeten beleidigte und möglicherweise dauerhaft entfremdete, der offenbar der Ansicht war, sich nach wie vor legal aus der Koalition zurückziehen zu können.

Bevor Samuels sich wieder gesammelt hatte, ergriff die Botschafterin erneut das Wort. »In früheren Zeiten der Gefahr haben die Erde und Alpha Centauri nie gezögert, Draylax zu Hilfe zu kommen.«

Samuels nickte. »Schön, dass Ihnen das aufgefallen ist«, brummte er. Eben dieses Argument hatte er soeben selbst ins Feld führen wollen.

»Ich werde daher alles in meiner Macht Stehende tun, um das Gesetz und das Protokoll in dieser Angelegenheit zu … beschleunigen.« Zhor flüsterte beinahe, als rühre sie damit an einem Tabu und fürchtete, dass ihre Vorgesetzten es gehört haben könnten. »Die draylaxianische Flotte sollte bereits kurze Zeit später an den romulanischen Frontlinien einsetzbar sein.«

Samuels rief sich ins Gedächtnis, dass »kurze Zeit später« bei einem Draylaxianer alles Mögliche bedeuten konnte. Immerhin entstammte Grethe Zhor einer Kultur, die völlig zufrieden mit Frachtschiffen zu sein schien, die nicht einmal Warp zwei erreichen konnten.

»Danke, Botschafterin«, erwiderte er dennoch, genauso leise wie sein Gegenüber. Er gab sich alle Mühe, nicht auf ihre Oberweite zu schauen, sondern den Blick fest auf ihre schwarzen, unlesbaren Augen gerichtet zu halten. »Denn sollte es Ihnen nicht gelingen, den Papierkram auf Ihrer Heimatwelt etwas schneller erledigen zu lassen, könnte das draylaxianische Gesetz und Protokoll für uns alle den Tod bedeuten.«

Nachdem Grethe Zhor sich verabschiedet und sein Büro verlassen hatte, holte Samuels die Flasche hervor, die er in der untersten Schublade seines Schreibtischs aufbewahrte. Das schlanke Gefäß enthielt Brandy von einem fernen Ort namens Sauria.

Ich will nur hoffen, dachte er, als er sich ein kleines Glas beinahe bis zum Rand füllte, dass Captain Archers diplomatische Unternehmungen mindestens so gut verlaufen wie diese hier.
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Enterprise NX-01, unweit des My-Arae-Systems
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Obwohl sie einen voll funktionstüchtigen Raumanzug der Sternenflotte trug, ertappte T’Pol sich dabei, wie sie die Luft anhielt, als sie auf die Transporterplattform stieg. Ruhig atmete sie aus und wieder ein, während ein funkelnder blauer Vorhang aus Licht sie einhüllte, kurzzeitig stärker wurde, dann wieder verblasste und verschwand. Sie fand sich auf einer beunruhigend unebenen Oberfläche wieder, und die Schwerkraft war deutlich höher eingestellt als an Bord der Enterprise, auf der normale Erdenschwerkraft herrschte.

»Sichern Sie die Umgebung«, befahl sie den MACOs über Helmfunk.

Sergeant Guitierrez und Corporal O’Malley waren bereits in Bewegung. Ihre Helmscheinwerfer erhellten das Innere des Schiffswracks. In entgegengesetzte Richtung liefen sie den Gang hinunter, in dem sich schwere Gefechtsschäden zeigten. Während sich T’Pols empfindliche vulkanische Augen an die schlechten Lichtverhältnisse zu gewöhnen begannen, fielen ihr eine Reihe geschwärzter Risse in den Außenwänden auf.

Sterne und das beschädige Schiffsäußere waren durch die Hüllenbrüche zu sehen. T’Pol erschauderte bei dem Gedanken, was für ein grausames Schicksal jeden ereilt hatte, der sich in diesem Korridor aufgehalten hatte, als die Hülle aufgerissen wurde. Sie richtete ihre Helmlampe auf ihre Füße und bemerkte, dass sie auf den Überresten eines Beins stand.

Hastig hob sie den Fuß und sah, dass es noch mit einem Körper verbunden war. Die Augen des Wesens, oder zumindest die vier, die sie an seinem aufgeblähten Schädel ausmachen konnte, waren mindestens fünf Mal so groß wie die von Vulkaniern, und die fernen Enden der vier oberen Gliedmaßen hatten sich ins Gitterwerk der verbogenen Deckplatten verkrallt.

Guitierrez und O’Malley meldeten, dass die Umgebung gesichert sei, und T’Pol trat ein paar Schritte von den Zielkoordinaten des Transporters weg. Dabei schob sie den Körper mit dem Fuß beiseite. Sie aktivierte ihren Helmkommunikator und meldete der Enterprise, dass nun der Rest des Enterteams herübergebeamt werden könne. Sekunden später tauchte erneut der charakteristische Energievorhang des Transporters in der Luft auf, und ein Trio in Raumanzüge gekleideter Gestalten erschien: der Waffenoffizier der Enterprise, Lieutenant Commander Malcolm Reed, Chefingenieur Mike Burch und der denobulanische Chefarzt Doktor Phlox.

»Heiliges Kanonenrohr. Dieses Beamen war jetzt kein Spaß«, brummte Burch. Seine Stimme klang durch das Komm-System des Anzugs leicht verzerrt.

»Willkommen im E=mc-Club«, sagte Reed, während das Sternenflottenteam seine Scanner auspackte. »Keine Sorge, Commander. Sie werden sich daran gewöhnen.«

»Ich kann drauf verzichten.« Burch hielt seinen Scanner auf Armeslänge vor sich und begann, sich langsam im Kreis zu drehen. »Tolle Geisterhausatmosphäre hier.« Der Ingenieur schrak zurück, als er die Leiche des Außerirdischen auf dem Deck bemerkte.

»Ich weiß nicht. Erinnert mich mehr an den Fliegenden Holländer«, meinte Reed, als die Gruppe an dem toten Körper vorbeiging.

Sie pfeifen im Walde … T’Pol schob den unerwünschten menschlichen Gedanken beiseite. »Das Schiff hat starke Schäden erlitten. Ohne ein beträchtliches Eingreifen von unserer Seite wird es wahrscheinlich nicht mehr lange intakt bleiben. Aus diesem Grund müssen wir unsere Sensorscans so rasch wie möglich abschließen.«

Aus einer Entfernung von mehr als fünfzigtausend Kilometern hatte T’Pol das Schiff als den M’klexa zugehörig identifiziert. Der Erstkontakt zwischen Vulkan und M’klexa lag nicht einmal ein Jahr zurück. Die Beziehung zwischen beiden Welten hatte sich bislang friedlich gestaltet. Anders als die Klingonen würden die M’klexa einen gut gemeinten Versuch, eines ihrer Schiffe in Not zu retten, nicht als kriegerischen Akt missverstehen.

Daher galt T’Pols Hauptsorge der Frage, wie sie diesen Ausflug so schnell wie möglich hinter sich bringen konnte. Selbst auf eine Entfernung von kaum zehn Kilometern hatten die Sensoren der Enterprise keine Lebenszeichen auffangen können. Deshalb lautete ihre Mission lediglich, herauszufinden, was dieses Raumschiff so übel zugerichtet hatte, das technologisch in etwa mit der Enterprise mithalten konnte. Den enormen Schäden nach zu urteilen, kam alles Mögliche infrage: von nausicaanischen Piraten bis zu einem fatalen Irrflug in ein Feld getarnter romulanischer Gravitationsminen.

Wenn allerdings die Romulaner in irgendeiner Weise dafür verantwortlich waren, konnten jeden Augenblick ihre Warbirds auftauchen, um den M’klexa den Todesstoß zu versetzen. T’Pol war nicht darauf erpicht, die Enterprise der rasch zunehmenden Liste romulanischer Abschüsse hinzuzufügen.

»Commander«, meldete sich Reed. »Ich empfange sehr schwache Lebenszeichen überall im Schiff. Anscheinend sind einige Sektionen noch intakt und verfügen über Bordatmosphäre.«

»Ich empfange ebenfalls Biosignaturen«, sagte Phlox und wandte sich T’Pol zu. »Vierzig unterschiedliche Lebenszeichen. Commander, wir müssen sie umgehend von diesem Schiff wegbringen.«

»Das wird nicht leicht«, meinte Reed, während er mit einem behandschuhten Zeigefinger auf seinem Scanner herumtippte. »Irgendetwas macht es verdammt knifflig, die genauen Positionen der Lebenszeichen zu ermitteln.«

»Was auch immer dieses Schiff auseinandergerissen hat, könnte dafür verantwortlich sein«, warf Burch ein, der seinen eigenen Scanner studierte. »Ich messe eine Menge gravimetrischer Scherkraft, die auf die Hülle einwirkt.«

T’Pol runzelte die Stirn. »Können Sie die Quelle ausmachen?«

Obwohl er seinen klobigen Anzug trug, gelang es Burch, sichtbar mit den Achseln zu zucken. »Dort draußen könnte sich ein verborgenes Minenfeld der Romulaner befinden. Oder vielleicht hat sich das Schiff dem My-Arae-Magnetar zu stark angenähert und ist von seinen Auswirkungen betroffen.«

Schweigend dachte T’Pol über seine Worte nach. Der My-Arae-Magnetar, ein extrem dichter und massereicher Himmelskörper, war ein vergleichsweise junges Phänomen. Er existierte erst seit weniger als hundert Jahren. Aus diesem Grund war er hochaktiv. Während der nächsten Milliarden Jahre würde er sich wahrscheinlich beruhigen und zu dem gewöhnlichen, relativ ruhigen Neutronenstern werden, der er dann für den Rest seiner Existenz bleiben würde. In der Zwischenzeit gab er mit jugendlichem Eifer enorme Stöße unterschiedlichster energetischer Strahlung ab, darunter auch gewaltige Gravitationswellen – ein Phänomen, das noch Lichtjahre entfernt schwere Schäden anzurichten vermochte.

»Das Einzige, was wir also mit Sicherheit wissen«, fasste Reed zusammen, »ist, dass die Enterprise Gefahr läuft, in eben dieselbe Falle zu tappen, von der die M’klexa erwischt wurden.«

Als wollten sie seinen Worten Nachdruck verleihen, spürte T’Pol auf einmal Vibrationen in den Deckplatten unter sich, die sich durch ihre Stiefelsohlen und den ganzen Anzug fortsetzten. Aufgrund der Stärke der Vibrationen und der Fähigkeit ihres Anzugs, Geräusche weiterzuleiten, konnte sie deren Nachhall sogar in ihrem Helm hören.

Dort wurden die Vibrationen zu einem dumpfen Stöhnen, das ihr nicht nur Mister Burchs unerfreulichen Vergleich mit einem »Geisterhaus« in den Sinn rief, sondern obendrein einige der irdischen Horrorfilme, die sie mit Trip gesehen hatte.

»Was auch immer wir vorhaben, wir sollten uns beeilen.« Burch deutete auf die scharfkantigen Risse im Hüllenmetall und das Hochvakuum, das sie dahinter erwartete. »Die komplette Außenhaut des Schiffs wird in weniger als einer Stunde genau so aussehen. Die immer größer werdende Spannung wird vermutlich eine Menge der Innenschotten platzen lassen, ganz zu schweigen davon, dass alle Reste der Lebenserhaltung und die Schutzvorrichtungen der Antimaterieeindämmung ausfallen dürften.«

T’Pols Helmkommunikator zirpte, und sie berührte die externen Kontrollen.

»Enterprise an Außenteam«, meldete sich Lieutenant Commander Donna »D. O.« O’Neill.

»T’Pol hier. Sprechen Sie.«

»Wir werden hier ziemlich durchgeschüttelt, Commander T’Pol. Es kann sein, dass wir uns so weit zurückziehen müssen, dass wir uns nicht mehr in Transporterreichweite befinden.«

»Verstanden.« T’Pol überschlug ihre Optionen.

»Commander?« In der Stimme von O’Neill schwang deutliche Anspannung mit.

»Machen Sie den Greifer bereit, Commander O’Neill«, befahl T’Pol knapp und mit der üblichen ruhigen Autorität. »Wir werden das M’klexa-Schiff aus dem Wirkungsbereich dieser gravimetrischen Scherkraft ziehen. Melden Sie sich, sobald Sie so weit sind.«

»Aye, Commander«, sagte O’Neill.

»Ein riskanter Plan«, merkte Bruch an. »Wenn die Trägheitsdämpfer des Schiffs während eines Zugmanövers mit hoher Beschleunigung versagen, könnte es wie eine Eierschale zerbrechen.«

»Dabei würde jeder an Bord, der bisher überlebt hat, sterben«, fügte Phlox hinzu.

»Mister Burch, ich möchte, dass Sie und Mister Reed sich Zugang zu allen kritischen Systemen verschaffen. Sorgen Sie so schnell wie möglich dafür, dass dieses Schiff sicher abgeschleppt werden kann.«

»Das könnte eine ganze Weile dauern, Commander«, gab Burch zu bedenken.

»Zur Kenntnis genommen. Ich werde zusammen mit Doktor Phlox, Sergeant Guitierrez und Corporal O’Malley hier in der Nähe, in einem Bereich, der noch über Atmosphäre verfügt, einen Transporterpunkt einrichten. Während das Schiff zum Abschleppen vorbereitet wird, fangen wir an, jeden Überlebenden, den wir finden können, zur Enterprise zu beamen.«

Erneut zirpte T’Pols Kommunikator. Gleich darauf klang O’Neills Stimme. »Die Greifer sind ausgerichtet und abschussbereit, Commander. Greifer eins abgefeuert. Greifer zwei abgefeuert.«

Einige Sekunden später wurde das Schiff der M’klexa leicht erschüttert, und O’Neill bestätigte, dass beide hoch belastbaren Zugkabel der Enterprise sicher verankert waren.

Bevor auch nur ein Mitglied des Außenteams mit der ihm zugeteilten Aufgabe beginnen konnte, erbebten die Deckplatten unter T’Pols Füßen stöhnend aufs Neue. Von einem Moment zum nächsten spürte sie, wie sie gewichtslos wurde, und zwang sich, vollkommen still zu bleiben. Sie berührte einen Schalter am Halsring ihres Anzugs und aktivierte damit die kleinen Magnetfeldgeneratoren in ihren Stiefeln.

»Die künstliche Schwerkraft versagt«, warnte sie. »Ich empfehle Ihnen allen, sich nicht zu bewegen, bis Sie Ihre Magnetstiefel aktiviert haben.«

Im Gegensatz zu T’Pol und den zwei MACOs, die bewegungslos dastanden, die Stiefel fest an die Deckplatten geheftet, wurden Burch, Reed und Phlox durch das plötzliche Verschwinden der künstlichen Schwerkraft innerhalb des M’klexa-Schiffs überrascht. Unbeholfen drifteten sie dorthin, wo Sekunden zuvor noch »oben« gewesen war.

»Ahh!«, entfuhr es Reed, als er sich um alle drei Achsen gleichzeitig zu drehen begann. Trotz des Raumanzugs, der seine Bewegungsfreiheit einschränkte, ruderte er wild mit Armen und Beinen. Seine Gesichtsfarbe wechselte unvermittelt zu einem gesunden Vulkan-Grün, und T’Pol bezweifelte, dass die Beleuchtung daran schuld hatte. »Elender Mist! Ich hasse Schwerelosigkeit.«

Das plötzliche Versagen der künstlichen Schwerkraft an Bord eines Schiffes gehörte zu den unerfreulichsten Ereignissen, mit denen ein Außenteam konfrontiert werden konnte – vor allem ein bloß zeitweiliges oder unregelmäßiges Versagen. Wenn die Gravitation unvermittelt zurückkehrte, konnten Unachtsame sich dabei Sturzverletzungen zuziehen oder, wenn ihr Raumanzug kritischen Schaden nahm, sogar sterben.

»Commander T’Pol?« Burch packte eine Deckenleitung, um seine unfreiwillige Bewegung zu stoppen. »Was diese Zeiteinschätzung angeht, die ich Ihnen gegeben habe – ich denke, es wäre nicht schlecht, sie zu halbieren. Tatsächlich wäre es vielleicht eine gute Idee, von hier zu verschwinden, solange wir noch können. Schicken Sie das Team zurück zur Enterprise. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass die Romulaner für all das verantwortlich sein könnten. Das heißt, sie können jeden Moment auftauchen, um dem Schiff den Todesstoß zu versetzen.«

T’Pol sah die MACOs an. Auf ihren Gesichtern lag grimmige Entschlossenheit. Sie wandte sich Phlox zu, der sich soeben zurück zum Deck gestoßen hatte und offensichtlich sowohl sein Gleichgewicht als auch seine Würde wiedergewonnen hatte. In beiden eisblauen Augen des Denobulaners brannte Trotz. »Ich lasse keine Überlebenden zurück, Commander.«

T’Pol entschied, das wenige, was ihnen an Zeit blieb, nicht durch fruchtlose Diskussionen zu verschwenden. »Dann schlage ich vor, Mister Burch«, sagte sie und begann, den Korridor hinunter auf das nächste M’klexa-Lebenszeichen zuzumarschieren, »dass Sie Ihre Arbeit mindestens doppelt so schnell beenden, wie Sie es ursprünglich geplant haben.«

Dienstag, 17. August 2156

Enterprise NX-01, auf dem Weg aus dem My-Arae-System

Seit dem ersten Tag ihrer Laufbahn als Erster Offizier der Enterprise hatte T’Pol gehofft, dass sie eines Tages ihr Nasenbetäubungsmittel nicht mehr brauchen würde, das ihr das Leben in einigen der … intensiver duftenden Bereiche des Schiffs überhaupt erst erträglich machte. Schließlich gehörte zum Leben unter Menschen dazu, eine gewisse Toleranz gegenüber ihren manchmal kräftigen Aromen zu entwickeln – wenn nicht sogar den feierlichen Respekt gegenüber allem Leben, der den Syrranniten zu eigen war. In Gegenwart des ehemaligen Chefingenieurs der Enterprise, Charles Tucker, beispielsweise benötigte T’Pol die Chemikalien nicht mehr, um ihren sensiblen Geruchssinn zu dämpfen.

Doch es gab andere Geruchsherausforderungen, mit denen sie nicht so leicht fertigwurde.

Zum einen roch Porthos, der Hund des Captains, dieser Tage alles andere als angenehm. Glücklicherweise tappte das Tier im Moment still einige Meter vor ihr durch den Korridor. Dabei wedelte es mit dem Schwanz und schnüffelte, aber es hielt Abstand. Doch auch Captain Archer verströmte für sie noch immer einen unangenehm herben Duft, vor allem, wenn er nach seinem Frühsport keine Zeit gehabt hatte, zu duschen. T’Pol war dankbar dafür, dass das nur selten der Fall war.

Während T’Pol neben Archer den E-Korridor hinabspazierte, der sich in einer sanften Krümmung an der Steuerbordseite des Schiffs entlangzog, fiel ihr daher sofort auf, dass der Captain heute Morgen der Körperhygiene keine besondere Priorität eingeräumt hatte. Statt seiner für gewöhnlich makellosen blauen Dienstuniform trug Archer eine ausgeleierte, mattgraue Kombination aus Hose und Oberteil. »Schlabberklamotten« nannten die Menschen so etwas bezeichnenderweise. Sein kurzes, braunes und merklich verschwitztes Haar war zerzaust, klebte zum Teil an seinem Kopf und stand an anderen Stellen in feuchten Spitzen ab. Ein Sternenflottenpadd klemmte unter seinem Arm.

»Mein Gespräch mit Admiral Gardner vom Sternenflottenkommando hat heute etwas länger gedauert.« Archer hielt kurz an, um das weiße Sporthandtuch zurechtzuziehen, das über seinen Schultern hing, bevor er flotten Schrittes weiter Richtung Kapitänsmesse marschierte. »Ich musste die Dusche leider ausfallen lassen, weil keine Zeit mehr bis zu unserer Morgenbesprechung war. Hoffentlich stört es Sie nicht, Commander.«

»Nicht im Geringsten, Captain«, log T’Pol, wobei sie darauf achtete, dass sich ihre Nasenflügel nicht vor Abscheu blähten.

»Ich hörte, dass es in der letzten Nacht ein wenig Aufregung gab.«

T’Pol bemühte sich um eine neutrale Miene. »Ich würde es nicht ganz so dramatisch ausdrücken.«

»Vielleicht nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch wie auch immer Sie es ausdrücken würden, Sie haben ein unbekanntes Schiff gefunden, das durchaus eine romulanische Falle hätte sein können. Trotzdem haben Sie sich ihm genähert, es untersucht – und herausgefunden, dass es sich um einen lokalen Zivilfrachter in Raumnot handelte.«

T’Pol nickte. »Ich habe bloß Ihre aktuellen Befehle befolgt, Captain.«

»Oh, ich kritisiere Sie nicht, Commander. Sie haben genau nach Vorschrift gehandelt.«

»Danke, Sir. Ich werde nachher noch einen genaueren Bericht über das M’klexa-Schiff und seine Besatzung verfassen.«

»M’klexa«, wiederholte Archer. »Ich glaube nicht, dass die Erde ihnen jemals begegnet ist.«

»Vulkan schon, allerdings ist der Erstkontakt noch nicht lange her«, sagte T’Pol.

»Was für Schäden hat ihr Schiff genommen?«, fragte Archer. »Stecken die Romulaner dahinter?«

»Nein, Sir. Es hat den Anschein, als wären sie das Opfer extremer Scherkräfte geworden. Verursacht wurden diese von den gravimetrischen Anomalien und Subraumverzerrungen, die wir in diesem Sektor und darüber hinaus verzeichnet haben.«

Vor der geschlossenen Luke zur Messe des Captains blieb Archer stehen, nahm sein Padd unter dem Arm hervor und drückte eine Taste auf dem Bedienfeld an der Wand. Gehorsam glitt die Tür auf, und der Captain überquerte hinter Porthos die Schwelle. Dabei warf er einen Blick auf die Anzeige seines Padds. »Mister Burch hat mir berichtet, dass das Reparaturteam in weniger als vier Stunden die Strahlungslecks versiegelt und den Antrieb wieder betriebsbereit hatte.«

T’Pol folgte ihm ins Innere. Der kräftige Geruch thermopolymerisierter Vogelovula ließ ihre Nase unwillkürlich zucken. Ein Junior-Crewman, ein menschlicher Mann namens Stephens, hielt sich noch im Raum auf. Offenbar hatte er eben erst den Tisch fertig gedeckt und das Frühstück serviert, das der Schiffskoch zubereitet hatte. Nachdem T’Pol und Archer ihm beide versichert hatten, dass sie nichts weiter benötigten, nickte Stephens und zog sich durch die Luke zurück.

T’Pol wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Captain zu. »Ich wiederhole es noch einmal, dass sich mein Handeln den Frachter betreffend lediglich an Ihren aktuellen Befehlen orientiert hat«, sagte sie. »Die M’klexa können sich glücklich schätzen, dass Sie vorsichtshalber zusätzliche Vorräte an Platin-Kobalt-Legierung mitgenommen haben.« Ganz zu schweigen von den ganzen Nahrungsrationen, Arzneimitteln und anderen Vorräten, die von der Enterprise bei Delta Pavonis aufgenommen worden waren. Auch einige dieser Bestände waren an die M’klexa gegangen.

»Man weiß nie, wann man mal seine Antimaterie-Relais wiederherstellen muss«, erwiderte Archer. »Da kann ein guter Schwung Platin-Kobalt nicht schaden. Abgesehen davon war dieses Zeug schon vor ein paar Jahren enorm praktisch, als wir es gegen die Trellium-D-Abschirmung eintauschen konnten, die wir für unsere Xindi-Jagd in der Delphischen Ausdehnung brauchten.«

Der Captain nahm an seinem gewohnten Platz am Kopf der Tafel Platz und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. T’Pol setzte sich und hob den Deckel von dem Teller, den der Koch für sie – neben einem Krug Wasser und Gläsern – hingestellt hatte. Derweil versuchte sie nicht zu genau über das Grauen nachzudenken, das auf dem Teller des Captains lag. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr eigenes Frühstück, wie erwartet eine einigermaßen gleichmäßig aufgeschnittene Gespar-Frucht und zwei kleine Amonak-Flachkuchen. In der Ecke war Porthos bereits damit beschäftigt, irgendetwas Fleischiges hinunterzuschlingen. T’Pol wandte den Blick ab. Sie hoffte, dass der Captain dem Tier nichts gegeben hatte, was Käse enthielt, denn das rief bei dem Hund schreckliche Blähungen hervor.

»Die M’klexa schienen es furchtbar eilig zu haben, weiterzufliegen, kaum dass die Reparaturen abgeschlossen waren«, sagte Archer, während er auf Vogelovula, einer terranischen Wurzelknolle und etwas, das eine Art von versengtem Tierfleisch zu sein schien, herumkaute.

»Der M’klexa-Captain sagte, dass sein Antrieb schon zu lange ausgefallen sei. Er wollte verlorene Zeit aufholen und ist auf Warp gegangen, kaum dass die Reparaturmannschaften das Schiff verlassen hatten.«

»Nun ja, so gerne ich die M’klexa kennengelernt hätte, ich hoffe, dass sie nicht von weiteren Scherkräften überrascht werden.«

»Ich habe versucht, die Wahrscheinlichkeit dafür so weit wie möglich zu verringern, indem ich dem Captain die neusten Karten gegeben habe, die wir von den gravimetrischen Anomalien und Subraumverzerrungen in diesem Sektor zusammengestellt haben.«

»Gut. Gut.«

Etwas in Archers Tonfall ließ T’Pol die rechte Augenbraue heben. »Ich habe bloß Ihre aktuellen Befehle befolgt, Captain. Und doch klingen Sie … unzufrieden.«

Ein dünnes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Sie werden immer besser darin, menschliche Emotionen zu erkennen, T’Pol. Vielleicht bin ich ein bisschen unzufrieden.«

Nun hob sie die linke Augenbraue. »Darüber, wie ich während Ihrer Ruheperioden meine Aufgaben erfülle?«

»Nein, T’Pol. Es wäre nur nett gewesen, an dem Spaß teilhaben zu dürfen.«

»Spaß?«

»Sie wissen schon: dem anderen Schiff helfen. Ein wenig praktische Forschung betreiben, kulturellen Austausch. Ich bin der Captain der Enterprise, Himmel noch mal. Ich sollte wenigstens mal Hallo sagen, wenn wir hier draußen eine neue und möglicherweise freundlich gesinnte Warp-Zivilisation treffen.«

»Nicht, wenn sie es dermaßen eilig hat, wieder zu verschwinden«, gab T’Pol zurück. »Und ganz gewiss nicht, wenn sich solche Ereignisse während der planmäßigen Ruheperioden des Captains zutragen. Ich denke, dass der Admiral mir da zustimmen würde.«

Archer lachte leise, während er einen weiteren Bissen seines Frühstücks zu sich nahm und mit schwarzem Kaffee nachspülte. »Er hat die entsprechende Vorschrift selbst verfasst. ›Ein erschöpfter Kommandant ist ein wertloser Kommandant‹, hat er immer gesagt. Wahrscheinlich ist das seine Rache dafür, dass das Sternenflottenkommando mir die Enterprise gegeben hat statt ihm.«

T’Pol hatte mittlerweile die Hälfte ihrer Gespar und einen Flachkuchen verspeist und faltete nun die Hände auf dem Schoß. »Das scheint mir eines Flaggoffiziers unwürdig zu sein. Und außerdem höchst unwahrscheinlich.«

Archer schob seinen leeren Teller in Richtung Tischmitte. »Sie haben recht, T’Pol. Es ist dieser … Streifendienst, zu dem wir verdonnert wurden. Dieses endlose Patrouillieren innerhalb der gleichen drei Raumsektoren, während sich die tatsächliche romulanische Kriegsfront gerade außerhalb unserer Reichweite befindet. Das ist Sam Gardners Rache.«

»Sie erwähnten, dass Sie vorhin mit Admiral Gardner gesprochen haben«, sagte T’Pol. »Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie ihm gegenüber diese Angelegenheit erwähnt haben.«

»Oh ja, das habe ich. Aber es hat nichts gebracht. Bis auf Weiteres wird sich die Enterprise nicht in unmittelbare Gefahr begeben. Und das Sternenflottenkommando ist offensichtlich einer Meinung mit ihm, dass es einfach zu riskant ist, das NX-Klasse-Flaggschiff der Erde dem Risiko auszusetzen, dass die Romulaner es via Fernkontrolle übernehmen. Also sitzen wir diesen Krieg mehr oder weniger aus und tun so, als würde es uns erfüllen, die gleiche Region des Weltraums wieder und wieder zu scannen – für Gott weiß wie lange.«

T’Pol beendete ihr Mahl und trank einen großen Schluck Wasser. Dabei dachte sie über die Worte des Captains nach. Schließlich schob sie ihren Teller beiseite. »Es liegt eine gewisse Logik im Handeln der Sternenflotte.«

»Natürlich«, brummte er. »Die Logik, auf Sicherheit zu spielen. Aber was für einen Sinn hat es, dass meine Besatzung gravimetrische Anomalien und Subraumverzerrungen scannt? Das könnten automatisierte Sonden genauso gut.«

»Habe ich die Erlaubnis, offen zu sprechen, Captain?«, fragte T’Pol.

Er grinste. »Ich hatte noch nie viel Erfolg damit, Sie davon abzuhalten. Also schießen Sie los.«

»Vielleicht sollten Sie auch die Logik in Betracht ziehen, die in der Geduld liegt. Ich gebe zu, dass automatisierte Sonden durchaus imstande wären, die gewöhnlicheren Aspekte dieser Mission zu übernehmen, etwa das Katalogisieren von gravimetrischen Anomalien. Aber Maschinen können niemals ein differenziertes Urteil fällen, wenn es nötig ist. Außerdem fehlt es ihnen an Scharfsinn, um hilfreiche neue Einsichten im Kampf gegen die Romulaner zu erkennen und umzusetzen, die wir hier draußen auf den Handelsrouten von Dutzenden bislang unbekannten Raumfahrtkulturen gewinnen könnten.«

Der Captain erhob sich. Er wirkte zumindest ein wenig aufgemuntert. »Sie werden es nicht glauben, T’Pol, aber manchmal sind Sie wirklich gut darin, Leute aufzubauen.« Er ging in Richtung Luke. Porthos sprang auf und eilte ihm nach.

T’Pol stand ebenfalls auf und strich eine Falte auf ihrer ansonsten makellosen Sternenflottenuniform glatt. Anschließend folgte sie dem Captain hinaus in den Korridor. Augenblicke später erreichten sie den zentralen Turbolift. Die Türen öffneten sich zischend und Porthos lief in den Lift. Sie folgte ihm. Als Archer ihr nachkommen wollte, hob sie den Arm und versperrte ihm den Weg. Instinktiv machte er einen Schritt zurück.

»Meine Brückenschicht beginnt gleich, Commander«, sagte er.

»Sie haben etwas Dringenderes hier auf dem E-Deck zu erledigen, Captain«, erwiderte sie.

»Dringender?« Er nahm das verschwitzte Handtuch von seiner Schulter. »Ich glaube nicht.«

»In Ihrem Quartier, Sir«, beharrte sie, als sich die Luke vor seinem verwirrten Gesicht zu schließen begann. »Eine Dusche nehmen.«

Archer seufzte, dann hielt er die sich schließende Tür mit einer Hand auf. Er rief nach Porthos, der sogleich zu ihm lief. Hinter ihnen schloss sich die Tür und gewährte T’Pol einen angenehmen Augenblick des Alleinseins. Sie drückte den Aktivierungsknopf und befahl dem Lift, die oberen Decks anzusteuern. In der Luft hing der Geruch von menschlichem Schweiß und Tierhaaren, und sie überlegte, ob sie nicht besser kurz in ihrem eigenen Quartier auf dem B-Deck vorbeischauen sollte, bevor sie ihren Posten auf der Brücke antrat.

Vielleicht hatte sie irgendwo noch ein Fläschchen mit dem Geruchshemmer herumliegen, das sie übersehen hatte.
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»Danke, dass Sie mich in meinem Büro aufsuchen, Mister Sodok«, begrüßte Sicherheitsminister Silok Trip. Der Minister saß hinter einem eleganten, ultramodern wirkenden Schreibtisch, der in dem hoch über dem Altstadtbezirk von Vulkans Hauptstadt aufragenden Steinturm eigentümlich fehl am Platze wirkte.

»Sie brauchen mir nicht zu danken.« Trip saß vor dem Schreibtisch auf einem niedrigen Sofa, und es gelang ihm nur unter größten Mühen, den Anschein vulkanischer Emotionslosigkeit aufrechtzuerhalten. Immerhin war er es gewesen, der Silok, den obersten Sicherheitsbeauftragten Vulkans, um dieses Treffen gebeten hatte – und den man wochenlang hatte auflaufen lassen. »Aber Sie könnten mir ein paar Informationen über den Verbleib und Zustand meines vermissten Geschäftspartners Tevik geben. Und was aus unseren Kollegen Ych’a und Denak geworden ist, wüsste ich auch gerne.«

Silok stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und legte die Finger zusammen. Offenbar musste er darüber nachdenken, wie viel er preisgeben sollte. »Teviks genauer Aufenthaltsort ist mir unbekannt. Eine Sache über ihn kann ich Ihnen allerdings mit ziemlicher Sicherheit sagen.«

Erwartungsvoll beugte Trip sich nach vorne. Ich bin ganz Ohr, dachte er. Laut sagte er stattdessen: »Lassen Sie mich raten: Sie wissen, wo er sich nicht aufhält?«

Silok nickte. »Wir haben gegenwärtig keinerlei Hinweise darauf, dass Tevik auf Vulkan ist. Im Gegenteil, meine Ermittler haben herausgefunden, dass er einen privaten Transporter gechartert hat, der ihn vom Planeten wegbringen sollte.«

»Wann hat er Vulkan verlassen?«, wollte Trip wissen.

»Es hat den Anschein, als habe er sich zur Abreise die Verwirrung zunutze gemacht, die unmittelbar auf den … Angriff folgte …« Silok brach ab.

»Den Angriff am Berg Seleya?«, hakte Trip nach.

Silok nickte.

Bevor er sich auf Vulkan niedergelassen hatte, war Trip stets der Ansicht gewesen, dass er nicht besonders gut darin sei, den Gefühlszustand von Vulkaniern zu erkennen. Er erinnerte sich noch daran, dass T’Pol einen der Priester damals im Kloster von P’Jem als »erregt« bezeichnet hatte, obwohl er selbst den Mann für ungefähr so ausdrucksstark wie eine Leiche gehalten hatte. Anders als dieser Priester war Silok für Trip ein offenes Buch. Er wirkte blass, selbst für einen Vulkanier, und auf seiner Miene lag eine Trauer, die Trip nach dem Angriff der Xindi auf die Erde tausend Mal im Spiegel erblickt hatte.

Er sieht genauso aus wie ich, nachdem ich erfahren habe, dass Lizzie tot ist. In diesem Moment begriff Trip erstmals, wie tief der feige Akt der Vernichtung von Suraks Katra die ganze Bevölkerung dieser Welt getroffen hatte.

»Tevik scheint nirgendwo einen Hinweis auf sein Reiseziel hinterlassen zu haben«, fügte Silok mit leicht bebender Stimme hinzu.

»Also könnte er praktisch überall sein.«

»Bedauerlicherweise ja, Mister Sodok. Wir bitten Sie, ihn zu finden. Bringen Sie ihn nach Vulkan zurück. Er steht unter Verdacht, etwas mit dem Bombenanschlag am Berg Seleya zu tun zu haben. Administratorin T’Pau persönlich bittet Sie in dieser Angelegenheit um Ihre Hilfe.«

Obwohl er sich alle Mühe gab, seine Fassade vulkanischer Gleichgültigkeit zu bewahren, konnte Trip ein kaum merkliches Stirnrunzeln nicht verhindern. »Es wäre mir leichter gefallen, ihn ausfindig zu machen, wenn Ihre Behörde mir erlaubt hätte, ihn direkt nach dem Anschlag zu verfolgen. Warum haben Sie mich so lange hingehalten?«

»Weil ich bis vor Kurzem glaubte, dass Ych’a und Denak für den Verlust, den wir am Berg Seleya erlitten haben, verantwortlich sind.«

Diese überraschende, aber höchst willkommene Enthüllung sorgte dafür, dass sich Trips Augenbrauen hoben. Immerhin gehörten Ych’a und Denak zu T’Pols ältesten Freunden. »Heißt das, die beiden können gehen?«

Siloks Antwort erfolgte ohne jedes Zögern. »Nein.«

Erneut hoben sich Trips Augenbrauen, diesmal vor Unglauben. »Nein? Warum nicht?«

»Weil sie nach wie vor nicht ganz … offen darüber sprechen, was sie über den Angriff am Berg Seleya wissen – oder über Ihren gemeinsamen Freund Tevik.«

Das wundert mich jetzt gar nicht, dachte Trip. Ihre Operationen im Romulanischen Sternenimperium dürften sich in einer ziemlichen Grauzone bewegt haben. Es war denkbar, dass Silok von diesen Einsätzen keine Kenntnis hatte, auch wenn er der vulkanische Minister für Sicherheit war und damit nominell dem V’Shar und all dessen Tätigkeiten vorstand.

»Und wie kommen Sie zu diesem Schluss?«, fragte Trip ruhig. »Haben Sie sie telepathisch befragt?«

Der Ausdruck von Abscheu, der auf Siloks Miene Einzug hielt, war eine deutlichere Antwort als alles, was er hätte sagen können. »Ebenso wie Administratorin T’Pau bin ich ein Syrrannit, Mister Sodok. Ich werde solche Arten des Missbrauchs in meiner Behörde nicht dulden.«

Um Verzeihung heischend breitete Trip die Hände aus. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Besitzt Ihre Handelsgesellschaft ein Schiff?«, fragte Silok, nun wieder rein aufs Geschäft konzentriert.

Scheißt ein Le-matya in der Wüste?, dachte Trip, als er nickte. Mehrere kleine Scoutschiffe waren auf »Sodoks Handelsgesellschaft, Ych’a, Sodok und Tevik« registriert, eine Gesellschaft, die Trip nach wie vor insgeheim »Drei Engel für Vulkan« nannte. Trip hatte keine Mühen gescheut, dafür zu sorgen, dass eines dieser Schiffe jederzeit startklar für ihn bereitstand, damit er Teviks Spur folgen konnte, wann immer es nötig werden sollte.

Silok erhob sich hinter seinem Schreibtisch und signalisierte dadurch, dass das Treffen für ihn vorüber war. »Werden Sie uns helfen, Mister Tevik zu finden? Und gleichzeitig die Gefahr gewisser romulanischer Technologien für uns einschätzen und neutralisieren? Alle Details der Operation erhalten Sie nach dem Start. Ebenso die Koordinaten eines Rendezvouspunkts an der Grenze zum romulanischen Raum, wo Sie ein Schiff erhalten werden, mit dem Sie sich unauffällig im feindlichen Territorium bewegen können.«

»Also gut.« Trip stand ebenfalls auf. »Aber ich will zuerst Ych’a und Denak sehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Das ist eine akzeptable Bedingung.« Sofort rief Silok ein Paar griesgrämig dreinblickender, uniformierter Vulkanier zu sich, die beide ebenso als Museumswärter wie als Bodyguards überzeugt hätten. Die Wächter führten Trip mit wortkarger Effizienz durch ein Labyrinth aus Bürogebäuden, bis sie schließlich einen überraschend geräumigen Trakt mit Inhaftierungszellen erreichten. Die meisten der Zellen standen leer.

Da die Wachen keine Anstalten machten, sich zurückzuziehen, gab es wenig, was Trip Ych’a und Denak mitteilen konnte – oder sie ihm. Immerhin konnte er ihnen erzählen, dass er sich auf eine offizielle Anfrage von Minister Silok hin auf die Suche nach Tevik begeben würde. Und als er sich nach dem kurzen Treffen auf den Rückweg machte, wusste er obendrein, dass T’Pols Freunde offenkundig nicht misshandelt wurden.

Nachdem er sich von seinen vulkanischen Begleitern getrennt hatte, nahm Trip einen öffentlichen Schwebewagen, der ihn zu dem großen Geschäftsraumhafen westlich von ShiKahr brachte. Dort wartete ein aufgetanktes und voll bestücktes Raumfahrzeug auf ihn.

Vor den Fenstern des Schwebewagens wurde der zentrale Kontrollturm des Raumhafens größer und größer. Auch wenn immer das Gegenteil behauptet wird, dachte Trip, können Vulkanier lügen – und sie tun es auch. Er fragte sich, ob Siloks plötzliche Entscheidung, ihn um Hilfe zu bitten, wohl dem Umstand geschuldet war, dass eine gewisse Lüge nicht länger von Nutzen war.

Oder jagte er bloß einer weiteren Lüge hinterher?
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Eigentlich gefiel es Phlox ganz und gar nicht, absichtlich Gerüchte zu verbreiten. Doch ungeachtet seiner besonderen Position als Chefarzt war er ein Mitglied von Jonathans Archers Besatzung, und Befehl war Befehl. Und so sehr sie ihm missfallen mochten, es brachte keinen seiner Patienten in Gefahr, wenn er diese Befehle befolgte.

Archer hatte versucht, Phlox’ anfängliche Bedenken zu zerstreuen, indem er ihm vorgeschlagen hatte, sich die Sache – die er irritierenderweise »Operation Hotspur« nannte – als eine primitive Form der Massenbeeinflussung vorzustellen. Auf der Erde war so etwas in den vergangenen Jahrhunderten als »Werbekampagne« bezeichnet worden. Phlox fand, dass dieser Vergleich mehr Fragen aufwarf als klärte, weswegen er sich die Aufgabe lieber als eine Art Geheimdiensttätigkeit ausmalte, auch wenn solche Dinge für gewöhnlich absolut nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten und er keinerlei Erfahrung darin besaß.

»Sie hatten großes Glück, dass wir Sie gefunden haben«, sagte Phlox, während er den Scanner über den offensichtlich geschlechtslosen Fremden führte, der vor ihm auf einem der Biobetten der Krankenstation lag. Sein Name lautete Crenq, und er war ein tenebianischer Techniker. Auf den benachbarten Biobetten lagen weitere bewusstlose Tenebianer, die letzten der Fremden, die Phlox noch zu untersuchen hatte, bevor sie auf ihr Schiff zurückkehren konnten.

»Das ist wahr«, antwortete das Geschöpf. Der Singsang seiner natürlichen Stimme wurde offenbar von dem kleinen elektronischen Gerät ins Denobulanische übersetzt, den es an einem engen Reif um den Hals trug. Da das Wesen vor Phlox vier Beine hatte, lag es auf der Seite. Seine Haut schien aus Tausenden und Abertausenden schimmernder grün-brauner Schuppen zu bestehen, von denen viele schmerzhaft aussehende Brandspuren aufwiesen. »Wäre Ihr Schiff dem unseren nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen, wäre ich jetzt zweifellos tot«, fuhr das Wesen mit seiner geschlechtslosen Stimme fort. »Ebenso wie jeder andere an Bord unseres Schiffs.«

»Ich wünschte nur, wir hätten Sie früher bemerkt«, sagte Phlox. »Als wir Sie fanden, war bereits die halbe Besatzung an Strahlungsvergiftung oder an den Folgen Ihrer ausgefallenen Lebenserhaltung gestorben.«

»Uns früher zu entdecken, war nicht sehr wahrscheinlich.« Crenq kratzte sich mit einer seiner vier erstaunlich beweglichen Hände am stark geschuppten Hals. Jede dieser Hände wies jeweils zwei Daumen auf. »Da unsere Sensoren beschädigt worden waren, gingen wir zwangsläufig davon aus, dass jedes näher kommende Schiff bloß ein weiteres Raubvogelschiff sein würde, das nach uns suchte, um uns den Rest zu geben.«

»Raubvogelschiffe?«, wiederholte Phlox. »Interessant.«

Der Tenebianer riss die weit auseinanderstehenden, gelben Augen auf. »Sind Sie solchen Schiffen schon einmal begegnet?«, fragte er alarmiert.

»Wenn ihre Rümpfe mit dem grellroten Gefieder eines Greifvogels bemalt sind, dann ja, wir hatten bereits einigen Ärger mit ihnen.« Mehr als nur ein bisschen, fügte Phlox in Gedanken hinzu. Und wer weiß, wie viel uns noch bevorsteht.

»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Crenq. »Nun wünschte ich, ich könnte Ihnen behilflich sein.«

Phlox legte seinen Scanner auf die Ablage neben dem Biobett. »Vielleicht können Sie das. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns Daten über Bewegungen der … Raubvogelschiffe zu überlassen, die Sie in diesem Sektor womöglich gesammelt haben?«

Der Tenebianer antwortete, ohne zu zögern: »Nicht im Geringsten. Ich werde den Unterleiter meiner Abteilung anweisen, die Daten einem Ihrer Reparaturteams zu geben, bevor Sie unser Schiff verlassen. Eine kleine Geste des Danks, den wir Ihnen schulden – nicht nur dafür, dass Sie uns gerettet haben, sondern auch dafür, dass Sie unser Schiff wieder flugtauglich machen, damit wir nach Hause reisen können. Ihre Leute waren sogar so freundlich, uns Vorräte anzubieten, um die zu ersetzen, die nach dem Versagen der Schilde und der Lebenserhaltung verstrahlt wurden.«

»Wir helfen gerne«, sagte Phlox. »Es ist nicht der Rede wert.«

Unbeholfen bewegte Crenq sich auf dem Biobett. »Doch, das ist es. Ihr Captain ist außerordentlich großzügig.« Er zog seine zwei Vorderbeine an, offenbar in dem Versuch, sich hinzusetzen. »Solche Großzügigkeit muss erwidert werden. Oder, sofern das nicht möglich ist, muss sie wenigstens zu den Sternen gesungen werden.«

Phlox spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Das ist wirklich nicht nötig«, wiederholte er.

»Oh doch«, beharrte Crenq. Er setzte sich auf die Kante des Biobetts, die unter seinem Gewicht leicht nachgab. »Meine Leute und ich schulden Ihnen bereits mehr, als wir jemals zurückzahlen können – und wir kennen nicht einmal den Namen des Captains, der unser Retter wurde. Oder den Namen seines Schiffs.«

Aufgrund zahlreicher Erfahrungen der letzten Monate war sich Phlox ziemlich sicher, dass der Tenebianer bereits eine ganze Menge über die Enterprise und ihren Captain gehört hatte. Seit der Frachter Kobayashi Maru sein tragisches Ende gefunden hatte, musste man anscheinend diese Galaxie verlassen, um jemanden zu treffen, der sich nicht bereits eine in Stein gemeißelte Meinung über die Schuld des Kommandanten der NX-01 an diesem Desaster gebildet hatte.

»Crenq, Sie befinden sich an Bord des Raumschiffs Enterprise«, sagte Phlox, »unter dem Kommando von Captain Jonathan Archer.«

Eine ganze Weile lang verharrte Crenq in nachdenklichem Schweigen. Dann ließ er sich wieder auf das Biobett zurücksinken und legte sich auf die Seite. »Archers Ruf eilt ihm voraus. Sein Handeln ist nicht nur von Großmut bestimmt, sondern auch von seinem Bedürfnis, Buße zu tun.«

»Möglicherweise«, räumte Phlox ruhig ein. Er selbst würde dem Captain die schwierige Entscheidung, die dieser am Tag der Zerstörung der Maru getroffen hatte, niemals vorhalten. Die Umstände hatten ihn dazu gezwungen. Doch der Doktor wusste, dass der Captain sich selbst gegenüber nicht so nachsichtig war.

»Sie meinten, es sei ein Glück gewesen, dass Sie uns rechtzeitig gefunden haben«, sagte Crenq. »Ich verstehe jetzt, dass diese Worte mehrfache Bedeutung hatten.«

Phlox hob eine Augenbraue. »Inwiefern?«

»Nicht nur wir hatten Glück. Auch Ihr Captain.« Crenq hob seinen langen Kopf. Ein wissender Ausdruck trat auf die ansonsten unergründlichen Züge des Fremden. »Archer. Der Erdenkommandant, der für so viel Buße zu tun hat. Es kann sein, dass meine Unterleiter sich weigern, meinen Wünschen Folge zu leisten, wenn Sie erfahren, dass Archer in diese Sache verwickelt ist.«

Phlox seufzte, als er begriff, dass es offenbar nicht in der Natur der Tenebianer lag, Untergebenen einfach Befehle zu erteilen. »Ich schätze, manchmal kann man nur hoffen.«

»Wohl wahr«, pflichtete Crenq ihm bei.

Einige Minuten nachdem die Fähre mit den letzten Mitgliedern von Chefingieur Burchs Reparaturteam in die Landebucht zurückgekehrt war, sah Malcolm Reed von der Brücke aus zu, wie der Impulsantrieb des tenebianischen Schiffs dunkelrot zu glühen anfing. Wenige Momente später war das Schiff der Fremden wieder unterwegs. Es wurde kleiner und kleiner, während die Entfernung zwischen ihm und der Enterprise exponentiell anwuchs.

Reed überprüfte seine taktische Anzeige auf eintreffende Nachrichten. Noch immer nichts.

Wie es aussieht, hatten die Tenebianer nie vor, unserem Reparaturteam die Daten zu geben, die Phlox von deren Chefingenieur erbeten hat, dachte er. Und das alles bloß, weil die Gerüchteküche entschieden hat, dass der eine Sternenflottencaptain, der zufällig in der Nähe war, als die Kobayashi Maru explodierte, ein blutrünstiger Todesengel ist.

So langsam fragte er sich, ob Captain Archers Vorgehensweise wirklich sinnvoll war, während ihres ausgedehnten Streifendienstes wirklich jedem Schiff in Not gegenüber ausgesuchte Großzügigkeit zu erweisen. Die Sternenflotte hatte praktisch von allen Rohstoffen und Vorräten, die von der Enterprise in den nächsten Monaten gebraucht werden mochten, Extrabestände bereitgestellt. Aber wozu nutzte all die Freigiebigkeit, die die Enterprise jedem noch so kleinen Schiff gegenüber an den Tag legte, wenn es einem nicht vergolten wurde? Und das in Zeiten, da man eigentlich im Kampf mit einem erbarmungslosen Feind lag. Was hatte die Enterprise – oder die Erde – davon, sich in exzessiver Selbstlosigkeit zu ergehen?

Mit dem Trällern einer Bootsmannpfeife zog die taktische Konsole Reeds Aufmerksamkeit auf sich. »Krankenstation an Commander Reed«, meldete sich die vertraute Stimme des Chefarztes der Enterprise.

»Was gibt es, Doktor?« Reed bemühte sich, nicht allzu mürrisch zu klingen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, Commander«, antwortete Phlox. »Ich habe soeben eine private Datenübermittlung von dem abfliegenden tenebianischen Schiff empfangen. Allerdings kann ich nicht das Geringste damit anfangen. Ich schicke sie auf Ihre Konsole.«

»In Ordnung, ist eingetroffen«, gab Reed zurück. »Danke, Doktor. Taktik Ende.«

Er weigerte sich, zu viel zu erwarten, solange er die Daten nicht selbst durchgesehen hatte. Die Formatierung war ihm unbekannt, ebenso die Zeitangaben. Aber er war zuversichtlich, dass Hoshi ihm helfen konnte, binnen eines Tages Ordnung in das fremdartige Durcheinander zu bringen. Und wenn sie Glück hatten, fanden sie am Ende genau das, was er sich schon seit Stunden erhoffte – detaillierte Aufzeichnungen der Bewegungen romulanischer Schiffe in diesem Sektor.

Reed grinste, während er die Daten in Hoshis Station lud. Vielleicht ist diese neue, übertriebene Großzügigkeit des Captains doch keine so schlechte Idee.
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Zu Beginn des romulanischen Monats Khuti im Jahr von D’Era 1181

Mittwoch, 29. September 2156

Romulanische Transportfähre Eireth, auf dem Weg aus dem Eisn-(Romulus)-System
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Die Eireth hatte soeben die theoretische Grenze zwischen der Heliopause von Romulus’ Primärgestirn und den nahen Ausläufern des Glintara-Sektors überschritten, als das kleine Schiff anfing, zu schaukeln und zu beben. Die Juniorfunktionäre, die in der Passagierkabine mittschiffs saßen, stießen Rufe der Verwunderung und Bestürzung aus.

»Wir werden angegriffen!«, rief der Pilot, ein schneidig auftretender Uhlan, aus dem Cockpitbereich des Schiffs.

Nijil, der Cheftechnologe von Admiral Valdore i’Kaleh tr’Irrhaimehn, dem Oberkommandierenden aller Flotten des Romulanischen Sternenimperiums, saß auf dem vordersten Passagiersitz und lächelte. Erleichterung erfüllte ihn. Der Angriff war etwas später erfolgt, als es sein Zeitplan vorgesehen hatte, aber immer noch früh genug, um kein unüberwindbares Problem für seinen größeren Plan darzustellen. Sie befanden sich am Vorabend der größten Flottenoffensive in den Koalitionsraum. Es war also genau der richtige Zeitpunkt für Nijil, sich abzusetzen, während Valdore mit Fragen taktischer und strategischer Natur beschäftigt war. Trotzdem würde Nijil ein Wörtchen mit seinen Verbündeten von der Ejhoi Ormiin reden müssen, nachdem deren »Piratenüberfall« vorbei war, der seine Flucht vor Valdores wachsamem Blick decken sollte.

»Wir verlieren Energie«, rief der Pilot. Hektisch betätigte er irgendwelche Schalter, in dem Versuch, die Kontrolle über ihre sterbende Transportfähre zu behalten. Die Eireth bockte und erzitterte erneut, als sie von weiterem Waffenfeuer getroffen wurde. Vor Nijil platzte eine Leitung an der Decke und blies eiskalten Hochdruckdampf in den hinteren Bereich der Kabine. Die zusätzlichen Schreie, die Nijil hinter sich vernahm, trugen zum allgemeinen Chaos bei.

Wir wollen es doch nicht übertreiben, Gentlemen, dachte Nijil. Stirnrunzelnd stand er auf und begab sich zur Cockpitsektion. Er hielt sich an der Rückenlehne des leeren Kopilotenstuhls fest, um nicht von den heftigen Erschütterungen zu Boden geworfen zu werden.

»Wer greift uns an?«, fragte Nijil den Piloten, als ob er das nicht längst wüsste.

Der junge Uhlan im Cockpit schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Unsere Sensoren sind ausgefallen, und ich kann keinen Torpedo abfeuern, ohne dabei zu riskieren, dass wir uns selbst mit in Stücke reißen. Wer auch immer uns angreift, kam direkt über uns aus dem Warp. Sie haben das Feuer eröffnet, bevor wir auch nur wussten, dass sie da sind.«

Obwohl ihn dieses unerwartete Abweichen vom Plan ärgerte, musste Nijil zugeben, dass er beeindruckt war. Er wusste, dass einige seiner Mitstreiter bei den Ejhoi-Ormiin-Radikalen, die gegen das Praetorat kämpften, geschickte Techniker und Piloten waren. Viele von ihnen hatten im romulanischen Militär gedient. Trotzdem hätte er solch einen chirurgischen Schlag von seinen Rettern nicht erwartet. Nijil hatte gehofft, es so aussehen lassen zu können, als ob er und sein Stab schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen seien. Als wären sie einfach Opfer des Zufalls geworden während einer ansonsten ruhigen Reise von Romulus zur neusten Geheimlaboreinrichtung und Schiffswerft im Glintara-System.

»Versuchen Sie, sie zu rufen«, befahl Nijil dem Piloten. »Vielleicht können wir uns etwas Zeit erkaufen.«

Der Pilot beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Doch noch während er seine Instrumente bediente, hüllte ihn auf einmal ein seltsam orangefarbenes Glühen ein. Ein sphärisches Summen begleitete es.

Was im Namen von Erebus? Hinter sich hörte Nijil das Summen erneut, wieder und wieder. Er drehte sich zur Passagierkabine um und betrat sie vorsichtig. Der Nebel, der aus dem Riss in der Leitung drang, behinderte die Sicht. Dennoch konnte er genug ausmachen, um zu erkennen, dass all die Juniorfunktionäre verschwunden waren, genau wie der Pilot.

Transporterstrahl, begriff Nijil, und sein kurzer Anfall von Verwirrung verwandelte sich in Zorn. Er hatte den Trupp der Ejhoi Ormiin, die den Job durchführen sollte, angewiesen, ihn zu »kidnappen« und die anderen an Bord der beschädigten Eireth zurückzulassen. Die falschen Piraten hätten Valdores loyalen Cheftechnologen gegen seinen Willen – und allein – mitnehmen sollen. Damit hatte er den Umstand verschleiern wollen, dass er freiwillig mit einer Bande politischer Revolutionäre ging, die ihn aus den Klauen eines romulanischen Militärkommandanten retten konnte, der sich, wie Nijil fürchtete, jederzeit gegen ihn wenden mochte.

Nijil begab sich zurück ins Cockpit. Er wollte gerade seine eigensinnigen Mitstreiter über das Komm-System der Eireth anfunken, als er noch einmal das Summen vernahm. Diesmal wurde es von einem schwachen Kribbeln begleitet, als würden Hunderte neu geschlüpfter Kllhe-Larven unter seiner Haut krabbeln.

Unvermittelt nahm ein Vorhang orangefarbenen Lichts ihm die Sicht. Er wurde geblendet, bevor er gleich darauf in undurchdringliche Schwärze stürzte. Als sich seine Augen an die plötzlich veränderte und deutlich schwächere Beleuchtung gewöhnt hatten, sah er, dass er auf einem kleinen metallischen Podest in einem engen grauen Raum stand.

Beinahe direkt hinter ihm erklang eine vertraute Stimme: »Hallo, Nijil.«

Der Cheftechnologe drehte sich um und sah den Sprecher an. »Admiral Valdore. Warum haben Sie meine Fähre angegriffen? Wo sind meine Leute?«

Der Admiral ließ ein humorloses Lachen hören. Er entließ die beiden Unteroffiziere, die ohne Zweifel nur deshalb anwesend waren, weil sie die Transporterkontrolle bedient hatten. Dann kam Valdore langsam auf die Plattform zu. »Um wen sorgen Sie sich, Nijil?«, fragte der Admiral. »Um Ihre Begleiter auf der Eireth? Oder um Ihre Mitverschwörer, die Sie auf der Reise nach Glintara treffen wollten? Nebenbei bemerkt werden wir die Glintara-Einrichtung jetzt wohl verlegen müssen, da Ihre radikalen Freunde ohne Zweifel lückenlos darüber informiert sind. Und wir wollen doch nicht noch eine hochmoderne Forschungseinrichtung durch einen bedauerlichen ›Unfall‹ verlieren, nicht wahr? Das können wir nun wirklich nicht brauchen.«

Nijil fiel auf, dass sich sein Mund öffnete und schloss, ohne dass ihm ein Laut über die Lippen kam. Er bemühte sich, seinen Schock zu überwinden. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Admiral.«

Valdore seufzte, und ein Ausdruck von Abscheu legte sich auf seine markanten, vom Kampf gezeichneten Züge. »Sie beleidigen uns beide, indem Sie Unwissenheit vortäuschen, Nijil. Ich beobachte Sie nun schon über ein Fvheisn lang sehr genau.«

Nijil spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Ein Fvheisn. Die Zeitspanne, die Romulus und Remus, die durch Schwerkraft aneinander gebundenen Zwillingswelten, benötigten, um Eisn, ihren gemeinsamen Vaterstern, zu umkreisen.

»Ich weiß alles über Ihre Verbindung zur Ejhoi Ormiin«, fuhr Valdore fort. Er hatte Nijil nun beinahe erreicht. Dem Cheftechnologen wurde schmerzlich bewusst, wie groß der Admiral war und wie kräftig seine Schultern. »Sie sind der Hauptgrund dafür, dass es der Ejhoi Ormiin so lange gelungen ist, dem Militär stets einen Schritt voraus zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass die Flotte Ihretwegen noch immer keinen Erfolg damit hatte, mit dem Avaihh-lli-Vastam-Programm des verstorbenen Doktor Ehrehin einen funktionierenden Hochwarp-Antrieb zu bauen.«

»Admiral, das ist einfach nicht wahr«, antwortete Nijil, auch wenn er selbst wusste, wie lahm seine Worte klangen. Er machte einen Schritt nach hinten, als Valdore näher und näher kam.

Ein rascher Blick auf den Gürtel des Admirals zeigte Nijil den Knauf des rasiermesserscharfen Dathe’anofv-sen, des Schwerts der Ehre, das daran baumelte.

»Wir werden sehen, Nijil. Bereits in diesem Augenblick werden die Mitglieder der Ejhoi Ormiin, die wir auf dem Weg hierher gefangen nehmen konnten, verhört. Wer weiß … Wenn diese Leute sich als unschuldig und frei von jeder Verschwörung oder Verfehlung erweisen, dann Sie vielleicht auch. In dem Fall haben Sie sich wohl eine umfassende Entschuldigung verdient. Womöglich gar eine Beförderung.« Valdore lächelte, als er auf das Podest stieg und Nijil damit zwang, sich gegen die unnachgiebige Rückwand der Transporterplattform zu drängen. »Aber aus irgendeinem Grund bezweifle ich das.«

»Ich freue mich schon darauf, meinen Namen reinwaschen zu können, Admiral«, sagte Nijil. Er versuchte, so viel Selbstbewusstsein wie möglich in seine Stimme zu legen, obwohl er wusste, dass ihm das nichts bringen würde. Er stand mit dem Rücken zur Wand, sowohl im übertragenen Sinne als auch ganz wörtlich. Schwäche und Schwindel rangen miteinander um das Vorrecht, ihn von den Beinen zu holen, und er legte die Handflächen an das kalte Metall in seinem Rücken, um sich abzustützen. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, als er darüber nachdachte, wie viel der Admiral bereits über seine verdeckten Versuche wissen mochte, den expansionistischen Kurs des Romulanischen Sternenimperiums zu ändern. Wusste Valdore, dass er, Nijil, sich mit der Ersten Konsulin T’Leikha verschworen hatte und für den schiefgegangenen Anschlag auf das Leben des Admirals verantwortlich war?

»Ohne Zweifel werden Sie das Recht auf Selbstverteidigung für sich in Anspruch nehmen«, sagte Valdore mit einem Nicken.

Ein Schweißtropfen löste sich von Nijils gefurchter Stirn und rollte ihm ins rechte Auge, wo er unangenehm brannte. »Selbstverständlich, Admiral.«

Valdore zog sein Dathe’anofv-sen, ohne den Blick von Nijil zu nehmen. Nijil war verführt, auf das blanke Metall zu schauen, aber er hatte das Gefühl, dass er es sich nicht leisten konnte, den Blick von den finsteren, durchdringenden Augen des Admirals zu lösen.

»Sie dürfen Ihre Erklärung abgeben, Nijil.«

»Danke, Admiral.«

»Danken Sie mir nicht zu früh. Sie werden Ihre Erklärung nicht einmal, sondern zweimal abgeben.«

Nijil hob die Augenbrauen. »Zweimal?«

»Beim ersten Mal werden Sie Ihre Erklärung in der traditionellen Art und Weise abgeben. Danach werden Sie sie wiederholen, während Sie an eine Batterie Gedankensonden angeschlossen sind.«

Als Nijil das hörte, verwandelte sich sein Magen in einen harten Klumpen. Er wusste, was für Schäden Gedankensonden anrichten konnten, insbesondere in der höchsten Einstellung. Nicht zuletzt war er an der Befragung des ehemaligen Administrators von Vulkan, V’Las, beteiligt gewesen, nachdem dieser in der Hoffnung, sich auf Romulus ein neues Leben aufbauen zu können, von seiner Heimatwelt geflohen war.

V’Las lebte nach wie vor auf seiner Wahlheimat, doch was von dem Verstand des abgesetzten Politikers übrig geblieben war, war kaum genug, um eine sessile, röhrenförmige Caotai’hhui, die am Grund der Apnex-See nach Nahrung suchte, am Leben zu erhalten.

»Bitte, Admiral«, flehte Nijil und war sich vollkommen bewusst, dass seine Stimme zitterte. »Ich war Ihnen gegenüber nie etwas anderes als loyal.«

»Keine Sorge, Nijil.« Valdore hob seine Klinge, sodass der Cheftechnologe sie nicht länger ignorieren konnte. »Ich werde Ihnen nichts antun, das ich Ihren Mitstreitern vorenthalten würde. Nennen Sie es eine Gelegenheit, mein Vertrauen zurückzugewinnen. Sollten die Gedankensonden allerdings herausfinden, dass Sie im Besitz spezieller und zuvor verheimlichter Informationen über, sagen wir mal, eine bis jetzt unbekannte Einrichtung sind, in der Ihre Ejhoi-Ormiin-Freunde versuchen, Doktor Ehrehins theoretische Arbeit in einen funktionierenden Hochwarpantrieb zu verwandeln …«

Valdore hielt inne und betonte die kurze Pause, indem er Nijil die Klinge seines Schwerts an die Kehle legte. Nijil spürte, wie etwas Warmes seinen Hals hinunterlief, und er wusste, dass es kein Schweiß war.

»In diesem Fall«, fuhr Valdore fort, seine Stimme nun kaum mehr als ein bedrohliches Flüstern, »würden sich die Dinge für Sie sehr schlecht entwickeln.«

Und das nicht notwendigerweise schnell, dachte Nijil.

Dann verlor er das Bewusstsein.
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Dienstag, 19. Oktober 2156

Enterprise NX-01, nahe Vissia
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Wenn es einen Raum an Bord der Enterprise gab, der einem Isolationstank am nächsten kam, dann war es die Dekontaminationskammer auf dem D-Deck. Hier wie dort, fand Hoshi Sato, konnte man einen Zustand vollkommener Entspannung erreichen. Nur in ihre blaue Sternenflottenunterwäsche gekleidet und die Augen hinter den schützenden Plastikschalen geschlossen, räkelte sie sich auf der gepolsterten Bank, während die Verbindung aus Strahlung und Reinigungsgel dafür sorgte, dass alles fremdartige Biomaterial, das sich auf ihrer Haut befinden mochte, abgetötet wurde. Wie immer, wenn die Umstände sie zu einem Aufenthalt hier zwangen, genoss sie den warmen, blauen Schein des Sterilisationsfeldes.

Sie versuchte, das Brennen der vielen winzigen Bisswunden zu ignorieren, die ihren Körper übersäten, und sich stattdessen vorzustellen, wie sie schwerelos dahintrieb. Der sanfte Druck des Bankpolsters an ihrem Rücken ließ nach, und sie wurde zu einem reinen Gedanken, einzigartig und allein – und ganz sicher absolut immun gegenüber heißhungrigen kleinen Parasiten, wie jene, die ihren Aufenthalt hier überhaupt erst erforderlich gemacht hatten.

Im nächsten Moment ruinierte Major Takashi Kimura, der gegenwärtig befehlshabende Offizier der Einheit Militärischer Angriffskommandos auf der Enterprise, die Illusion perfekter Einsamkeit. »Das waren jetzt schon zwanzig Minuten, Lieutenant Sato«, beschwerte er sich. »Phlox sagte, wir wären spätestens in fünfzehn Minuten gar.«

Der MACO-Kommandant gluckste über seinen eigenen schlechten Witz. Er schien jedes Mal wieder zu glauben, es sei unglaublich lustig und originell, die Reinigungsbestrahlung der Dekontaminationskammer damit zu vergleichen, wie der Chefkoch Spare Rips grillte.

Sato wartete, bis Kimura sich wieder beruhigt hatte, dann schüttelte sie den Kopf, wobei ihr die Augenschalen vom Gesicht fielen. »Von mir aus bleibe ich gerne noch ein wenig, Major.«

Sie öffnete die Augen und sah, wie er seine hünenhafte Gestalt von der Nachbarbank in die Höhe hievte. Genau wie sie war er nur in Unterwäsche gekleidet, nur wies seine MACO-Wäsche ein graues Tarnmuster auf.

»Es wundert mich, dass sie sich so gerne in einem derart beengten Raum aufhalten«, brummte Kimura. Er warf sich ein weißes Handtuch über die Schultern und stellte sich neben die versiegelte Ausstiegsluke.

Dieser Raum wäre deutlich weniger »beengt«, wenn ich ihn nicht mit einem Fleischberg wie Ihnen teilen müsste, dachte Sato. Laut sagte sie: »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

Ein schiefes Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich mache mir nie Sorgen, Lieutenant. Mir ist bloß aufgefallen, dass Sie eine ausgewachsene Panikattacke hatten, bevor wir Sie von diesem zerschossenen neethianischen Schiff runtergeholt haben.«

»Ich hatte keine Panikattacke«, erwiderte sie mit finsterem Blick.

Um Verzeihung heischend hob er beide Hände. »Oh, tut mir leid, Lieutenant. Ich muss aus Ihrem Geschrei die falschen Schlüsse gezogen haben. Ganz zu schweigen von dem lehrbuchmäßigen Anfall von Klaustrophobie, den Sie dem kompletten Außenteam geboten haben, bis wir Sie endlich wieder in der Raumfähre hatten.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen hoch und funkelte ihn an. »Ich denke, dass ein oder zwei Schreie absolut angemessen waren, Major. Mein Raumanzug hatte Risse, weil Tausende mikroskopisch kleiner Alienkrabbler sich direkt hindurchgefressen hatten. Und ich war in dem verdammten Ding gefangen, während diese Viecher anfingen, sich durch meine Haut zu bohren.«

Kimura deutete auf die zornigroten Spuren, die sich quer über seinen Bauch zogen. »Ich stand auch auf deren Speisekarte, falls Sie sich erinnern. Darum weiß ich ja, dass mehr dahintersteckte, als bloß das Aufflammen irgendwelcher Neurosen.«

Sato beruhigte sich wieder ein bisschen. »Danke, Major … schätze ich.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht gesagt, dass Sie nicht neurotisch wären. Nur, dass ich verstehe, warum Sie das Bedürfnis hatten, herumzuschreien.«

Sie sah sich im Raum nach irgendwas um, das sie nach ihm werfen konnte. Abgesehen von den Flip-Flops an ihren Füßen befand sich leider nichts in Reichweite.

»Nun ja, Sie können gerne bleiben, wenn Sie wollen. Ich bin raus hier.« Er wandte sich dem Lukenmechanismus zu, doch dann zog er die Hände zurück und drehte sich langsam wieder zu ihr um. »Es sei denn natürlich, Sie möchten gerne, dass ich noch etwas bleibe, um Ihnen eine zweite Portion von Phlox’ Flohkillersalbe auf den … ähem … Rücken zu reiben.«

Sato verzog das Gesicht. Der Gedanke daran, sich von Major Kimura beim Einreiben mit dem Hautgel mehr als absolut nötig helfen zu lassen, drehte ihr den Magen um – mindestens genauso wie jeder länger andauernde Gedanke an diese Ungeheuer, die ihren Aufenthalt hier nötig gemacht hatten. »Vielen Dank für das Angebot, Major. Aber ich komme allein zurecht.«

Kimura wandte sich wieder der Luke zu. »Wie Sie wollen, Lieutenant.«

»Und es sind keine ›Flöhe‹, Major«, fügte sie eisig hinzu, als gegen ihren Willen stundenlang unterdrückter Zorn hochkochte. »Zumindest nicht direkt.«

Er drehte sich erneut zu ihr um und zuckte mit den Schultern. »Das Wort ›Floh‹ beschreibt die kleinen Bastarde gut genug für mich. Denn erstens«, er begann seine Argumente an seinen großen Fingern abzuzählen, »sind dieser Viecher winzige Parasiten, ganz gleich, was Crewman Cutler sonst über sie sagen mag. Zweitens hat die Evolution sie nicht nur speziell darauf angepasst, das Blut von Säugetieren zu trinken, sondern ihnen auch die Möglichkeit verliehen, sich durch jeden Stoff zu beißen, der zwischen ihnen und ihrer Mahlzeit liegt – Raumanzüge inklusive. Teufel, die kleinen Scheißer hätten sich schnurstracks durch unsere polarisierte Hüllenpanzerung gefressen, wenn Commander Reed nicht darauf gekommen wäre, mithilfe der Pulskanonen den Schiffsrumpf zu sterilisieren. Das verleiht ihnen in meinen Augen auf jeden Fall die Ehrenmitgliedschaft in der Ordnung der Siphonaptera. Was sie zu Flöhen macht.«

Sato musste zugeben, ein wenig beeindruckt zu sein. Offenbar hatte der MACO in seinem Leben immerhin ein oder zwei Bücher gelesen. Es war eine etwas unerfreuliche Feststellung, denn sie musste zugeben, dass sie kaum halb so bewandert in Zoologie war wie Kimura offenbar. Andererseits machten ihre etymologischen Kenntnisse zweifellos ihren Mangel an entomologischem Wissen wett.

Abgesehen davon war ihr ungenaue Ausdrucksweise schon immer zuwider gewesen. »Es sind keine Flöhe, Major.«

Sie kam auf die Beine, wobei sie ihre Flip-Flops verlor. Dann begann sie ihre Gegenargumente aufzuzählen. »Keine terrestrische Flohspezies, die mir bekannt ist, vermag im Vakuum zu überleben, wie es diese Dinger können. Oder sich durch einen Raumanzug oder eine Schiffshülle zu fressen. Ein Erdenfloh würde im Hochvakuum binnen weniger Sekunden schockgefrostet, und damit hätte es sich. Wenn Sie diese kleinen Viecher unbedingt mit etwas von der Erde vergleichen müssen, dann besser mit Tardigrada – diesen mikroskopisch kleinen, achtbeinigen Tieren, die Schulkinder ›Bärtierchen‹ oder ›Wasserbären‹ nennen.«

»Abgesehen davon, dass diese ›Bärtierchen‹ superaggressive Parasiten sind, die imstande sind, eine ausgedehnte Zeitspanne im Hochvakuum ebenso zu überleben wie für andere Organismen tödliche Strahlungsniveaus«, entgegnete Kimura, als er die Luke öffnete. »Vielleicht benennt Phlox die kleinen Scheißer nach Ihnen: Exoaphaniptera sato.«

»Ein Teil des Ruhms sollte auch Ihnen gelten. Schließlich war ich nicht die Einzige, die sie zu fressen versucht haben.«

Er zuckte zum wiederholten Mal mit den Schultern. »Ich weiß. Aber Sie waren die Erste, die geschrien hat.«

Kimura verschwand durch die Luke, bevor sie nach einem ihrer Flip-Flops greifen und ordentlich zielen konnte. Als sich der Zugang von selbst wieder geschlossen hatte, legte sie sich auf die Bank zurück und bedeckte ihre Augen.

Sie erinnerte sich daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit Captain Archer gebeten hatte, sie zur Erde zurückzuschicken. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie das Gefühl gehabt, wenig zum Erfolg der Mission der Enterprise beitragen zu können. Doch Archer hatte sie überzeugt, dass ihre linguistischen Kenntnisse im eskalierenden Krieg gegen die Romulaner zunehmend wichtiger werden würden und er sie dringend in seinem Führungsstab brauchte, der ohnehin seit dem Tod von Charles Tucker und dem Weggang von Travis Mayweather stark geschrumpft war.

Erneut gab sie sich dem »Schweben« in dem beruhigenden blauen Licht hin. »Exoaphaniptera sato«, murmelte sie. Es käme schon einer gewissen Ironie gleich, wenn sie Unsterblichkeit erlangte, nicht, weil sie ein erstaunliches linguistisches Problem gelöst hatte, sondern weil ein Schwarm von Weltraumkäfern sie hatte fressen wollen.

T’Pol war bewusst, dass das, was ihre Sinne ihr mitteilten, sowohl der Logik als auch den Gesetzen der Physik widersprach. Dennoch war ihr, als würden sich die Wände der Messe des Captains ganz langsam um sie drehen. Sie konzentrierte sich und zwang die Wände wieder in ihren normalen Zustand. Unwohlsein war letzten Endes nur ein Produkt des Geistes. Ein ausgebildeter Verstand wie der ihre ließ sich durch Disziplin, Fokus und mentale Anstrengung kontrollieren.

Der unangenehme Eindruck des sich bewegenden Raums endete, und T’Pol bemerkte, dass die beiden neethianischen Gäste der Enterprise sie schweigend anstarrten.

Auch Captain Archer runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Commander?«

Lautlos verfluchte T’Pol sich für ihre Schwäche. Sie richtete sich auf ihrem Sitz auf. Wie hatte sie nur zulassen können, dass ihr die Geruchshemmer ausgingen? An die Ausdünstungen der etwa achtzig Menschen, die an Bord der Enterprise lebten und arbeiteten, hatte sie sich ja gewöhnt. Doch der Geruch der Neethianer war eine ganz andere Sache.

Sie nahm die Schultern zurück, als reagiere sie auf eine Überraschungsinspektion des Vulkanischen Oberkommandos. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Captain. Es war bloß ein langer Tag.«

»Das ist wahr«, sagte der nähere der beiden Neethianer. Beide saßen ihr und Archer gegenüber. Ihre starren, beinahe kristallinen Züge machten es schwerer, ihre Stimmungen zu erkennen, als bei den meisten humanoiden Spezies, die ihr auf ihren Reisen begegnet waren. »Ein langer und ereignisreicher Tag.«

»Und Sie haben viel für uns erreicht, Captain Archer«, fügte der andere Neethianer hinzu.

Archer trank einen Schluck aus seinem Wasserglas, dann stellte er es neben die Überreste der Mahlzeit, die sie mit ihren Gästen eingenommen hatten. »Nicht der Rede wert, Captain Thenir. Wir sind froh, dass wir ein wenig helfen konnten.«

»Oh, Sie haben viel mehr getan, als uns nur zu helfen«, erwiderte der andere Neethianer, Cerebrar, Thenirs Erster Offizier.

»Ich wünschte, wir hätten mehr tun können«, sagte Archer. »Doch als wir den beschädigten neethianischen Passagiertransporter erreicht hatten, war es leider bereits zu spät für die Leute an Bord.«

»Unglücklicherweise bemerkten wir erst, als wir an Bord gingen, dass der Notruf des Schiffs automatisiert war«, fügte T’Pol hinzu. Sie stabilisierte sich unauffällig, indem sie die Handflächen auf die glatte Tischplatte legte.

»Es war in der Tat unerfreulich, dass Ihr Team den Bohrfressern ausgesetzt war«, sagte Thenir.

»Bohrfresser«, wiederholte Archer. »Das waren diese Mikroparasiten, die unser Außenteam angegriffen haben?«

Thenir bewegte den Kopf auf eine Weise, die T’Pol als Nicken interpretierte. »Die Bohrfresser sind eine wirklich hartnäckige Plage, Captain. Sie machen uns bereits seit den Anfängen der neethianischen Raumfahrt das Leben schwer. Ich hoffe, dass sie Ihren Leuten keinen bleibenden Schaden zugefügt haben.«

»Doktor Phlox hat mir versichert, dass jeder, der ihnen ausgesetzt war, bereits behandelt worden ist«, antwortete Archer. »Er erwartet eine vollständige Genesung für alle meine Leute. Es ist uns sogar gelungen, die Parasiten abzuwehren, die wir dabei erwischt haben, sich durch unsere Hülle zu fressen.«

»Das erfreut uns«, sagte Cerebrar. »Ebenso wie Ihre Entdeckung der Brutstätten der Bohrfresser – ein Ort, den wir seit Jahrhunderten vergeblich suchen.«

»Bruststätten?«, fragte Archer mit verwunderter Miene.

»Die Raumregion, in der Sie das herrenlose Schiff gefunden haben, ist offensichtlich der Ort, wo sich die Bohrfresser zusammenfinden, um sich zu paaren und zu vermehren«, erklärte Thenir. »Einige der Raumanomalien, die Sie in diesem Sektor katalogisiert haben, könnten in der Tat der Ursprungsort der Bohrfresser sein.«

»Aber ich dachte, dass die Bohrfresser von Ihrer Heimatwelt stammen«, sagte Archer, »und dass sie Ihnen ins All gefolgt seien.«

»Nein, Captain«, erwiderte Cerebrar. »Die Bohrfresser können nur im Weltraum überleben. Sie sind auf einzigartige Weise an eine Existenz dort angepasst.«

»Leben, das sich unabhängig von einem Planeten entwickelt hat? Verzeihen Sie mir, Cerebrar, aber das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Das Phänomen liegt lediglich außerhalb des gegenwärtigen Erfahrungshorizonts der Sternenflotte«, warf T’Pol ein. »Doktor Phlox hat mehrere solcher Spezies in seinen Aufzeichnungen, ebenso das Vulkanische Oberkommando. Der Begriff, den Phlox für diese Lebensformen geprägt hat, lautet ›Kosmozoen‹ – Geschöpfe, die dazu imstande sind, tief im Weltraum und unabhängig eines planetaren Ökosystems zu überleben.«

»Die Bohrfresser scheinen sich mithilfe gravimetrischer Anomalien und Subraumverzerrungen, die in diesem Sektor existieren, von ihren Brutstätten aus in den Raum der Neethianer und Vissianer verteilt zu haben«, sagte Cerebrar. »Regionen, die von der Enterprise in allen Einzelheiten kartografiert wurden.«

»Nun, da wir die Quelle der Bohrfresser gefunden haben«, fügte Thenir hinzu, »ist es uns vielleicht möglich, Begegnungen mit ihnen zu vermeiden. Womöglich finden wir sogar Methoden, sie auszulöschen.«

»Ein Auslöschen sollte nicht nötig sein. Es dürfte genügen, diesen Teil des Raum schlicht unter Quarantäne zu stellen«, sagte T’Pol.

Archer hüstelte und wirkte etwas unbehaglich. »Ich sehe mich gezwungen, meinem Wissenschaftsoffizier zuzustimmen.«

»Aber warum?«, fragte Thenir. Seine Miene war unbewegt und undurchdringlich. »Die Bohrfresser sind die reinste Plage. Ganz zu schweigen davon, dass sie gefährlich sind, wie Sie am eigenen Leib erfahren durften.«

»Das ist wahr«, räumte Archer ein. »Aber Sie haben darauf hingewiesen, dass es sich um Geschöpfte des Weltraums handelt. Das bedeutet, dass sie Teil eines größeren kosmischen Ökosystems sein müssen. Wer weiß, was mit diesem Ökosystem geschieht, wenn Sie einen Teil davon auslöschen.«

»Captain Archer hat recht«, sagte T’Pol. »Die Anomalien, die wir in diesem Sektor verzeichnet haben – und die ein Gedeihen der Bohrfresser befördern – könnten sich weiter ausbreiten. Das würde für Raumflüge in diesem Sektor eine größere Gefahr bedeuten, als es die Bohrfresser jemals sein könnten.«

»Ihre Aussage ist reine Spekulation«, entgegnete Thenir.

»Das ist wahr«, gab Archer zu. »Doch wenn ich etwas gelernt habe, seit die Enterprise die Erde verlassen hat, dann, dass man immer mit unbeabsichtigten Konsequenzen rechnen sollte.«

Die zwei Neethianer verfielen in Schweigen. Sie schienen über Archers Worte nachzudenken.

Thenir ergriff als Erster wieder das Wort. »Ihr Ruf wird Ihrer Weisheit nicht gerecht.«

Archer schenkte Thenir ein Lächeln, doch es wirkte auf T’Pol gezwungen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Bitte fassen Sie das nicht falsch auf«, sagte Thenir. »Ich gebe nur die Beobachtungen anderer wieder.«

Archer nickte. »Sprechen Sie nur frei heraus.«

»Nun gut. Bei meinem Volk herrscht der weit verbreitete Glaube, dass Sie Entscheidungen nicht mit der nötigen Sorgfalt treffen.«

T’Pol zweifelte keinen Moment daran, dass die unselige Geschichte um die letzten Minuten der Kobayashi Maru dafür verantwortlich waren. Auch im Raum der Neethianer schien sie die Runde zu machen, und das vermutlich zunehmend ausgeschmückt und verzerrt.

Archers Lächeln verblasste, und T’Pol fragte sich, ob ihm wieder einmal das tragische Ende der Maru vor Augen stand. »Ich verstehe«, sagte er.

Archer warf das Padd, in dem er gelesen hatte, auf seinen Schreibtisch, dann stürmte er zum Fenster seines Bereitschaftsraums. Alleine im beruhigenden Halbdunkel stehend sah er zu, wie das Schiff der Neethianer von der Steuerbordandockluke der Enterprise ablegte und im bodenlosen Abgrund des interstellaren Raums verschwand. Kurz darauf verwandelten sich die unbewegten, fernen Sterne von Fixpunkten aus Licht zu hellen, verzerrten Streifen, als sein eignes Schiff auf Warp ging, um sich auf den Weg zum nächsten Halt ihrer scheinbar endlosen – und unendlich banalen – Reise zu machen.

Die Türglocke läutete.

»Herein«, sagte Archer und drehte sich um.

T’Pol trat über die Schwelle. »Das Schiff der Neethianer hat uns verlassen, Captain. Wie befohlen, haben wir ihre Vorräte aufgestockt und ihnen irdischen Alkohol mitgegeben.«

»Danke, Commander. Ich nehme an, dass es ihnen jetzt, da unsere Gäste wieder unterwegs sind, etwas besser geht.«

»Ich muss zugeben, dass Neethianer deutlich … geruchsintensiver sind als Menschen … oder Beagles. Ich hoffe, dass niemand den … Grad meines Unbehagens bemerkt hat.«

Archer schmunzelte, als T’Pol sich vorsichtig in seinem Bereitschaftsraum umsah. »Keine Sorge, T’Pol. Porthos ist in meinem Quartier.«

Sie nickte. »Ich habe eine Frage, Captain.«

»Zu Porthos? Oder die Neethianer betreffend?«

Bedauerlicherweise schien T’Pol nicht in der Stimmung für Geplänkel zu sein. »Die Enterprise betreffend, Captain.«

Mit einem Seufzen begab er sich zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich schwer auf den Sessel fallen. T’Pol setzte sich auf eine nahe Couch.

»Na schön. Raus damit.«

»Warum sind wir so großzügig, Captain? Die Neethianer hatten keinen dringenden Bedarf an den zusätzlichen Lebensmitteln, die wir ihnen mitgegeben haben. Höchstwahrscheinlich haben sie uns nur ausgenutzt. Genauso wie viele der anderen Spezies, denen wir in den letzten Monaten unter solchen Mühen geholfen haben.«

Auch Archer musste zugeben, dass es sich nicht ganz richtig anfühlte, die Vorratslager der Enterprise für die Bedürftigen wie die Gierigen in gleichem Maße zu öffnen. »Die Leute hier glauben zu lassen, sie würden uns übervorteilen, ist der Kern der gegenwärtigen Mission der Enterprise.«

»Deshalb nehmen wir immer wieder zusätzliche Vorräte auf, wann immer wir auf Versorgungskonvois der Sternenflotte treffen«, erkannte T’Pol. »Dennoch kommt es mir wie Verschwendung von Ressourcen vor.«

Archer grinste. »Es ist ja nicht so, als wäre es nicht schon immer unsere Priorität gewesen, anderen Schiffen zu Hilfe zu kommen.«

»Aber, Captain, die Erde ist in Gefahr. Warum sind wir nicht an der Front?«

»Solange es uns nicht gelingt, die Enterprise gegen Fernübergriffe der Romulaner abzuschirmen, sind wir eine Belastung … Ich bin eine Belastung.« Der Captain seufzte. »Also kartografieren wir diese Raumsektoren bis hinunter zur Planck-Länge. Doch der wahre Anlass unserer Mission ist ein anderer. Nennen Sie es Diplomatie auf Bodenniveau – oder vielleicht besser Meeresniveau.«

Eine von T’Pols Augenbrauen wölbte sich merklich. »Ich verstehe nicht ganz.«

Er hob das Padd auf. »Ich habe hier ein Buch von der Erde, das wahrscheinlich besser als ich erklären kann, warum wir mit Sous um uns werfen.« Er berührte eine Taste auf dem Schirm des Padds und warf das Gerät dann T’Pol zu, die es geschickt auffing.

»Sous, Captain?«

»Eine französische Währung in der Zeit der Napoleonischen Kriege.«

T’Pol warf einen Blick auf den Bildschirm des Padds. »Hornblower auf der Hotspur, von C. S. Forester«, murmelte sie, die dunklen Augen unverwandt auf den altertümlich formulierten Text gerichtet. »Eines der Lieblingswerke von Admiral Gardner.«

»Soweit ich es verstehe, handelt es sich um eine historische Beschreibung der Napoleonischen Kriege.« Archer zögerte. »Nein, es ist vielmehr ein historischer Roman über einen britischen Flottenkommandanten, der heimlich die Oberhand über die Franzosen gewinnt, indem er Informationen sammelt – alles, von Gezeitentabellen über Sandbänke bis hin zu den Bewegungen feindlicher Schiffe. Er sammelt sogar lokale Gerüchte von Fischern, die entlang der französischen Küste arbeiten.«

Ein Ausdruck von Verstehen dämmerte auf T’Pols Miene herauf. »Informationen, die gekauft werden mussten.« Sie begann, durch Foresters Seemannsgeschichte zu scrollen. »Es erscheint wenig logisch, ein fiktives Werk als Basis für einen strategischen Plan zu verwenden.«

»Vielleicht …«

Das Geräusch einer Bootsmannpfeife, das ein eintreffendes Interkom-Signal ankündigte, unterbrach Archer. Er beugte sich vor und nahm das Gespräch mit einem Tastendruck entgegen. »Archer hier. Sprechen Sie.«

»Ensign Leydon hier, Sir. Sie baten mich, Sie zu informieren, sobald wir uns vier Stunden vom vissianischen System entfernt befinden.«

»Danke, Ensign. Archer Ende.«

Er hoffte, dass die Kunde von der Großzügigkeit der Enterprise die Gemüter jener milde gestimmt hatte, von denen er sich Hilfe im Kampf gegen die immer näher rückende romulanische Bedrohung versprach.
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Während er an der Seite seiner Wissenschaftsoffizierin am Palast der Technologie vorbeischritt und das prachtvolle Portal der Halle der Beratungen passierte, begriff Archer, dass er schon nicht mehr daran geglaubt hatte, diesen Tag noch erleben zu dürfen. Heute hatten sie endlich die Erlaubnis erhalten, sich an die Große Volksversammlung zu wenden, die auf Vissia Prime die Entscheidungsgewalt über alle Lebensbereiche innehatte.

T’Pol war ganz offensichtlich derselben Auffassung. »Es ist erfreulich, dass die Vissianer sich endlich dazu herablassen, unserem Anliegen eine offizielle Anhörung zu gewähren«, sagte sie so leise, dass die vier weiß uniformierten Aufpasser, die sie zur Hauptversammlungshalle geleiteten, nicht mithören konnten.

Archer nickte, ohne den Blick von dem großen hölzernen Portal abzuwenden, das sich wenige Meter vor ihnen langsam zu öffnen begann. »Wollen wir hoffen, dass sie in der Zeit, in der sie uns hingehalten haben, wenigstens die Abneigung überwunden haben, die sie gegen uns zu hegen scheinen.«

Es hatte sie Wochen langwieriger Bemühungen gekostet, all die notwendigen Formalitäten zu erledigen, um eine Raumfähre der Enterprise auf Vissia Prime zu landen, nachdem Archer im Namen des Sicherheitsrats der Koalition der Planeten, der Regierung der Vereinigten Erde und der Sternenflotte seine Anfrage gestellt hatte. Während dieser Zeit könnte sich die Neuigkeit darüber, wie freigiebig man an Bord der Enterprise in letzter Zeit war, überall in der vissianischen Gesellschaft verbreitet haben. Doch Archer hatte keine Ahnung, ob ihre jüngsten guten Taten ausreichten, die Entscheidungsträger dieser Welt zu überzeugen, die Erde nicht weiter dafür zu bestrafen, dass Trip Tucker sich vor drei Jahren mit einer zugegeben undurchdachten Aktion in Vissia Primes kulturelle Praktiken eingemischt hatte.

Tatsächlich standen ihre Chancen heute nicht gut. Schon mehrfach hatte die vissianische Regierung diplomatische Vorstöße der Sternenflotte, der Erdregierung und des Sicherheitsrats der Koalition abgeschmettert, vor allem im Bereich des Technologieaustauschs. Vissia hatte seine Photonikwaffen, die Warpantriebstechnologie und die Raumschiffhüllen aus Trinesium, die denen der Erde deutlich überlegen waren, für sich behalten.

Trotzdem hoffte Archer, als T’Pol und er sich dem zentralen Podium in der Hauptversammlungshalle näherten, den Vissianern begreiflich machen zu können, dass es auch für sie von Vorteil war, der Erde im Kampf gegen das Romulanische Sternenimperium beizustehen. Selbst wenn sie nach dem unglücklich verlaufenen Erstkontakt an Bord der Enterprise noch wütend waren, mussten sie doch erkennen, dass die Romulaner für Vissia ebenso eine Gefahr darstellten wie für die Erde. Im Grunde waren Archer die Vissianer, vor allem ihr Captain Drennik, sehr vernünftig vorgekommen. In Bezug auf die Unzulänglichkeiten ihrer Gesellschaft mochten sie Scheuklappen tragen, aber Archer fiel niemand ein, der nicht zumindest in gewissem Maße unter derartiger Blindheit litt.

Eines jedenfalls kann man über diese Leute mit Sicherheit sagen, dachte er. Sie sind nicht darauf erpicht, schnell beleidigt zu sein. Anders als diese Kreetassaner, die gleich in die Luft gehen, wenn ein Fremder vor ihren Augen isst – oder wenn Porthos am falschen Baum sein Bein hebt. Und selbst die hatten am Ende eine Entschuldigung akzeptiert – zumindest nachdem die in ihren Augen Schuldigen angemessen zu Kreuze gekrochen waren.

Doch die Hoffnung des Captains sank, als er sah, wie die Gesetzesmacher in die Kammer traten, um sich zu ihren Plätzen zu begeben. Viele von ihnen stellten grimmige Mienen zur Schau. Eine schlanke, ganz in Weiß gekleidete Frau mittleren Alters, die von einem älteren Mann, vermutlich dem Obersten Ratsdiener, als Moderatorin der Großen Volksversammlung Fraddok vorgestellt wurde, trat an das Rednerpult. Ohne großes Zeremoniell brachte sie die Versammlung zur Ruhe. Obwohl Archer der Ausdruck auf vielen Gesichtern entmutigte, musste er die vissianische Versammlung für ihre Effizienz bewundern. Im Vergleich zu ihr wirkte der klingonische Hohe Rat geradezu träge.

Auf Weisung ihrer Aufpasser setzten Archer und T’Pol sich auf Plätze auf der Galerie, die durch ein weites, geschwungenes Geländer von den Sitzen der vissianischen Gesetzesmacher getrennt war. Etwa fünfzehn Minuten verstrichen, während der sich die Große Volksversammlung verschiedenen Themen der internen Verwaltung widmete, die auf Archer ebenso ermüdend wie unverständlich wirkten. Dann hob Moderatorin Fraddok die Stimme, sodass sie auch bis in die letzte Reihe der weitläufigen Kammer zu verstehen war.

»Heute empfängt die Große Volksversammlung von Vissia Prime eine Abordnung der Koalition der Planeten. Die Koalition – und speziell der Planet, der als Erde bekannt ist – befindet sich im Krieg mit dem Romulanischen Sternenimperium. Es gilt darüber abzustimmen, ob wir der formellen Bitte um Militärhilfe stattgeben wollen.«

Fraddok, deren Aufmerksamkeit bislang auf das hintere Ende der Kammer gerichtet gewesen war, senkte den Blick und richtete ihn auf Archer. »Habe ich den Kern Ihres Antrags korrekt wiedergegeben, Captain Jonathan Archer?«

Langsam stand Archer auf. T’Pol tat es ihm gleich. »Das haben Sie, Moderatorin Fraddok. Aber Ihre Worte waren vielleicht etwas unvollständig.«

Sie wirkte sowohl verärgert als auch neugierig. »Unvollständig, Captain? Inwiefern?«

Showtime, dachte Archer und setzte sein bestes Lächeln auf. »Es gibt ein paar grundlegende Dinge, die Sie und Ihre Kollegen über die Romulaner wissen sollten.«

»Wir wissen bereits eine Menge über sie, Captain. Dank unserer eigenen Raumflotte und unseren Horchposten in dem Sektor, den Ihre Sternkarten als Gamma Hydra verzeichnen, wissen wir, dass die Romulaner sowohl aggressiv sind als auch sehr territorial denken.«

Die Erwähnung des Gamma-Hydra-Sektors rief schmerzhafte Erinnerungen an die Vernichtung der Kobyashi Maru wach, doch Archer schob sie beiseite. Er war erleichtert, dass diese Leute wenigstens nicht den Kopf in den Sand steckten, wie die Vulkanier, die Andorianer und die Tellariten es getan hatten. Doch wenn dem wirklich so war, warum ließen sich die Vissianer trotzdem nur so schwer überzeugen, dass ein Eingreifen nötig war?

»Die Romulaner sind in der Tat genau dies, Moderatorin Fraddok«, bestätigte er ihr. »Darüber hinaus sind sie Expansionisten. Wenn Sie sie in den letzten paar Jahren beobachtet haben, dann wissen Sie auch das bereits. Aus diesem Grund wäre es für Vissia ebenso ein Vorteil, sich dem Kampf der Koalition anzuschließen, wie für uns.«

Fraddok schüttelte den Kopf, wodurch ihr einige Strähnen ihres kurzen, penibel geschnittenen Haars in die Augen fielen. »Offen gestanden, Captain, scheint es mit Ihrer Koalition gegenwärtig nicht weit her zu sein. Haben die nichtmenschlichen Mitglieder die Erde nicht im Stich gelassen, während die Romulaner auf dem Vormarsch sind?«

»Das ist eine übermäßige Vereinfachung der tatsächlichen Lage, Moderatorin Fraddok.« Archer deutete nach rechts, wo T’Pol stand. »Wie Sie sehen können, ist meine Stellvertreterin kein Mensch. Sie kommt von Vulkan, einem Kernmitglied der Koalition.«

Zu Archers Leidwesen, sprang Fraddok direkt darauf an. »Aber Vulkan ist eine Mitgliedswelt, die sich weigert, am Kampf teilzunehmen. Nicht wahr, Commander T’Pol?«

»Moderatorin Fraddok, das ist nicht fair …«, begann Archer.

»Captain, ich habe mit Commander T’Pol gesprochen«, unterbrach Fraddok ihn. »Commander, habe ich recht?«

T’Pol wechselte einen vielsagenden Blick mit Archer, bevor sie sich erneut dem Rednerpult zuwandte. »Für den Augenblick hat die Regierung Vulkans entschieden, sich aus dem Krieg fernzuhalten.«

»Andor und Tellar ebenso«, fuhr Fraddok fort. »Also werden wir gerade eingeladen, einer theoretischen Koalition der Planeten beizutreten, die in Wahrheit nur aus einer Welt und ein paar verstreuten menschlichen Siedlungen in zwei benachbarten Sternensystemen besteht. Und diese eine Welt ist eben jener Planet, von dem die ungeschickten, arroganten und schlecht vorbereiteten Forschungsreisenden stammen, die den völlig unnötigen Tod eines vissianischen Cogenitors herbeigeführt haben – einen Tod, der nicht nur ein unschuldiges, hart arbeitendes vissianisches Paar der Möglichkeit beraubte, Eltern zu werden, sondern der auch die ohnehin kleine Bevölkerungsgruppe der Cogenitoren auf Vissia Prime zusätzlich verringert hat.«

Sofort war die Kammer erfüllt von feindseligem Gemurmel. Nicht gut, dachte Archer.

Mit einem scharfen Befehl sorgte Moderatorin Fraddok für Ruhe. Erneut wandte sie sich Archer zu. »Bestreiten Sie irgendetwas davon?«

Archer schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben nichts gesagt, das nicht der Wahrheit entspricht, Moderatorin Fraddok. Doch auch diese Informationen sind unvollständig.«

»Erneut unvollständig?« Ihre Miene verhärtete sich vor Zorn. »Inwiefern?«

»Sie unterschlagen die Fähigkeit der Menschen, zu lernen. Ich bin der letzte, der leugnen würde, dass wir Fehler gemacht haben. Ich habe selbst einige gemacht, und wahrscheinlich wird mir das auch wieder passieren. Doch wann immer wir Menschen stolpern, stehen wir wieder auf. Und wir lernen, es beim nächsten Mal besser zu machen.«

»Trotzdem bleibt der Schaden bestehen, Captain. Und Ihre Worte sind nicht dazu angetan, meinen Glauben in Sie zu stärken.«

»Ich kann Ihnen bloß die Wahrheit anbieten, Moderatorin Fraddok. Die Wahrheit über die Erde und die Koalition, der sie angehört. Die Wahrheit über die Romulaner. Und die Wahrheit über den Unterschied zwischen uns und denen.«

»Und wie sieht dieser Unterschied aus?«

»Die Ziele der Koalition sind Forschung und friedliche Koexistenz«, sagte Archer. »Die Romulaner dagegen interessieren sich nur für Furcht und Eroberung. So einfach ist das.«

Erneut wurde es still in der Kammer. Archer blieb nun nichts weiter übrig, als zu hoffen. Dann rief Moderatorin Fraddok, deren Gesicht so reglos und ohne jede Emotion war, dass selbst T’Pol beeindruckt sein musste, zur sofortigen Abstimmung auf.

Die Aufpasser brachten Archer und T’Pol zu einem belebten Platz in der Nähe des Raumhafens, von dem aus sie in Kürze mit Raumfähre eins wieder abheben sollten. Dann zogen sie sich ohne große Abschiedsworte zurück.

»Diese Leute scheinen die kompletten Werke von Shakespeare und Sophokles an einem Tag gelesen zu haben«, brummte Archer, als er sicher war, dass sie nicht mehr überwacht wurden. Er stützte die Unterarme auf ein Geländer und beobachtete die Ströme vissianischer Zivilisten, die ihren Geschäften nachgingen, während die vissianische Sonne am westlichen Horizont versank.

T’Pol nickte ernst. »Ohne Frage haben die Vissianer eine ausgesprochen feine und intellektuell reichhaltige Kultur entwickelt.«

»Genau das meinte ich«, gab Archer zurück. »Also, was zum Teufel stimmt nicht mit denen?«

T’Pol hob fragend eine Augenbraue. »Captain?«

»Na ja, für so helle Köpfe sind die Burschen verdammt stur.«

»Die Vissianer sind keine Menschen, Captain.« T’Pol trat neben Archer an das Geländer. »Aus diesem Grund ist es problematisch, menschliche kulturelle Standards an sie anzulegen. Ich habe bereits versucht, Commander Tucker darauf hinzuweisen, als wir damals unseren Erstkontakt mit ihnen hatten. Wie ich sehe, bedürfen auch Sie einer Erinnerung.«

Archer zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass die Vissianer keine Menschen sind. Ich schätze, dass ich einfach dachte, sie würden uns etwas mehr Verständnis entgegenbringen als die Klingonen – trotz Trips … Indiskretion. Aber ich habe als Redner heute wohl ziemlich versagt.«

»Nein, Captain. Ich fand Ihre Worte sehr überzeugend.«

»Nett, dass Sie das sagen, T’Pol, aber leider waren Sie nicht diejenige, die ich überzeugen musste. Was, glauben Sie, habe ich falsch gemacht?«

»Vielleicht nichts. Moderatorin Fraddok ist offensichtlich einfach der Meinung, dass Vissia – zumindest technologisch – hoch genug entwickelt ist, um jeden Versuch der Romulaner, ihre Heimatwelt zu annektieren, abwehren zu können. Aus diesem Grund mag sie der Ansicht sein, dass eine Allianz gegen die Romulaner unnötig ist.«

Archer seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun, wollen wir hoffen, dass die Romulaner diesen Glauben nicht auf den Prüfstand stellen. Die Vissianer mögen fortschrittlich sein, aber Fraddok hat keine Ahnung, was in dem Fall auf ihr Volk zukommen würde.«

»Dem stimme ich zu«, sagte T’Pol. »Sollte es dazu kommen, hoffe ich, dass die Moderatorin nicht zu stolz ist, die Erde um Hilfe zu bitten.«

Der Captain lachte leise. »Die Leute können sagen, was sie wollen: Vulkanier haben Sinn für Humor.«

Sie hob eine Augenbraue. »Das meinte ich vollkommen ernst, Captain. Es macht bereits die Runde – in diesem Sektor und darüber hinaus –, dass das Raumschiff Enterprise von der Erde allen hilft, die in Not sind. Fraddok mag wegen der unglücklichen Umstände noch wütend sein, die den Erstkontakt der Menschheit mit Vissia begleitet haben. Aber selbst sie wird den Ruf kennen, den Sie für die Enterprise – und damit auch für die Koalition und die Erde – erarbeitet haben.«

Erneut zuckte er mit den Schultern. »Ich fürchte, dass ich noch einer Menge alter Damen über die Straße helfen muss, bis endlich das Geschwätz darüber verstummt, wie ich den Kobayashi-Maru-Zwischenfall gehandhabt habe.«

»Es mag nicht logisch sein, dass die Vissianer Sie für den Tod des Cogenitors verantwortlich machen«, sagte T’Pol. »Allerdings ist es verständlich, wenn man bedenkt, welche Bedeutung jede Zivilisation ihrer Erhaltung zumessen muss.«

»Es ist auf jeden Fall deutlich verständlicher als die Entscheidung der Sternenflotte, ausgerechnet mich zu den Verhandlungen mit den Vissianern zu schicken. Admiral Gardner hätte jemand anderes senden sollen, um für unsere Sache zu sprechen. Captain Ramirez vielleicht. Oder Narsu. Selbst Duvall wäre besser geeignet.«

T’Pol trat vom Geländer zurück und kam einen Schritt auf Archer zu. »Ich denke, das wäre ein Fehler gewesen.«

»Ein Fehler? Wie das? Sie haben unser Anliegen rundheraus abgelehnt. Genau wie die Klingonen auch. Eigentlich war es noch schlimmer. Die Klingonen haben wenigstens noch ein paar Minuten so getan, als würden sie darüber nachdenken, bevor sie »Nein« gesagt und uns nach Hause geschickt haben.«

»Bei irgendjemand anderem hätten die Vissianer wahrscheinlich noch nicht einmal eingewilligt, sich das Anliegen der Erde anzuhören, Captain. Ihre persönliche Bereitschaft, hierher zu kommen und im Namen der Erde und der Koalition um Hilfe zu bitten, könnte von manchen als Wille angesehen werden, sich den Konsequenzen Ihrer – unserer – früheren Fehler zu stellen.«

Archer betrachtete die untergehende Sonne. Dank des Verzerrungseffekts der dichten unteren Atmosphäre Vissias konnte er direkt auf die riesige orangefarbene Scheibe schauen, ohne auch nur die Augen zusammenkneifen zu müssen. »Ich schätze, es hat keinen Sinn, länger darüber zu schimpfen. Es ist geschehen. Ich frage mich bloß, wen ich als Nächstes für die Sternenflotte umgarnen soll. Wahrscheinlich schickt Admiral Gardner mich los, um die neue Erste Monarchin von Krios Prime für unsere Sache zu gewinnen.«

»Bedauerlicherweise meldet das Diplomatische Korps Vulkans, dass das Staatsoberhaupt, das die Kriosianer letztes Jahr eingesetzt haben, deutlich weniger daran interessiert ist, sich irgendwelchen interstellaren Verteidigungsbündnissen anzuschließen, als ihre Vorgängerin«, erwiderte T’Pol.

Kaitaama. Archer erinnerte sich an die wunderschöne junge Frau, die Trip und er vor etwa vier Jahren aus den Händen ihrer retellianischen Entführer gerettet hatten. Mit Sicherheit hätte die Erste Monarchin Kaitaama sich verpflichtet gefühlt, der Heimat ihrer Retter – und damit der Koalition – zu helfen. Zweifellos hätte sie sich voll und ganz hinter die Erde gestellt und ihr gegen die Romulaner beigestanden – wäre ihre Regierung nicht vor fast zwei Jahren einem Militärputsch zum Opfer gefallen.«

Der Captain schüttelte den Kopf. »Ich frage mich trotzdem, warum die Sternenflotte immer wieder mich losschickt, um den Vertreter für die Erde zu geben.«

»Warum sollte sie jemand anderes schicken, Captain? Sie sind Jonathan Archer, der Mann, der drei Xindi-Spezies davon überzeugte, von ihrem Plan abzulassen, die Erde zu zerstören.«

»Meine Trefferquote seit jenen Tagen scheint etwas nachgelassen zu haben. Vielleicht sollte ich mich als Nächstes an den Arkonianern versuchen.« Archer schenkte T’Pol ein ironisches Grinsen. Er wusste natürlich allzu gut, dass die Vulkanier die aggressive Reptilienrasse gemeinhin für gefährlich und irrational hielten – selbst im Vergleich zu Menschen. »Oder vielleicht das Orion-Syndikat oder die Kreetassaner.«

In offensichtlicher Verwirrung neigte T’Pol den Kopf. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Natürlich ist es ein Scherz.« Er schloss die Augen und genoss die vorübergehende Wärme der sinkenden Sonne auf dem Gesicht. »Aber ich fürchte, dass der Scherz auf unsere Kosten geht. Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass die Erde nach wie vor praktisch alleine gegen die Romulaner dasteht – als Schild nicht mehr als ein paar Bögen Papier, auf denen der Koalitionsvertrag geschrieben steht.«

»Das ist nicht wahr, Captain.«

Er wandte sich von der Sonne ab und ihr zu. »Ach nein? Haben Andor oder Tellar auf einmal entschieden, von der Seitenlinie zurück aufs Spielfeld zu treten?«

Merklich verärgert schürzte T’Pol die Lippen. Die Intensität ihres Blickes röstete ihn regelrecht. »Nicht dass ich wüsste, Captain. Doch vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass eine ganze Reihe einflussreicher Persönlichkeiten beider Kulturen zugesagt hat, der Erde in ihren Kriegsvorbereitungen zu helfen, indem sie ihr so viel private Unterstützung zukommen lassen wie machbar.«

Archer nickte. Er musste an das Subraumgespräch denken, das er vor Kurzem mit Shran, dem ehemaligen General der andorianischen Imperialen Garde, geführt hatte. Shran hatte zugegeben, dass er die Entscheidung seiner Regierung, die mit der Koalitionscharta einhergehenden gegenseitigen Verteidigungsverpflichtungen aufzukündigen, komplett inakzeptabel fand, ja, sogar ehrlos. Die tellaritischen Frachterpiloten Skalaar und dessen Bruder Gaavrin hatten sich ähnlich geäußert, als die Enterprise ihnen einige Tage später zu Hilfe geeilt war. Die Brüder hatten Wolfram, Kobalt und Magnesiumlegierung benötigt, um ihre Warpspulen zu reparieren, die von einigen eben jener gravimetrischer Anomalien und Subraumverzerrungen überlastet worden waren, die die Enterprise so sorgsam kartografiert hatte. Archer war für diese Gesten der Solidarität sehr dankbar. Dennoch fragte er sich, ob sie sich letzten Endes als glaubwürdiger oder hilfreicher herausstellen würden als die nach wie vor ausstehende Hilfe, die Kolos ihm am Ende des letzten Besuchs auf Qo’noS in Aussicht gestellt hatte.

»Schön zu wissen, dass wir wenigstens auf ein bisschen Hilfe von irgendjemandem zählen können«, brummte er schließlich.

»Auf ganz Vulkan wird heute das jährliche Ritual des Kal Rekk begangen«, sagte T’Pol.

Die scheinbar zusammenhangslose Aussage brachte Archer etwas ins Schleudern. »Karl Reck?«

»Kal Rekk. Das ganze normale Leben kommt an diesem Tag zum Stehen. Es ist eine Zeit der Stille und der Meditation.«

Er runzelte die Stirn. »Ihr Vulkanier beschäftigt euch doch ohnehin ziemlich oft mit solchen Dingen, ohne dafür extra einen öffentlichen Feiertag auszurufen.«

»Anders als andere vulkanische Riten hat das Innehalten beim Kal Rekk einen besonderen Zweck, der unsere ganze Aufmerksamkeit als Volk erfordert. Es geht darum, für unsere Fehler Buße zu leisten.«

Einen Moment lang schwieg Archer, während er darüber nachdachte. Beinahe sofort kam ihm in den Sinn, dass gerade Administratorin T’Pau für eine Menge Dinge Buße zu leisten hatte. Dass sie die Erde im Angesicht der romulanischen Gefahr im Stich gelassen hatte, ließ seine eigenen Verfehlungen bei der Rettung der Kobayashi Maru im Vergleich beinahe belanglos erscheinen.

»Warum erzählen Sie mir das, T’Pol?«, fragte er.

»Weil es Ihnen vielleicht hilft, zu wissen, dass Sie nicht der Einzige sind, der es für nötig hält, für die Fehler der Vergangenheit zu sühnen.«

Ein Anfall heißen Zorns überkam Archer, aber er wusste nicht genau, ob ihre Worte der Grund dafür waren oder ihr unerträglich ruhiger Tonfall. »Sie glauben, dass es bei dieser Mission um Buße geht? Darum, dass ich das Maru-Desaster irgendwie wieder gutmachen will? Oder den Tod des Cogenitors?«

»Vielleicht beides, Captain. Aber wissen können das nur Sie selbst.« T’Pols Stimme wurde weicher. Ihr Tonfall klang nun weniger nach einem vulkanischen Lehrmeister und mehr nach einer engen Freundin und Vertrauten. »Wie dem auch sei, ich sehe, dass diese Ereignisse noch immer schwer auf Ihren Schultern lasten. Wenn ich heute Abend an Bord der Enterprise meine eigene Kal-Rekk-Zeremonie begehe, werde ich mir zusätzlich Zeit nehmen, um in der Meditation dafür Buße zu tun, dass ich zugelassen habe, dass Sie solch eine schreckliche Bürde allein tragen müssen.«

Archer wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Ich schätze, deutlicher hat noch kein Vulkanier zu einem Menschen gesagt, dass er für ihn beten würde.

»Captain«, sagte T’Pol plötzlich und blickte ihn unverwandt an. Nein, erkannte er einen Augenblick später. Sie blickte knapp an ihm vorbei.

Eine Stimme hinter ihm ließ ihn aufschrecken. »Captain Jonathan Archer?«

Rasch drehte er sich um, unsicher, was er zu erwarten hatte. Der Mann, der seinen Namen ausgesprochen hatte, trug die weiße Robe eines hohen Regierungsbeamten. »Mein Name ist Bote J’Ref, ich bin Vissias Wissenschaftsminister«, stellte sich der alte Mann vor. Seine Stimme war kräftig und durchdringend.

»Bitte verzeihen Sie«, antwortete Archer. »Wir waren schon im Begriff, uns zum Raumhafen zu begeben. Ich wollte nur für einen Moment haltmachen und den Sonnenuntergang genießen.«

Archers vorauseilende Entschuldigung schien den alten Mann zu irritieren. »Ich bin nicht gekommen, um Ihre Abreise von Vissia zu beschleunigen, Captain. Genau genommen freue ich mich, festzustellen, dass Sie noch nicht abgereist sind.«

Ein Funken Hoffnung regte sich in Archer. Hatte es sich die Regierung von Vissia womöglich anders überlegt und würde der Erde nun doch helfen, die Romulaner zurückzuschlagen? »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

»Ich habe keine Bitte an Sie, Captain«, antwortete der alte Mann.

»Dann hoffe ich, dass Sie gekommen sind, um mir mitzuteilen, dass Ihre Regierung ihre Entscheidung überdacht hat, vissianische Technologie nicht mit uns zu teilen. Der Informationsaustausch müsste gar nicht umfangreich sein. Wenn wir beispielsweise mit Ihrer Hüllenpanzerung aus Trinesium anfangen könnten, würde das die romulanischen Invasionspläne bereits ziemlich ins Stocken bringen.«

Traurig schüttelte der Vissianer den Kopf. »Die Große Volksversammlung hat das Gesetz für ein permanentes Embargo für Technologietransfers mit unreifen Zivilisationen mit großer Mehrheit verabschiedet. Es ist unwahrscheinlich, dass die Regierung diesen Schritt in absehbarer Zeit überdenken wird.«

Unreife Zivilisationen. Archer unterdrückte ein Ächzen. Autsch. »Also, was kann ich dann für Sie tun?«, wiederholte er seine Frage.

»Nichts, Captain. Aber ich würde gerne mit Ihnen über etwas sprechen, dass Sie bereits getan haben.«

Obwohl das Auftreten des Vissianers höflich blieb, schwante Archer Schlimmes. Er wappnete sich und erwartete, für einen weiteren gut gemeinten Fehltritt abgekanzelt zu werden. »Und was wäre das?«

»Ihr Schiff – die Enterprise – hat kürzlich auf einen Notruf geantwortet. Das Schiff meines Sohnes hatte durch ein gravitationsbedingtes Scherkraftphänomen, das nicht in den Karten verzeichnet war, Schaden genommen. Ihre Besatzung hat uns daraufhin mit Karten versorgt, die so genau sind, dass niemand sonst mehr in Schwierigkeiten geraten ist.«

»Ich erinnere mich an das Schiff«, sagte Archer. »Und Ihr Sohn?«

»Es geht ihm gut, Captain«, antwortete der alte Mann. Erst jetzt fiel Archer auf, dass ihm dabei die Tränen in den Augen standen. »Ihre Leute haben sogar sein Schiff wieder repariert, bevor Sie weitergeflogen sind. Dafür, dass Sie meinem Sohn zu Hilfe geeilt sind, Captain, bin ich Ihnen zutiefst dankbar. Ich bin der Erde dankbar.«

Trotz seiner eben noch so düsteren Stimmung stahl sich ein Lächeln auf Archers Miene. »Danke, Minister J’Ref«, sagte er freundlich. »Aber es waren nicht bloß ich oder meine Besatzung, die Ihrem Sohn geholfen haben. Es war die Koalition …«
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Die Stimme, die durch das halbkreisförmige Brückenmodul hallte, klang wie üblich voller Ungeduld. »Worauf warten Sie, Gentlemen? Drehen Sie den Zündschlüssel und fliegen Sie das Baby aus dem Raumdock.«

»Alle Anzeigen stehen auf Grün, Captain Jefferies«, meldete Tobin Dax. Er wandte sich seinem Kollegen S’chn T’gai Skon zu. Der Vulkanier war zeitweilig von der Vulkanischen Wissenschaftsakademie ans Cochrane-Institut »ausgeliehen« worden, würde aber schon bald in seine Heimat zurückkehren. Dax hoffte, dass man ihm die Nervosität über die heutige Simulation nicht anhören konnte, aber er argwöhnte, dass Vulkanier viel empfänglicher für jedwedes Anzeichen von Gefühlen waren, als sie es gemeinhin zugaben. Die können sicher auch Angstschweiß riechen, dachte er.

Die Vulkanier nickte Dax zu, anscheinend voll und ganz auf die Anzeigen seiner Konsole konzentriert. »Bestätige«, sagte er. »Initiiere die Simulation.« Er gab Doktor Pell Underhill ein Zeichen.

Underhill, der einzige Mensch in ihrem Team, saß in der Mitte des Brückenmoduls. Um ihn zu erreichen, musste man erst an einem Geländer vorbei, dann einige Stufen hinunter in einen Bereich, den das Team »Kommandosenke« getauft hatte, und schließlich genau die gleiche Menge Stufen wieder hinauf zu einem Podest in der Mitte. Auf diesem Podest stand der thronartige Sessel, in dem der Kommandant des Schiffs gesessen hätte, wäre dies hier ein tatsächlich flugfähiges Raumfahrzeug gewesen und nicht lediglich ein Testmodell.

Mehr als ein Jahr Ortszeit hatte das Team an dem grauen, ästhetisch kaum ansprechenden technologischen Flickwerk gearbeitet, das sie in diesem Moment umgab. Dabei hatten sich die drei Spezialisten alle Mühe gegeben, die ständigen Anfragen zu ihrem Fortschritt, die von ihren Vorgesetzten Captain Matthew Jefferies und Eric Stillwell kamen, mit so viel Würde wie möglich zu ertragen. Trotz der scheinbaren Omnipräsenz der Sternenflotte – und den schier endlosen Problemen des Teams, die verschiedenen neuen Systeme zu integrieren, kalibrieren und synchronisieren – war Dax guter Dinge, dass es ihnen endlich gelungen war, den funktionierenden Prototyp einer Raumschiffbrücke der Zukunft zu entwickeln.

Blieb noch die Frage offen, ob sie auch der effektivsten Waffe des Romulanischen Sternenimperiums zu widerstehen vermochte.

Underhill drückte eine Taste in der Lehne seines Sessels. »Simulation gestartet.«

Dax saß an einer eckigen Computerkonsole, die steuerbord im hinteren Bereich des Brückenmoduls installiert worden war. Ein rascher Blick auf seine Anzeigen zeigte ihm, dass die Simulation plangemäß lief. Er drehte seinen Sessel zur Mitte der Brücke, wo die für zwei Mann – Steuermann und Navigator – ausgelegte Instrumententafel blinkte, surrte und piepte, als würde sie von Personal aus Fleisch und Blut bedient. Tatsächlich wurde sie durch eine Reihe automatischer Befehle gesteuert, die vom zentralen Computerkern des Raumfluglaboratoriums in der Henry-Archer-Halle des Cochrane-Instituts ausgingen.

Dax fiel auf, dass ein leichtes Lächeln auf Underhills Lippen lag. Er nahm das als Zeichen dafür, dass alles gut verlief. Anders als der terranische Physiker kannte Dax nicht alle Einzelheiten des Tests, der gerade durchgeführt wurde. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Hardware und Firmware des Brückenmoduls zu bauen und zu installieren.

»Also, was geschieht jetzt, Pell?«, wollte er wissen.

Underhill drehte ihm seinen Kommandosessel zu und zuckte theatralisch mit den Schultern. »Skon und ich haben absichtlich ein Zufallselement in die Tests eingebaut. Schließlich wäre dieser Test nutzlos, wenn unser taktisches System jedes mögliche Angriffsschema voraussehen könnte. Das wissen Sie doch.«

Dax errötete. Natürlich wusste er das. Doch es standen so viele Monate harter Arbeit auf dem Spiel – Zeit, die vielleicht besser in das Ziel der Sternenflotte investiert worden wäre, endlich einen Warp-sieben-Antrieb zu bauen –, dass er einfach nervös war. Und Nervosität führte bei ihm nun einmal zu unsinnigem Geplapper.

»Das Einzige, was wir mit absoluter Sicherheit sagen können«, fügte Skon hinzu, »ist, dass …«

Unvermittelt erbebte das Brückenmodul und unterbrach jedwede Konversation in der Kammer, die dröhnte, als habe jemand eine gewaltige Glocke geschlagen.

»… die Romulaner angreifen werden«, beendete Dax den Satz für Skon. Er hielt sich an den Seiten seiner Konsole fest, damit er nicht samt Sitz umfiel.

»Taktischer Alarm!«, rief der Trill instinktiv, als die Warnsignale auf seiner Instrumententafel aufblitzten. Im nächsten Moment spürte er, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg, als er begriff, dass er das lachhaft Offensichtliche feststellte.

Einige Momente unangenehmen Schweigens folgten, und Dax wünschte sich, das Team hätte ihm gestattet, den Simulator wie gewünscht mit einer Alarmsirene auszustatten.

»Bis jetzt scheint die Hüllenpanzerung zu halten«, sagte Underhill schließlich. Er klang ein wenig außer Atem. Erst jetzt bemerkte Dax, dass der Mensch nach vorne aus seinem Sessel geworfen worden war. Der Trill fragte sich, warum sie nicht daran gedacht hatten, irgendeine Art Trägheitsdämpferausfallsicherung oder ein Gurtsystem zu installieren.

Doch Underhill schien die simulierte Gefahr überhaupt nicht zu bemerken. Er stand, wo er gelandet war – hinter der Steuerkonsole –, und war damit beschäftigt, die Anzeigen der integrierten Ops-Kontrollen zu überprüfen. Seltsamerweise wirkte Underhill ebenso glücklich und zuversichtlich, wie er es auf dem Stuhl des Captains gewesen war. »Programmierter Gegenangriff gestartet«, verkündete er.

Ein sanftes Beben erschütterte die Brücke, das sich zwei Mal in ebenso vielen Sekunden wiederholte. Es simulierte eine virtuelle Salve an Gegenfeuer. Dem Vibrieren nach zu urteilen nahm Dax an, dass es sich um Photoniktorpedos handelte. Der Hauptbildschirm der Brücke stellte die Geschosse als sich überschneidende, perspektivisch in die Tiefe davonjagende Lichtblitze dar, die in der schwarzen Unendlichkeit verschwanden.

»Wieso sehen wir eigentlich keine simulierten romulanischen Schiffe da draußen?«, fragte Dax stirnrunzelnd.

»Viele dokumentierte Angriffe der Romulaner wurden aus dem Hinterhalt geführt«, antwortete Skon.

»Ich weiß, aber es ist ja nicht so, als wären sie unsichtbar, oder?«, entgegnete Dax. »Die Simulation scheint denen einen ziemlich großen Vorteil uns gegenüber zu verleihen.«

»Eine Simulation, die es uns leicht macht, wäre nicht hilfreich«, warf Underhill ein. »Wenn wir die Romulaner in Simulationen unter diesen Bedingungen schlagen können, sollten wir imstande sein, uns einen merklichen taktischen Vorteil zu erarbeiten.«

Dax unterdrückte ein Grinsen. Der verspielte Teil seines Gehirn fühlte sich bei Underhills Worten an einen Liedtext aus einem terranischen Musikfilm erinnert, den Underhill ihm vor ein paar Monaten gezeigt und der ihm sehr gefallen hatte. If we can beat ’em there, we can beat ’em anywhere, summte er in Gedanken den leicht paraphrasierten Text aus »New York, New York«. »Zumindest wollen wir das hoffen«, fügte Dax leise hinzu, während er zusah, wie sich der Rest des simulierten Kampfes entwickelte.

Underhill grinste triumphierend. »Die Sensoren erkennen zahlreiche Trümmer des feindlichen Schiffs. Wir haben sie sauber erwischt. Die Navigationskonsole setzt einen Abfangkurs.«

»Die Waffensysteme sind auf das feindliche Schiff ausgerichtet«, meldete Skon mit einem Hauch von Widerwillen in der Stimme. Oder bildete Dax sich das nur ein?

»Vorsicht, Computer«, murmelte Dax und tätschelte sanft die Konsole vor seiner Nase. »Werde bloß nicht zu leichtsinnig. Diese Romulaner sind clevere Bastarde.«

Doch das virtuelle Raumschiff stieß unbeirrt vor, wie auf dem Hauptbildschirm gut zu sehen war, der das Drahtgittermodell eines der annähernd flachen, halbkreisförmigen Kriegsschiffe des Feindes zeigte. Dax verspürte ein leichtes Bedauern, dass Skon, der für die taktischen Anzeigen verantwortlich gewesen war, es nicht für nötig erachtet hatte, eine detailliertere Darstellung des feindlichen Schiffsrumpfs zu erstellen. Er wies keine Hüllenpanzerungsnähte auf, und auf der Unterseite fehlte die charakteristische Lackierung aus scharfen Klauen und feuerrotem Gefieder.

Auf Dax’ Konsole blinkte ein Signal. »Sie rufen uns«, meldete er.

»Ignorieren Sie den Ruf«, erwiderte Skon. »Wir dürfen nicht riskieren, dass irgendwelche romulanische Schadsoftware Zugriff auf unseren Hauptcomputerkern erlangt.«

»Die Firewall ist aktiv und funktionsfähig«, sagte Dax. Der Gedanke, einen Funkspruch in einer Situation wie dieser zu ignorieren, behagte ihm nicht, selbst in einer Simulation. Angenommen, eine Schiffsladung echter Romulaner unternahm an irgendeinem Punkt des Gefechts einen ernst gemeinten Versuch, sich zu ergeben?

»Unsere Waffensysteme feuern erneut«, sagte Underhill und nahm hinter der Steuerkonsole Platz.

Dax erwartete, dass das Deck unter seinen Füßen erneut leicht erzittern würde, wenn die virtuellen Waffen abgefeuert wurden, genau wie während der vorherigen Salve. Er wartete gute fünf Sekunden, bevor ihm klar wurde, dass nichts geschah – und dass der zuvor noch grinsende Doktor Underhill auf einmal so verdrießlich dreinschaute wie Skon.

»Die Waffen haben nicht gefeuert, Doktor Underhill«, stellte Skon fest.

»Die Feuerkontrolle hat das entsprechende Signal abgegeben«, sagte Underhill. »Es scheint nicht über die Brücke hinausgekommen zu sein.«

Ein weiteres Alarmsignal ging vor Dax’ überraschten Blicken an. »Das Komm-System ist soeben ausgefallen. Die virtuelle Besatzung des Schiffs hat die Verbindung zur virtuellen Sternenflotte verloren – und zu jedem anderen auch.«

»Die Waffenkontrollsysteme nehmen keine Befehle mehr an.« Underhill unterstrich seine Worte, indem er mit der Faust auf die Steuerkonsole hieb. »Die Navigation ist auch ausgefallen. Ebenso wie unser Hüllenpanzerungssystem und der Antrieb.« Er drosch erneut auf seine Konsole ein.

Ihre gewaltsame Überzeugungsarbeit hilft uns auch nicht weiter, dachte Dax. Der Trill wandte sich von Underhill ab, um seine Instrumente zu überprüfen. »Die Romulaner nähern sich.«

»Bestätige«, sagte Skon. »Die internen Sensoren messen starke eintreffende Richtenergieübertragungen.«

»Transporter«, erkannte Dax. »Romulanische Enterkommandos. Sie werden das Schiff übernehmen.«

Underhill fluchte unterdrückt. »Nicht, wenn wir es um sie herum in die Luft jagen.«

»Die Fluchtkapseln stecken fest«, meldete Dax. »Die Selbstzerstörung reagiert ebenfalls nicht.«

Mit einem lauten pneumatischen Zischen begannen sich die Decke und der vordere Teil des Brückenmoduls zu öffnen. Dax blinzelte in das Licht des späten Nachmittags, das ihm von Alpha Centauri IIIs zwei Primärsternen ins Gesicht schien. Die Silhouette eines menschlichen Mannes stürmte in die Mitte der Brücke.

»Das ist alles, was Sie nach einem Jahr der Arbeit anzubieten haben?«, fuhr Captain Jefferies sie an. »So wollen Sie die romulanische Kaperwaffe überwinden?«

»Es scheint, als läge noch einige Arbeit vor uns«, meinte Underhill, offensichtlich unbeeindruckt von Jefferies’ Tirade.

»In der Tat«, sagte Skon. »Eine vollständige Fehleranalyse dürfte uns weiterbringen.«

Jefferies blieb am Geländer stehen, das ihn von Dax’ Station trennte. »Und was haben Sie zu dem Debakel dieses Nachmittags beizutragen, Mister Dax?«

Abgesehen von »Oh, oh« fiel Dax wenig ein, was er dem Captain hätte sagen können. Wie von selbst fing er an, vor sich hin zu stammeln, wobei er hoffte, dass sich möglichst rasch ein sinnvoller Satz aus seinen Worten bilden möge. »M-m-meinen Sie, dass die, äh, Vulkanische Wissenschaftsakademie uns Skon noch ein bisschen länger ausleihen könnte?«

Direkt nach dem Abendessen begab sich Dax zurück ins Labor. Er war begierig darauf, herauszufinden, was bei der Nachmittagssimulation schiefgegangen war. Zu seiner Überraschung fand er nur Pell Underhill vor, der müde und abgespannt aussah, während er die Daten studierte, die über sein Padd rollten.

»Wo ist Skon?«

»Fort«, sagte eine Stimme direkt hinter Dax. Erschrocken zuckte er zusammen.

Als er sich umdrehte, stand er Captain Eric Stillwell gegenüber, einem der wichtigsten Sternenflottenentwickler an diesem Projekt. »Wann kommt er wieder? Und wo ist Captain Jefferies?«

Stillwell schüttelte den Kopf. »Skon wird wahrscheinlich eine ganze Weile lang nicht zurückkehren. Die Nyran hat ihn vor einer Stunde an Bord genommen, um ihn nach Vulkan zu bringen. Was Captain Jefferies betrifft, übernehme ich bloß die Führung, bis er die Fehleranalyse der jüngsten Simulation durchgeführt hat.«

Argwöhnisch verengte Dax die Augen. »Seltsam, dass Skon nichts davon gesagt hat, dass er heute abfliegen muss.« Nicht weniger seltsam war, dass auch Jefferies kein Wort darüber verloren hatte. War auch er von der Abreise des Vulkaniers überrascht worden?

»Es muss Skon entfallen sein«, sagte Stillwell. »Sie wissen, wie sehr sich Vulkanier mitunter auf ihre Arbeit konzentrieren. Abgesehen davon sind sie nicht gerade dafür bekannt, viel Wert auf gesellschaftliche Höflichkeitsformen zu legen.«

»Ist mir nicht aufgefallen«, meinte Dax, aber ihm war bewusst, dass gesellschaftliche Höflichkeitsformen auch nicht gerade seine starke Seite waren. »Aber Skon hätte irgendetwas gesagt. Warum sollte er so plötzlich …«

»Woher soll ich das wissen?«, unterbrach ihn Stillwell unwirsch. »Vielleicht gab es zu Hause einen Familiennotfall. Vielleicht braucht ihn das Vulkanische Wissenschaftsdirektorat, um irgendwelche Dokumente aus dem Althochvulkanischen zu übersetzen.«

Letzteres hielt Dax für unwahrscheinlich. Natürlich wusste jeder, dass Skon eine englische Übersetzung von Die Lehren des Surak angefertigt hatte, angeblich, um die Menschheit zu ermuntern, mehr wie Vulkanier zu denken. Er hoffte, dass Skon auch eine Trill-Edition von Suraks Schriften herausbringen würde – ergänzt um die neuen Inhalte, die in einem archäologischen Artefakt versteckt gefunden worden waren. Nichtsdestotrotz konnte Dax sich einfach nicht vorstellen, dass sein Freund und Kollege einfach so aus dem Team zur Entwicklung technologischer Maßnahmen gegen die Romulaner ausgestiegen wäre, um sich einem neuen Schreibprojekt zu widmen.

Damit blieb Stillwells erste Vermutung – dass Skon abgereist war, weil es ein Notfall zu Hause erforderlich gemacht hatte. Er wandte sich Pell zu. »Doktor Underhill, haben Sie etwas darüber gehört, warum Skon uns verlassen hat?«

Underhill legte sein Padd beiseite und schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich weiß nicht mehr als Sie.«

Besorgt blickte Dax ihn an. »Ich hoffe bloß, dass T’Rama nichts zugestoßen ist. Seiner Frau«, erklärte er an Stillwell gewandt. »Skon erzählte mir, dass sie vorhätten, in ein paar Jahren eine Familie zu gründen, sobald er …«

»Könnten wir uns bitte auf unsere aktuelle Aufgabe konzentrieren, Mister Dax?«, unterbrach ihn Stillwell. »Wir müssen diesen Simulator für einen zweiten Durchlauf vorbereiten.«

Ungläubig blickte Dax ihn an. »Heute Nacht noch?«

»Sofort, Mister Dax«, antwortete Stillwell mit einem ernsten Nicken.

»Aber wir hatten nicht einmal Gelegenheit, den Fehler der letzten Simulation zu analysieren.«

»Wie gesagt, darum wird sich Captain Jefferies kümmern.« Stillwells Tonfall war so unnachgiebig wie Tritanium, dass Dax einen Schritt zurück machte. »So, und jetzt vergessen Sie die letzte Simulation.«

Underhill trat vor, die Stirn gerunzelt. »Tobin hat recht, Captain. Wir müssen genau wissen, warum der letzte Durchgang gescheitert ist, bevor wir mit einem weiteren loslegen. Alles andere wäre eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Ganz zu schweigen davon, dass es völlig unwissenschaftliches Vorgehen wäre.«

Während Underhill und Stillwell einander schweigend anstarrten, suchte Dax fieberhaft nach Gründen für ihr Versagen. Doch ihm wollte nichts einfallen. Die Simulation hätte ein Erfolg, ja sogar ein herausragender Erfolg sein sollen, aber das war sie nicht gewesen. Das Team hatte aus den jüngsten Siegen der Sternenflotte im Orion-Sektor und den kostspieligen, doch überraschend erfolgreichen zwei Schlachten um Altair VI im letzten Jahr, deren Verlauf ihnen heimlich durch den vulkanischen Geheimdienst zugespielt worden waren, eine Menge gelernt. Die Simulation hätte daher mit einem Triumph des Sternenflottenschiffs über seinen romulanischen Gegner enden müssen. Die neueste analoge Funktionsweise der Fernkontrollgegenmaßnahmen war praktisch unfehlbar gewesen. Die nichtvernetzten Computer der Brücke verwendeten archaische Bandlaufwerke statt redundanter Speichermodule, und es gab ein neues System voreingestellter Prefix-Codes. Sie hatten sogar gezielt nichtdigitale Datendisplays verwendet, die den mechanischen Entfernungsmessgeräten in den Instrumententafeln jahrhundertealter Trill-Bodenfahrzeuge ähnelten, an die sich Dax’ erster Wirt, Lela, erinnerte.

»Es geht hier nicht um Wissenschaft, Doktor.« Ungeduldig redete Stillwell auf Underhill ein. »Es geht darum, zu tun, was notwendig ist, um die Romulaner zu besiegen, bevor sie ihre Flagge hier und auf der Erde aufpflanzen. Oder hat das für Sie keine Priorität?«

Dass sein Patriotismus infrage gestellt wurde, schien Underhill zu brechen. Seine Schultern sackten herab, und er begab sich zur Technikstation, wo sich die Hauptkontrollen des Simulators befanden, darunter auch die Reset-Funktion.

»Ihr Wille geschehe, Captain«, sagte er, als er anfing, Schalter umzulegen und große, farbige, durchscheinende Knöpfe zu drücken, die aussahen wie die leuchtenden Süßigkeiten, die Kinder auf Trill während des Syn-Lara-Konzertfestivals bekamen.

Zielstrebig durchquerte Stillwell die Brücke und nahm auf dem Kommandosessel Platz. Er drückte einen Knopf auf der rechten Armlehne des Kommandosessels. »Und los geht’s.«

Minuten vergingen. Schließlich tauchte auf dem Hauptbildschirm der Brücke ein Raumschiff auf, das wie die Symbionten geformt war, die in den unterirdischen Becken in den Höhlen von Mak’ala lebten. Rasch kam es näher.

»Feindlicher Angriff!«, rief Stillwell. »Taktischer Alarm!«

Einmal mehr bebte das Brückenmodul heftig. Und es geht wieder los, dachte Dax, als er den Status der Hüllenpanzerung und der Waffen überprüfte.

Einige Minuten später lief jedes System des simulierten Sternenflottenschiffs mit optimaler Leistung. Und vom feindlichen romulanischen Schiff war kaum mehr als eine sich langsam ausdehnende Wolke aus Metallsplittern, gefrorener Atmosphäre und sonstigen Trümmern übrig.

»Das begreife ich nicht«, entfuhr es Dax. »Diese Runde haben wir gewonnen. Also, was ist beim ersten Mal schiefgegangen?«

Mit triumphierendem Grinsen erhob sich Stillwell vom Kommandosessel. »Beim ersten Mal«, sagte er, »war Personal anwesend, das ein inakzeptables Sicherheitsrisiko dargestellt hat.«

Dax merkte erst verspätet, dass ihm der Mund sperrangelweit offen stand. »Was reden Sie da?«

Stillwells Lächeln verblasste und wich einem grimmigen Ausdruck, der speziell an Dax gerichtet zu sein schien. »Davon, endlich den Beweis zu haben, dass unsere Gegenmaßnahmen gegen die romulanische Fernkontrollwaffe im Feldeinsatz funktionieren wird.«

»Haben wir den?«, fragte Dax. »Wir haben das System erst zweimal getestet und das mit Ergebnissen, die unterschiedlicher kaum sein könnten.«

Stillwell schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ergebnisse des ersten Tests haben nur gezeigt, was wir Sie sehen lassen wollten. Oder, um genau zu sein, was wir Doktor Skon sehen lassen wollten.«

Underhill zog die buschigen Augenbrauen so eng zusammen, dass es aussah, als wollten sie sich duellieren. »Captain, Sie wollten, dass der erste Test scheinbar fehlschlägt? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Unvermittelt war Dax alles sonnenklar. »Es ergibt absolut Sinn«, sagte er, »wenn man nicht will, dass Vulkan weiß, was wir hier erfolgreich entwickelt haben.« Er schob die Scheu, die er immer in Anwesenheit von Stillwell empfand, beiseite und trat einen Schritt auf den Captain zu. »Sie haben geschummelt.«

Stillwell erwiderte seinen Blick selbstbewusst. »Ich habe die Ergebnisse des ersten Tests heute geändert, ja. Ich weigere mich, zu riskieren, dass das, was unsere beste Waffe in diesem Krieg sein könnte, kompromittiert wird.«

Das kam Dax ausgesprochen ungerecht vor, insbesondere, wenn man berücksichtigte, wie viel Skon zu all dem beigetragen hatte. Er hatte so hart wie jeder andere an diesem Projekt gearbeitet. »Vulkans Raumflotte ist noch deutlich anfälliger für die Fernkontrolltaktiken der Romulaner als die Sternenflotte, ganz ungeachtet unserer Gegenmaßnahmen. Für Vulkan steht genauso viel auf dem Spiel wie für die Erde. Und das gilt auch für meine eigene Heimatwelt.«

Stillwell nickte. »Solange die Vulkanier und die Trill ihre Haut nicht aufs Spiel setzen, brauchen sie nicht zu wissen, dass dieses Projekt mehr ist als der Fehlschlag, den wir heute Nachmittag erlebt haben.«

Ihre Haut aufs Spiel setzen, dachte Dax. Es war eine seltsame Phrase, aber er begriff ihre Bedeutung intuitiv. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Obwohl ihn Stillwells Handlungen schockierten, weckten sie auch seine Neugierde. »Sie haben Skon fortgeschickt, um Vulkan über die Fähigkeit der Erde im Dunkeln zu lassen, mit der Fernkontrollwaffe der Romulaner fertigzuwerden.«

»So ist es«, bestätigte Stillwell. »Ich vertraue den Vulkaniern nicht besonders, vor allem nicht, seit sie sich weigern, ihrer Verantwortung nachzukommen, die im Koalitionsvertrag festgelegt wurde.«

»Aber Sie haben mich nicht nach Hause geschickt«, sagte Dax. »Vertrauen Sie den Trill mehr als den Vulkaniern?«

Stillwell gluckste. »Mister Dax, ich weiß nicht genug über Ihre Spezies, um beurteilen zu können, ob ich ihr vertrauen sollte oder nicht. Aber ich war lange genug im Spionagegeschäft tätig, um zu wissen, dass ich jemandem wahrscheinlich umso weniger traue, je besser ich ihn kenne.«

Nun war Dax noch verwirrter als vor seiner Frage. Er musste an den Symbionten in seinem Bauch denken und daran, wie viele Mühe seine Regierung auf sich genommen hatte, um die Trill-Symbiose vor allen anderen intelligenten Spezies zu verbergen. Angesichts der Praktiken seiner eigenen Gesellschaft konnte er es diesem Menschen wohl kaum vorwerfen, vorsichtig zu sein.

»Also wollen Sie damit sagen, dass Sie mir vertrauen, Captain?«, fragte er. »Zumindest mehr als Skon?«

Stillwell lachte erneut. »Nein, Mister Dax. Ich will damit sagen, dass ich es mir nicht leisten kann, sowohl Sie als auch Doktor Skon zu verlieren. Vor uns liegt noch immer ein Warp-sieben-Antriebsprojekt, das fortgesetzt werden muss. Diese Arbeit sollte sowohl Sie als auch Doktor Underhill für absehbare Zeit beschäftigt halten. Vielleicht sogar den ganzen Krieg über.«

»Oh.« Das war nicht die Antwort, auf die Dax gehofft hatte. Aber wenigstens wusste er nun genau, wo der Captain und er standen.

»Denken Sie daran, Sie beide«, fuhr Stillwell fort. »Alles, was Sie über die die Tests der Gegenmaßnahme gegen die Romulaner wissen, unterliegt ab sofort der höchsten Sicherheitsstufe. Dass diese existiert – und dass sie funktioniert –, gehört jetzt zu den am besten gehüteten Geheimnissen der Sternenflotte und der Regierung der Vereinigten Erde. Und ich wurde damit beauftragt, dafür zu sorgen, dass es so bleibt, zumindest bis all unsere Linienschiffe mit ihr ausgestattet sind, und vermutlich auch noch einige Zeit darüber hinaus. Ich erwarte also von Ihnen, dass Sie dieses Geheimnis gut bewahren.« Seine Augen weiteten sich ein wenig, und sein Tonfall gewann an Eindringlichkeit. »Mit Ihrem Leben, sollte es nötig sein.«

Die implizierte Drohung war unüberhörbar, und Dax zweifelte nicht daran, dass auch Underhill sie verstanden hatte. Die Drohung machte dem Trill-Ingenieur klar, dass Stillwell in einem Punkt, den er vorhin angesprochen hatte, unrecht hatte: Anders als Vulkan setzte Trill durchaus »seine Haut aufs Spiel«. Unangenehmerweise fand Tobin Dax die Einsätze in diesem Spiel eindeutig zu hoch, selbst für einen passionierten Kartenspieler wie ihn.

Denn all diese »Haut« gehörte ihm.
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»Irgendwelche Anzeichen von Romulanern, Malcolm?« Archer beugte sich in seinem Kommandosessel nach vorne und betrachtete den seltsamen Anblick, der auf dem Hauptbildschirm der Brücke zu sehen war.

In der Mitte des Bildschirms lag, genau wie an den Rändern des Bildbereichs, eine Region tiefster Schwärze. Um sie herum befand sich ein heller, orangefarbener Kranz, der vage an das Ringsystem des Saturns erinnerte. Fontänen aus gleißendem Licht, gewaltiger und stärker als jeder Vulkanausbruch, den Archer jemals gesehen hatte, schossen senkrecht unten und oben aus dem zentralen Raumbereich heraus, Strahlen aus superheißer Materie, die aus der unmittelbaren Umgebung der Akkretionsscheibe des Schwarzen Lochs mit annähernder Lichtgeschwindigkeit ausgestoßen wurden. Auf beiden Seiten des hellen Kranzes war ein Abbild des gelben Sterns namens Gamma Hydra zu sehen, der weniger als zwei Lichtjahre entfernt lag. Obwohl der Stern und sein Planetensystem weit genug von der Singularität entfernt lagen, um nicht durch den alles verschlingenden Ereignishorizont des Schwarzen Lochs gefährdet zu werden, verzerrte die enorme Gravitation des Objekts das Licht von Gamma Hydra stark genug, um den Anschein zu erwecken, es gäbe zwei Sonnen.

»Bis jetzt nicht, Sir«, beantwortete Malcolm Archers Frage. »Auch keines der anderen Schiffe der Flotte meldet Feindkontakt. Abgesehen von all dem elektromagnetischen und Subraumrauschen, das von der Singularität und den Materiestrahlen am Pol erzeugt wird, ist es noch immer still wie in einem Mausoleum hier draußen.«

Archer legte die Stirn in Falten, als er an all die Toten denken musste, für die die Romulaner verantwortlich waren, seit der Krieg begonnen hatte. Und an den Umstand, dass die Enterprise beinahe selbst zu einem fliegenden Grab geworden wäre, als sie sich das letzte Mal einer so starken Singularität so weit genähert hatte. »Das ist eine unglückliche Metapher, Malcolm«, sagte er.

»Verzeihung, Sir.«

»Fahren Sie fort, die Umgebungsabtastung mit dem Rest der Flotte zu koordinieren«, befahl Archer.

»Aye, Commodore.«

Archer zuckte zusammen, als er den archaischen Flottentitel hörte, aber er konnte Malcolm – der einer Familie entstammte, die auf eine lange, stolze Tradition im Dienst der britischen Royal Navy zurückblickte – nicht vorwerfen, ihn zu verwenden. Genau genommen war »Commodore« der korrekte Begriff, denn für ihren aktuellen Einsatz hatte das Sternenflottenkommando Archer den Befehl über mehrere Schiffe der weniger fortschrittlichen Daedalus-Klasse-Flotte übertragen: die William Clark, die Cowpens, die Gettysburg, die Jein, die Lovell, die Nez Perce und die Okuda.

»Hoshi, irgendwas von der vissianischen Regierung?« Sie gingen davon aus, dass sie am besten dort nach angreifenden Romulanern suchten, wo die Vissianer ihren Horchposten versteckt hatten. Daher hatte Archer eine formelle Anfrage an die vissianische Regierung geschickt, der Enterprise die exakten Koordinaten der Einrichtung zu melden.

»Noch immer nichts, Sir«, antwortete Lieutenant Sato, nachdem sie einen Moment lang die Kommunikationswarteschlange ihrer Station an Backbord überprüft hatte.

Archer beugte sich noch etwas weiter nach vorne, als würden es ihm die wenigen Zentimeter, die er dann näher am Bildschirm saß, ermöglichen, die romulanische Angriffsflotte zu erspähen, vor der sie ein dankbarer hiesiger Handelskapitän einige Wochen zuvor gewarnt hatte.

»Ich bin unverändert der Ansicht, dass es unlogisch war, dem Wort eines fremden Frachterpiloten zu vertrauen, Captain«, meinte T’Pol, die sich von ihrem Scanner an der Wissenschaftsstation abgewandt hatte und zu ihm herübersah. »Wir haben keinerlei Garantie, dass die Sternenflotte nicht acht Schiffe auf die Jagd nach einer körperlosen, schattenhaften Erscheinung geschickt hat.«

Archer lächelte, als er T’Pols Versuch hörte, die Stimmung mit einem ihrer trockenen Kommentare aufzulockern. Dabei hatte ihr Einwand durchaus einen ernsten Hintergrund. »Das stimmt«, gab er zurück. »Wir haben nur meine Intuition, die mir sagt, dass dieser Mann wirklich dankbar für unsere Hilfe gewesen ist. Immerhin hat Phlox seine Besatzung vom rigelianischen Fieber geheilt.«

»Das ist wohl einer der schönen Nebeneffekte unserer ausgedehnten ›Freigiebigkeitsoffensive‹«, meinte Malcolm. »Früher oder später ist uns jeder lokale Händler, dem wir hier draußen begegnen, in Freundschaft und Dankbarkeit verbunden. Trotzdem besteht die Gefahr, dass das, was sie uns über die Romulaner erzählt haben, nichts weiter als bewusste Desinformation ist, die von den Romulanern gestreut wurde.«

»Dem stimme ich zu«, sagte T’Pol.

Archer nickte. »Sie haben natürlich beide recht mit dem, was Sie sagen. Aber es gibt da ein weiteres Puzzlestück, das Sie nicht beachtet haben – den Umstand, dass die Vissianer in diesem Sektor einen Horchposten eingerichtet haben.«

»Das behaupten sie zumindest«, entgegnete Malcolm. »Bis jetzt habe ich noch keinen Beweis dafür entdeckt.«

»Wahrscheinlich, weil die Vissianer das elektromagnetische Rauschen, das von der Singularität ausgeht, nutzen, um sich zu verstecken.« Archer deutete auf die niemals endenden Zwillingseruptionen auf beiden Seiten des geheimnisvollen Himmelsphänomens auf dem Bildschirm. »Genau so, wie es die Romulaner tun werden.«

Der Captain bemerkte, wie ein Ausdruck von Verstehen auf der Miene seines Taktikoffiziers heraufdämmerte. »Sie glauben, dass die Romulaner über den Horchposten Bescheid wissen?«

»Die sind nicht blöd, Malcolm«, antwortete Archer. »Ich denke, dass ihre Angriffsflotte vorhat, ihn auszuschalten, bevor sie den Versuch unternimmt, in den Koalitionsraum einzudringen.«

»Wenn wir also den Horchposten finden, könnten wir auch die romulanische Flotte entdecken«, erkannte Malcolm.

Archer nickte. »Vorausgesetzt, wir finden ihn eher früher als später.«

»Bedauerlicherweise haben sich die Vissianer offenbar dazu entschieden, uns die präzisen Koordinaten ihres Horchpostens vorzuenthalten«, warf T’Pol ein.

Archer zuckte mit den Achseln und lehnte sich in dem Sessel zurück. »So sieht es aus. Also lassen Sie uns einfach die Augen offen halten.«

In diesem Augenblick fingen die Alarmsirenen an zu heulen, und Archer blieb keine Gelegenheit mehr für weitere Überlegungen.

Romulanischer Bird-of-Prey Terrh’Dhael

»Da ist sie, Commander!« In Centurion R’Tals Stimme schwang etwas mit, das in Commander T’Mets Ohren sowohl wie Aufregung als auch wie Furcht klang.

In der Hoffnung, dass ihr Beispiel den nervösen Wissenschaftsspezialisten beruhigen würde, blieb T’Met sitzen und sprach mit lauter, aber ruhiger Stimme. »Was genau haben Sie gefunden, Centurion?«

R’Tal schien bemerkt zu haben, dass er einen überreizten Eindruck machte, und nahm sich zurück, als er sich von seiner Konsole abwandte, um die Kommandantin anzublicken. »Unsere Sensoren haben die Spionageeinrichtung der Vis’amnaisu ausgemacht.« Obwohl die Züge des jungen Manns teilweise durch den silbernen Helm, den er trug, verdeckt wurden, konnte T’Met einen beinahe entschuldigend wirkenden Ausdruck darauf erkennen. »Hätte uns die Singularität nicht gestört, hätten wir sie deutlich früher gefunden, Commander.«

T’Met bedachte ihn mit ihrem sorgsam kultivierten Raubtierlächeln. »Gute Arbeit, Centurion.« In der Tat hatte der Centurion sich besser geschlagen, als sie gedacht hätte. Die Kommandantin hatte sich bereits damit abgefunden, dass es der Angriffsgruppe möglicherweise nicht nur misslingen würde, den Horchposten der Fremden zu finden, sondern dass sie ihn obendrein ungewollt in Alarmbereitschaft versetzte. In dem Fall hätte er womöglich eine Warnung zur sogenannten Koalition der Planeten geschickt. Wäre die rechtzeitig dort eingetroffen, hätte dies den Hevam ermöglicht, eine erfolgreiche Verteidigungslinie gegen ihren Vorstoß zu bilden. Mit dem raschen und vernichtenden Schlag wäre es dann vorbei gewesen.

Doch nun sah es so aus, als wäre diese Sorge unnötig gewesen.

Die Kommandantin drehte ihren Stuhl der Taktikkonsole zu, der ihr Erster Offizier seine ganze Aufmerksamkeit widmete. »Subcommander Genorex, alarmieren Sie den Rest des Angriffsverbandes. Entsenden Sie die Grukhai und die Khuea, um die Spionagestation der Vis’amnaisu zu zerstören.«

»Sofort, Commander«, bestätigte Genorex. Seine großen Finger huschten über die Oberfläche der berührungssensitiven Konsole.

Das charakteristisch anschwellende Heulen eines Annäherungsalarms zerriss die angespannte Ruhe. »Die Sensoren haben soeben weitere Signaturen erfasst, Commander. Sieben Warpsignaturen. Nein, acht.«

T’Mets Augen verengten sich. »Was für Schiffe?«

»Hevam-Schiffe«, antwortete Genorex, dessen Blick unverändert auf die Anzeigen seiner Konsole geheftet war.

Menschen?, dachte T’Met erstaunt. Was machen Menschen so weit von ihrer Heimatwelt entfernt, wo sie kauern und auf ihr Ende warten sollten?

»Vielleicht haben die Hevam irgendwoher eine Warnung vor unserer Offensive erhalten, Commander«, meinte Genorex. »Sie sind ziemlich tückisch.«

»Womöglich ist es nur ein Zufall«, warf Decurion Tomal ein, der junge Offizier, der die Kommunikationsanlage bediente, mithilfe derer die Angriffsflotte ihr Vorgehen koordinierte. »Diese Schiffe könnten bloß eine Patrouille sein, die genau zum falschen Zeitpunkt unseren Weg kreuzt.«

»Eine Patrouille?«, echote Genorex. Aus seiner Stimme war die Fassungslosigkeit über die Naivität des jüngeren Mannes deutlich herauszuhören. »Die aus wenigstens acht Schiffen besteht? In einer Zeit, in der die Kriegsressourcen der Hevam immer knapper werden?« Er schnaubte abfällig, wandte sich von Tomal ab und T’Met zu. Erwartungsvoll sah er sie an.

Sie hatten ein paar harte Lektionen im Kampf gegen Haakona lernen müssen. Daher überlegte T’Met allen Ernstes, die gegenwärtige Mission abzubrechen, sich zurückzuziehen und zu einem günstigeren Zeitpunkt einen weiteren Anlauf zu unternehmen. Doch ihr war bewusst, dass es nicht nur taktische Belange zu bedenken gab. Seine Familie ist sehr mächtig, rief sie sich in Erinnerung. Sie war bedeutender als ihre eigene, ungeachtet der fernen Blutsverwandtschaft mit dem Mann, der gegenwärtig den stets unsicheren Posten des Praetors des Romulanischen Sternenimperiums innehatte.

Unter Berücksichtigung all dieser Umstände blieb ihr nur eine Option. »Fahren Sie mit der Operation wie geplant fort, Genorex«, befahl sie. »Zerstören Sie den Horchposten der Vis’amnaisu. Und vernichten Sie danach die Schiffe der Hevam.«

Enterprise NX-01

Hilflos musste Captain Archer mit ansehen, wie die kugelförmigen Primärsektionen der Okuda und der Jein im Gleißen molekularen Feuers erblühten, bevor sie zerplatzten und zu sich ausbreitenden Wolken von Trümmern wurden. Zwei der wie Pfeilschwanzkrebse geformten romulanische Schiffe, die aufgemalten roten Raubvogelfedern an ihren Unterseiten verbrannt und vernarbt, ereilte wenige Augenblicke später das gleiche Schicksal, doch Archer empfand keinen Trost dabei.

Die Wildheit, mit der die Romulaner sie aus dem Nichts heraus angegriffen hatten, warf die Frage auf, ob sie gewusst hatten, dass er mit seiner Sternenflottenstreitmacht nahte. Doch was auch immer der Grund dafür war: Sie waren vorbereitet gewesen. Das romulanische Geschwader war Archers Sternenflottenverband zwei zu eins überlegen.

»Hüllenpanzerung runter auf achtundsechzig Prozent!«, rief Malcolm, während die Brücke unter dem unablässigen Feuer der Romulaner dröhnte und bebte.

»Ausweichmanöver fortsetzen!«, befahl Archer. »Und feuern Sie weiter mit den vorderen Phasenkanonen auf das Führungsschiff. Dazu volle Torpedosalve, obere und untere Werfer.«

»Aye, Sir.« Malcolm beeilte sich, Archers Befehle auszuführen.

»Die Gettysburg meldet, dass die Nez Perce und die Cowpens zerstört worden sind.« Hoshi musste schreien, um sich über den Lärm der Alarmsirenen und das eintreffende Geschützfeuer verständlich zu machen. Über ihren Köpfen platzte eine Leitung und versprühte ihren Inhalt als weißen Nebel über die Brücke. Beinahe gleichzeitig brach ein Schauer aus Funken, Rauch und Feuer aus der Technikstation.

Die Brücke bockte, und durch die Hülle war ein unheilvolles Heulen zu vernehmen. »Die Steuerbordgondel verliert Plasma«, meldete Ensign Leydon. Hektisch hantierte sie an der Flugsteuerung, um zu kompensieren. Gleichzeitig versuchte sie weiter, dem Beschuss durch die romulanische Flotte auszuweichen oder ihm zumindest die noch halbwegs intakte Unterseite des Schiffs zuzuwenden. Die Schäden, die die Enterprise erlitten hatte, ließen sie schlingern und machten sie langsam wie einen angeschlagenen Boxer, der sich kaum noch aufrecht halten konnte.

Erneut erbebte das Schiff. »Verzeihung, Sir«, sagte Leydon.

»Vordere obere Panzerung zerstört«, berichtete Malcolm mit enervierender Nüchternheit. »Die Gettysburg ist stark beschädigt, und die Clark hat soeben einen Reaktorbruch erlitten. Die Lovell hat so gut ausgeteilt, wie sie eingesteckt hat, aber die Romulaner prügeln ihr die Seele aus dem Leib. Wir haben so viele Schiffe von denen ausgeschaltet, wie die von uns, aber sie haben noch immer ein gutes halbes Dutzend übrig, die kaum mehr als einen Kratzer davongetragen haben.«

Verdammt, dachte Archer, so hätte das nicht laufen sollen.

»Feuern Sie weiter, Malcolm«, hörte er sich selbst rufen. »Hoshi, bereiten Sie den Abschuss der Logbuchboje vor und …«

»Weitere Schiffe treffen ein!«, rief Malcom.

»Bestätige«, sagte T’Pol. »Ich orte neun – Korrektur: zehn – Schiffe, die alle gleichzeitig aus dem Warp kommen. Sie sind so nah, dass Kollisionsgefahr besteht.«

Na großartig, dachte Archer. »Romulanische Verstärkung?«

Malcolm zögerte. Auf seine für gewöhnlich ernsten Züge trat ein Ausdruck verhaltener Neugierde, während er mehrere Sekunden lang seine Instrumente überprüfte.

Unvermittelt weiteten sich die Augen des Taktikoffiziers, als hätte er soeben ein unerwartetes, aber höchst willkommenes Geschenk erhalten.

»Nun?«, verlangte Archer zu wissen.

Auf dem Hauptbildschirm tauchte eine Handvoll Umrisse auf, die sich als fremdartige Schiffe entpuppten. Sie waren langgezogen und annähernd kegelförmig; ihre bernsteinfarbenen Rümpfe bildeten eine Masse aus komplizierten Kurven auf der Oberseite. Das Heck und die Rumpfunterseiten schienen abgeflacht zu sein, während die Sektion, die Archer als Bug identifizierte, sich zu einer Spitze verjüngte. Beim nächstgelegenen der fremden Schiffe begann eine ovale Vertiefung, die sehr nach einer Waffenstellung aussah, hellrot zu glühen.

Der Captain erkannte, dass er diese Schiffe schon einmal gesehen hatte.

Ein seltenes Grinsen breitete sich auf Malcolms zerfurchten Zügen aus. »Es sind Vissianer, Sir! Und sie eröffnen das Feuer auf die Romulaner!«

Archer erwiderte das Grinsen seines Waffenoffiziers. »Dann wollen wir ihnen helfen, so gut wir können.«

Bird-of-Prey Terrh’Dhael

Mit Schrecken und Unglauben beobachtete T’Met, wie die Grukhai und die Khuea, die beide gerade erst von ihrer Aufgabe zurückgekehrt waren, die Spionagestation der Vis’amnaisu zu zerstören, von Waffenfeuer geschüttelt wurden. Eruptionen brennender Atmosphäre explodierten aus dem Inneren. Gleich darauf zerriss es beide Schiffe.

Binnen weniger als zwei Siure war der Vorteil ihrer Flotte dahin. »Wir sind in der Unterzahl«, stellte T’Met fest, als ihr die grimmige Realität bewusst wurde.

»Commander!«, rief Genorex in einem Tonfall, der an Insubordination grenzte. »Wenn wir den Angriff nicht sofort forcieren, werden uns die neuen Gegner in die Knie zwingen.«

T’Met spürte die Last der Gewissheit in ihrem Geist. Sie werden uns in die Knie zwingen, dachte sie. Ganz gleich, welche Taktik wir gegen sie zum Einsatz bringen.

»Decurion Tomal, informieren Sie die Flotte, dass wir uns zurückziehen«, sagte sie.

»Commander?« Genorex machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Wir können sie noch immer schlagen!«

T’Met ließ ihre Hand auf den Griff ihres Dathe’anofvsen fallen und bedachte ihren Ersten Offizier mit einem finsteren Blick. Genorex’ Familie mochte mächtiger als ihre eigene sein, aber das bedeutete gar nichts, wenn die Terrh’Dhael in dieser elenden, hevam-verseuchten Wildnis gekapert oder gar zerstört wurde.

Genorex trat einen Schritt zurück, und T’Met wandte sich an ihren Piloten. »Decurion Makar, beidrehen. Bringen Sie uns zurück in den romulanischen Raum, maximale Warpgeschwindigkeit.«

Enterprise NX-01

»Ich glaube, wir können mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass die genug haben«, stellte Archer fest, während er zusah, wie die zerschossenen und versengten Überreste der romulanischen Angriffsflotte sich in den Rotbereich des visuellen Spektrums verschoben und dann vollständig vom Hauptbildschirm verschwanden. Nur zwei anscheinend unversehrte vissianische Schiffe und ein einzelnes, schwer gezeichnetes Raumfahrzeug der Daedalus-Klasse blieben im vorderen Sichtfeld der Enterprise zurück.

»Mir scheint, uns geht es nicht besser«, warf Malcolm ein. »Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass wir ihnen nachsetzen, Sir.«

»Ich überlasse diese Aufgabe im Augenblick gerne den Vissianern, wenn sie daran interessiert sind.« Archer schüttelte den Kopf. »Aber eins nach dem anderen. Schadensbericht.«

»Unser Waffenarsenal ist beinahe aufgebraucht. Die Hüllenpanzerung hat praktisch überall ordentlich was wegstecken müssen, vor allem an der vorderen Oberseite. Die Steuerbordgondel hat schwere Schäden erlitten, und der Warpantrieb ist ausgefallen. Alle anderen Systeme laufen auf sekundärem oder tertiärem Backup, darunter auch die Lebenserhaltung.«

Archer warf T’Pol einen Blick zu. »Ist noch irgendetwas an diesem Schiff intakt?«

Sie nickte. »Der Impulsantrieb ist zumindest teilweise funktionstüchtig und die Batterien versorgen alle wichtigen Systeme mit Energie. Natürlich halten wir auf diese Weise nicht länger als etwa eine Woche durch.«

»Sogar eine Woche könnte ein bisschen optimistisch sein«, sagte Malcolm. »Ich bin kein Ingenieur, aber es scheint eindeutig, dass die Enterprise eine ganze Weile im Trockendock verbringen wird, bevor alle Schäden behoben worden sind. Das dauert mindestens ein paar Wochen, es sei denn, Mister Burch kommt mit ein paar ausgesprochen guten Notlösungen daher. Ohne funktionstüchtigen Warpantrieb ist es allerdings so gut wie unmöglich, eine entsprechende Reparatureinrichtung zu erreichen.«

Verdammt, dachte Archer, war allerdings nicht überrascht. Der Captain rief sich in Erinnerung, dass ihre Lage noch viel schlimmer hätte sein können, wenn die Vissianer nicht rechtzeitig eingetroffen wären.

»Wie ist der Zustand der Flotte?«, fragte er, auch wenn er ziemlich sicher war, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

Malcolms Gesicht wurde noch etwas blasser als gewöhnlich, und seine Miene nahm einen grimmigen Zug an. »Die Gettysburg und die Lovell sind noch schlimmer dran als wir, Sir. Und wie es aussieht, wurden Captain Duvall und drei seiner Führungsoffiziere ins All hinausgeblasen, als ein romulanischer Torpedo die Brücke der Gettysburg erwischt und einen Hüllenbruch verursacht hat.«

Archer packte die Armlehnen seines Kommandosessels, ansonsten jedoch unterdrückte er jede weitere Reaktion, obwohl er sich fühlte, als habe ihm jemand in die Magengrube geschlagen. Duvall war ein guter Captain gewesen. Seine Besatzung und seine Vorgesetzten hatten ihn gleichermaßen respektiert. Sein größter Fehler war immer seine Tendenz gewesen, an einem bereits gut durchdachten taktischen Plan in letzter Minute noch tausend Änderungen vornehmen zu wollen.

»Und die anderen Schiffe?«, fragte Archer.

Malcolm schüttelte langsam den Kopf.

Archer konnte kaum fassen, was sie der heutige Kampf gekostet hatte. Sein Verstand weigerte sich, die Verluste zu akzeptieren. Er fragte sich, ob irgendein Historiker diesen Tag in Zukunft mit großen Worten beschreiben würde, als die Schlacht von Gamma Hydra etwa. Oder den Triumph bei Gamma Hydra. Oder vielleicht gar den Sieg bei Gamma Hydra. Wer solche Siege erlebt, braucht keine Niederlagen mehr.

»Captain«, unterbrach Hoshi Archers düstere Gedanken. »Eines der vissianischen Schiffe ruft uns.«

»Auf den Schirm.«

Einen Augenblick später erschien ein unerwartet vertrautes Gesicht vor ihm. »Captain Drennik«, sagte Archer. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.« Nach der bitteren Note, auf der ihre erste Begegnung vor drei Jahren geendet hatte, überraschte den Captain Drenniks Anwesenheit.

»Archer«, begrüßte Drennik ihn kühl und mit ausdrucksloser Miene. »Nachdem wir die romulanische Präsenz hier bestätigt hatten, kamen wir, so schnell wir konnten.«

»Das wissen wir sehr zu schätzen, Captain«, erwiderte Archer. »Danke.«

»Wir kamen nicht speziell, um Sie zu retten, Captain. Wir wollten unseren Horchposten in diesem Sektor schützen.«

»Ich nehme an, es war dieser Horchposten, der Sie vom Eindringen der Romulaner in diesen Raumbereich unterrichtet hat und damit Ihre rasche Reaktion ermöglichte.«

Drennik nickte. »Natürlich.«

»Wir hatten gehofft, die Romulaner überraschen zu können, bevor sie Gelegenheit dazu haben, Ihre Einrichtung anzugreifen.«

Drennik sah ihn betrübt an. »Bedauerlicherweise kamen wir zu spät, um genau dies zu verhindern«, sagte er verbittert.

»Sie haben sie zerstört?«

»Vollständig. Wir werden vermutlich bis zu einem Jahr lang blind und taub in diesem Sektor sein, bis wir ihn ersetzt haben. Von dem Personal, das die Einrichtung bemannte, ganz zu schweigen. Diese Männer und Frauen werden wir nie ersetzen können.«

»Nein, das ist wahr«, sagte Archer. Eine Welle von Trauer schwappte über ihn hinweg. »Das Gleiche gilt für die Besatzungen der fünf zerstörten Sternenflottenschiffe. Hätte Ihre Regierung uns bloß den genauen Standpunkt Ihres Horchpostens verraten, vielleicht hätten wir die Romulaner lange genug ablenken können, um zumindest einen Teil von dem zu verhindern, was heute geschehen ist.«

Drenniks Augen blitzten vor mühsam zurückgehaltenem Zorn. »Vielleicht haben Sie recht, Captain Archer. Niemand von uns kann wiederbringen, was heute verloren wurde. Aber gemeinsam vermögen wir zumindest einen kleinen Teil des Schadens zu beheben.«

»Wie?«, fragte Archer, noch nicht bereit, sich Hoffnungen zu machen.

»Indem Sie uns gestatten, die Enterprise zu einer Reparaturstation im vissianischen Raum zu schleppen. Lassen Sie uns die Freundlichkeit erwidern, die Sie so vielen während Ihrer Reisen durch diese Region des Alls erwiesen haben.«

Archer brauchte einen Moment, bis er sich sicher war, dass er Drennik richtig verstanden hatte. »Danke, Captain.«

»Sie sollten einen Teil Ihres Dankes für die Große Volksversammlung von Vissia aufsparen.«

Archer glaubte sich verhört zu haben. »Die Große Volksversammlung? Aber als ich Ihre Heimatwelt besucht habe, schienen Ihre Minister nicht gerade erpicht darauf zu sein, sich dem Jonathan-Archer-Fan-Club anzuschließen.«

Drennik starrte ihn verständnislos an.

»Sie waren mir gegenüber nicht sehr positiv eingestellt«, fügte Archer erklärend hinzu. »Oder dem Kampf meines Planeten und der Koalition mit den Romulanern gegenüber.«

»Ah«, sagte Drennik, der nun offensichtlich begriff. »Das ist wahr. Wissenschaftsminister Bote J’Ref allerdings ist sehr einflussreich.«

Archer nickte. »Ich bin J’Ref begegnet. Er scheint ein guter Mann zu sein.«

»J’Ref glaubt, in Ihrer Schuld zu stehen. Und ich für meinen Teil habe absolut nichts dagegen, ihn in meiner Schuld stehend zu wissen, indem ich Ihnen helfe – ungeachtet meiner persönlichen Gefühle.« Drenniks Verhalten wurde unvermittelt distanziert und kühl. Vermutlich sollte Archer nicht glauben, dass Vissia im Begriff sei, seine offizielle Entscheidung zu überdenken, sich nicht in den Krieg verwickeln zu lassen – trotz der heutigen Taten der Romulaner.

Ohne ein weiteres Wort beendete Drennik das Gespräch, und sein Abbild wurde von einem Panorama ferner, einsamer Feuer ersetzt, die jeweils einen winzigen Teil der unendlichen Dunkelheit erhellten, die sie umgab.

Ich schätze, es zählt als Sieg, dachte Archer, wenn man überlebt, um am nächsten Tag weiterkämpfen zu können.
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Nur durch die dünne Polyplasthaut seines Raumanzugs und die oberen Ausläufer eines planetaren Magnetfelds vor dem Vakuum des Raums und der harten Strahlung des orangefarbenen Zwergs geschützt, der diesem System als Sonne diente, hing Charles Tucker III an seiner Sicherungsleine und verfluchte seinen Mangel an Optionen. Schwindelerregende dreihundert Klicks unter ihm drehte sich die blaubraune Masse des Planeten. Weder die romulanische Militärbasis noch die Ruinen der ausgebrannten Städte der längst vergangenen Zivilisation dieser Welt waren zu erkennen. Trip versuchte, diese Eindrücke von sich zu schieben, während er mit dem ungewohnten Gefühl der Schwerelosigkeit rang. Er durfte nicht zulassen, dass ihn irgendetwas von seiner gegenwärtigen Aufgabe ablenkte. Dabei wäre es ihm deutlich lieber gewesen, sich ihr mit festem Boden unter den Füßen zu widmen.

Doch der Schaden, den sein kleines romulanisches Militärschiff genommen hatte, machte es unmöglich, den Boden in einem Stück zu erreichen. Das Schiff hatte ihm Minister Silok, der Leiter des Vulkanischen Sicherheitsdirektorats, zur Verfügung gestellt, und es war in den letzten neun Monaten sein Zuhause gewesen.

Trip zündete die winzigen Schubdüsen seines Anzugs, um sich in einer engen Kreisbahn um sein Schiff zu bewegen, die Kilhra’en. Das Scoutschiff mochte fremdartig aussehen, aber dem Ingenieur in ihm gefiel dennoch das aggressive, schlanke Design. Die Kilhra’en maß knapp dreizehn Meter von ihrem schmalen, sanft gerundeten Bug bis zu den Abdampfstutzen der Doppelimpulstriebwerke, die sich unter ihrem breiten, deltaflügelartigen Heck verbargen. Die geschwungenen Flügel des Scouts endeten in einem Paar zylindrischer Gondeln, die hinter dem unteren Heck des kleinen Schiffs leicht nach unten abknickten. Dieser Bereich des Schiffs trug auch die kunstvolle Abbildung eines scharlachroten Raubvogels, der die Klauen ausgestreckt hatte, um seine nichts ahnende Beute zu schlagen.

Trip begann mit einer visuellen Inspektion der Ober- und Unterseite des Schiffsrumpfs. Darüber hinaus nahm er auch die von außen erreichbaren Teile des Warp- und Impulsantriebs genau in Augenschein.

Obwohl er seine Arbeit gerne so gründlich wie möglich machte, war Trip die einzige Seele an Bord der Kilhra’en. Er durfte nicht riskieren, von einem ankommenden Feind mit sozusagen heruntergelassenen Hosen erwischt zu werden, während er sich außerhalb des Schiffs aufhielt. Und dass so etwas geschah, ließ sich zu keinem Zeitpunkt ausschließen. 83 Leonis B V – eine ferne Welt, die von den Romulanern Cheron genannt wurde – war immerhin das Sektorhauptquartier der Rhi Rei’Karan des Romulanischen Sternenimperiums, der Fünften Legion.

»Verdammt«, knurrte Trip einige stille, ernste Minuten später. Vor fast zwei Wochen hatten Takret-Piraten versucht, sein Schiff zu entern. Seitdem zierte die Plasmaentlüftung an Backbord ein zehn Zentimeter langer Bruch, der mehr als nur ein Haarriss war. Damit eine Landung oder auch nur einen Flug mit hoher Geschwindigkeit durch eine Atmosphäre zu versuchen, war ein riskantes Geschäft. Wenn die Ventile hinter der Entlüftungsöffnung versagen, dachte er, während der Rumpf beim Eintritt in die Atmosphäre von ionisierten Gasen eingehüllt ist, dann wäre die Entdeckung durch die Romulaner am Boden mein geringstes Problem.

Trip hoffte, dass es ihm möglich war, den Schaden mit den Werkzeugen und Ersatzteilen der Kilhra’en zu beheben. Zur Not musste er einige nicht wesentliche Teile aus dem Cockpit und der Passagierkabine ausbauen. Er aktivierte die Schubdüsen seines Anzugs erneut und manövrierte sich in Richtung der Steuerbordluftschleuse des Scoutschiffs. Die Rückseite des Anzugs drückte sich gegen sein Kreuz, als sein gewichtloser Körper beschleunigte.

Er hatte die halbe Strecke hinter sich gebracht, als Trip auf einmal einen dunklen, bedrohlich aussehenden Umriss in einem steil aufsteigenden, leicht parabolischen Anflugvektor hinter der Kilhra’en auftauchen sah. Ihm gefror das Blut in den Adern, als wäre sein Anzug plötzlich ausgefallen. Wie groß das Ding war, das sich von der Oberfläche Cherons aus näherte, ließ sich schwer bestimmen, ebenso, wie weit es noch weg war. Alles, was er mit absoluter Sicherheit sagen konnte, war, dass es sich dem kleinen Scoutschiff näherte, und das schnell.

Er aktivierte erneut seine Schubdüsen. In seiner Hast, die relative Sicherheit des Schiffsinneren zu erreichen, vergaß er, abzubremsen. Als seine behandschuhte Linke die Außenkante der offenen Luftschleusenluke packte, wurde sein Körper herumgerissen und krachte so heftig gegen den Rumpf, dass seine Zähne klapperten.

Bevor er sich vollständig in die Schleuse hineinziehen konnte, verspürte Trip ein unerfreulich vertrautes Gefühl, ein Prickeln, fast wie ein Jucken, so als würden Tausende von Ameisen unter seiner bloßen Haut herumkrabbeln. Ein Schleier aus orangefarbenem Licht legte sich vor das Blickfeld seines Helms, und seine Sicht auf die Kilhra’en verblasste. Dann verschwand sie ganz.

Trip stolperte beinahe, als er von einer Sekunde zur nächsten Schwerkraft und festen Boden unter den Füßen spürte. Seine Sicht klärte sich. Vor dem erhöhten Podest, das sich nun unter seinen Stiefeln befand, standen drei bewaffnete Männer. Sie waren in Uniformen des romulanischen Militärs gekleidet. Trotz ihrer glänzenden silbernen Helme konnte Trip erkennen, dass sie ihn feindselig anstarrten. Zwei der Soldaten hatten bereits ihre ausgesprochen unangenehm wirkenden Handfeuerwaffen gezogen und auf ihn gerichtet. Der verbliebene Mann schien in eine schmale Konsole zu sprechen, die vor ihm stand. Er stand vornüber gebeugt da, sodass es schwierig war, sein Gesicht zu sehen und den Ausdruck darauf zu erkennen.

Trip konnte nicht hören, was der Mann sagte.

Mit ganz langsamen Bewegungen schraubte Trip den Helm vom Nackenring seines Anzugs. Es gab ein kurzes Zischen, als der Druck zwischen dem Anzuginneren und seiner neuen Umgebung ausgeglichen wurde. Im gleichen Moment nahm die Lautstärke der warnenden Stimmen der uniformierten Romulaner merklich zu, während die beiden bewaffneten Männer drohend näher traten, die Waffen gehoben und schussbereit.

Trip klemmte sich den Helm unter den linken Arm. Den rechten hob er in einer Geste, von der er hoffte, sie möge deutlich machen, dass er sich ergab. Er schenkte den Männern ein leicht schiefes Lächeln. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«

Der Mann hinter der Konsole näherte sich der Transporterplattform. Er nahm seinen Helm ab, sodass Trip sein Gesicht sehen konnte.

Erschrocken realisierte Trip, dass seine neun Monate andauernde Suche ein unerwartetes Ende gefunden hatte, wenn auch nicht auf die Art und Weise, die er sich erhofft hatte. »Tevik«, hauchte er.

»Terix«, verbesserte ihn der andere Mann. Auf seinen Zügen spiegelte sich mühsam beherrschte Wut. »Sie werden mich Centurion Terix nennen. Ist das klar, Cunaehr aus Iuruth City? Oder sollte ich sagen: Sodok von Vulkan?«

Romulanischer Angriffsraptor Ra’kholh

Fast eine ganze Dienstschicht lang hatte er den Gefangenen verhört – ohne Ergebnis. Mittlerweile ärgerte sich Terix Val’Danadex Trel t’Llweii zutiefst über sich selbst, dass er nicht imstande war, den Eindringling einfach zu töten. Der Erebus allein wusste, wie sehr er es gewollt hatte, beinahe von dem Moment an, als der Mann auf der Ra’kholh materialisiert war. Doch alte, einander widersprechende Erinnerungen hatten ihn davon abgehalten, ebenso wie die tiefe Überzeugung, dass sein Gefangener gleichzeitig ein enger Kollege, ja, vielleicht ein Freund von ihm war. Dabei hatte er doch diesen verräterischen Thaessu-Spionen geholfen, telepathisch Terix’ Identität zu stehlen!

Hätte Terix einfach sofort und ohne weiter nachzudenken gehandelt, wäre das Ganze jetzt wenigstens vorbei. Sodok, der Vulkanier, wäre jetzt tot, und Terix hätte Admiral Valdore das Ableben des Spions als bedauerliche, nicht mehr zu ändernde Tatsache präsentieren können.

Stattdessen war Terix davor zurückgescheut. Er hatte seinen ersten Verhörbericht abgeschickt, und Valdores Flaggschiff, der Imperiale Warbird Dabhae, war auf dem Weg hierher, um den Gefangenen zu übernehmen. Terix hatte seine Gelegenheit vertan.

Jetzt war er daran gebunden, den Befehlen Valdores Folge zu leisten. Und diese waren eindeutig gewesen: Der falsche Romulaner, der einst als Cunaehr bekannt gewesen war, ein Mann, der das Warp-sieben-Antriebsprogramm des romulanischen Militärs infiltriert hatte, durfte durch den zermürbenden Prozess des Verhörs nicht verletzt werden. Das verhinderte den Einsatz von Gedankensonden. Allerdings hatte der Admiral nicht beschränkt, wie umfangreich oder wie häufig der Spion verhört werden durfte.

Während Terix sich durch die langen Korridore des Angriffsraptors zurück zum Inhaftierungsbereich begab, dachte Terix an die Eolh Iarr’voi, die er in der Kabine des Scoutschiffs konfisziert hatte. Es handelte sich um ein etwa handtellergroßes Musikinstrument, das man spielte, indem man durch ein langes, aber schmales Rohrblatt Luft holte und blies. Er fragte sich, ob die Wachen es dem Gefangenen belassen oder ob sie es vorsichtshalber aus der Zelle entfernt hatten. Da er früher ein Ingenieur gewesen war, mochte der gerissene vulkanische Spion aus praktisch allem eine behelfsmäßige Waffe basteln.

Der Lärm, der in dem Augenblick an Terix’ empfindliche Ohren drang, als sich die äußere Tür des Inhaftierungsbereichs öffnete, beantwortete die Frage nach dem Verbleib der Eolh Iarr’voi endgültig.

»Was, bei Akraanas heiliger Zitze, ist das?«, entfuhr es ihm. Er blickte die beiden hilflos dreinschauenden Uhlanwachen an, die außerhalb der Gefängniszelle standen.

»Er, äh, spielt die ’voi, Centurion«, sagte einer der Männer unnötigerweise.

»Und keiner von Ihnen beiden hatte das Bedürfnis, ihn davon abzuhalten?«

Beide Uhlans wurden so grün im Gesicht wie die Apnex-See. »Centurion, er sagte uns, dass wir die ’voi ›nur über seine Leiche‹ bekämen«, sagte der andere Uhlan.

»Und Sie haben uns befohlen, ihn nicht zu verletzen, Centurion«, fügte der erste hinzu.

Zornig schob sich Terix an den Wachen vorbei, hämmerte auf das Tastenfeld und betrat die Zelle.

Der Vulkanier saß auf einem der beiden Stühle der Zelle. Er hatte die Augen fest geschlossen und spielte ein Stakkato fremdartiger Motive, von schnellen Tonleitersprüngen über unschöne, doch beinahe vertraut klingende Skalenläufe bis zu misstönenden Akkordfolgen, die den klassischen romulanischen Komponisten Frenchotte aus dem Grab gerissen hätten.

»Es reicht!«, brüllte Terix.

Sofort hörte der Gefangene auf, öffnete die Augen und bedachte seinen Besucher mit einer provozierend gehobenen Augenbraue. »Terix. Nett von Ihnen, mal wieder vorbeizuschauen. Und danke, dass Sie mir dies hier gelassen haben.« Er wedelte mit dem kleinen Musikinstrument in der Luft herum. »Es war mir eine große Hilfe, mir die Zeit zwischen diesen Verhörsitzungen zu vertreiben.«

Sein Zorn übermannte ihn, und Terix schlug mit der linken Hand zu. Die Eolh Iarr’voi flog davon. Er sah nicht, wo sie landete, aber er vernahm das höchst zufriedenstellende Klappern, als das Instrument mit mindestens einer der Wände kollidierte, bevor es in mehreren Teilen auf den Deckplatten landete.

Der Gefangene schien nicht sehr glücklich darüber zu sein, aber er war klug genug, sitzen zu bleiben. »Na toll. Das war die beste Annäherung an eine Mundharmonika, die ich finden konnte, seit ich Vulkan verlassen habe.«

»Wenn Admiral Valdore mit Ihnen fertig ist, werden Sie solche Dinge nicht mehr nötig haben«, sagte Terix. »Dieser verdammte Lärm klang sogar noch schlimmer als die Mönchsgesänge im T’Panit-Kloster.«

Sodok lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er wirkte auf eine Weise unbekümmert, die uncharakteristisch für einen Vulkanier war. »Die alten Vulkanier nannten das Stück ›Cross Road Blues‹. Der Legende zufolge hat der Komponist seine Seele an Shariel, den Gott des Todes, verkauft.« Er kratzte sich mit dem Zeigefinger an einem seiner Ohren. »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht genau das Gleiche getan habe.«

Nicht zum ersten Mal fragte sich Terix, ob der vulkanische Spion womöglich den Verstand verlor. Da er keine Ahnung hatte, wovon der Mann sprach, ignorierte er die Bemerkung einfach und setzte sich stattdessen auf den anderen Stuhl der Zelle.

»Warum sind Sie in den romulanischen Raum zurückgekehrt, Mister Sodok?«, fragte Terix. Er gab sich Mühe, seiner Stimme die autoritäre Gleichgültigkeit eines professionellen Verhörspezialisten zu verleihen.

»Das haben wir doch nun schon ein Dutzend Mal besprochen«, antwortete der Spion stirnrunzelnd. »Ich bin hier, um eine vulkanische Geheimdienstoperation durchzuführen.«

»Und Sie beharren darauf, alleine zu operieren?«

Sodok nickte. »Dieses Mal ja.«

»Und das … Ziel der Operation?«

»Vor allem zwei Dinge, genau wie ich es Ihnen schon zuvor erzählt habe.«

»Erzählen Sie es mir noch einmal«, verlangte Terix. Er musste sich zusammenreißen, kein finsteres Gesicht zu machen.

»Ich versuche, es diesmal ein wenig langsamer zu schildern, damit Sie auch mitkommen.«

Terix’ Zorn kochte über. Gegen seinen Willen ballte er die Hände zu Fäusten und sprang auf. Innerhalb eines Herzschlags hatte er den Gefangenen mit beiden Händen am Hemd gepackt und ihn in die Luft gehoben, als wiege dieser nicht mehr als ein mittelgroßer Apnex-Langfisch.

Der Vulkanier erwiderte Terix’ vernichtenden Blick ohne jede erkennbare Furcht. »Es gibt ein altes Sprichwort«, sagte er. »Sie können einen Hochstapler nicht hereinlegen.«

»Was?«, fragte Terix, wieder einmal verwirrt durch den Unsinn, der aus dem Mund des Gefangenen kam.

»Etwas sagt mir, dass Sie hier nur eine Show abziehen. Weiter als das hier gehen Sie nicht.«

Ungeachtet seiner Befehle verspürte Terix den beinahe überwältigenden Drang, dem Gefangenen geradewegs ins Gesicht zu schlagen. Er unterdrückte das Bedürfnis, zwang seine Hände, nicht zu zittern. »Wie kommen Sie darauf, Thaessu?«

»Weil Ihre Wachen meine kleine Mundharmonika-Darbietung lediglich mit Heulen und Zähneklappern quittiert haben. Als mir klar wurde, dass Ihnen jemand befohlen haben muss, nicht grob zu werden, habe ich bloß noch ein bisschen lauter gespielt.«

»Machen Sie nicht den Fehler, zu glauben, dass ich Sie mit der gleichen Rücksicht behandle, Vulkanier«, knurrte Terix und schüttelte den Mann leicht. »Ich bin kein einfacher Uhlan. Mit mir ist nicht zu spaßen.«

Der Gefangene tat, als hätte er Terix’ Warnung überhaupt nicht gehört. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber die zwei dort draußen wirken so, als hätten sie eher vor jemandem Angst, der etwas höher in der Hackordnung steht als ein kleiner Centurion wie Sie.«

Um zu vermeiden, für die mögliche Unbesonnenheit eines seiner Untergebenen zur Verantwortung gezogen zu werden, hatte Terix den Wachen tatsächlich Admiral Valdores Befehle weitergegeben. Obwohl beide Uhlans wussten, dass Terix die Hauptverantwortung für alles trug, was mit dem Gefangenen geschah, war ihnen durchaus klar, dass Terix Admiral Valdores Schwert der Ehre nicht alleine gegenübertreten würde, wenn Sodok während ihrer Wache starb oder verletzt wurde.

Terix ließ den Thaessu kurzerhand auf seinen Sitz zurückplumpsen. »Sagen Sie mir, welche Ziele das Reformregime auf Vulkan verfolgt.«

Rasch schüttelte der Gefangene den Schock seiner abrupten, harten Landung ab. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Sie werden nichts aus mir herausbekommen, was ich Ihnen nicht schon erzählt habe. Eines meiner Missionsziele war, eine geheime Schiffswerft und Forschungseinrichtung zu finden und zu zerstören, die von einer Gruppe betrieben wird, die gegen die romulanische Regierung opponiert. Diese Gruppe hasst besonders das Militär. Sie kennen sie unter dem Namen Ejhoi Ormiin. Ihr Anführer war ein Mann namens Sopek – zumindest bis der Tal Shiar ihn vaporisiert hat.«

»Ch’uivh«, verbesserte Terix auf Sopeks romulanischen Namen. Da er die Leiche des Mannes nicht gesehen hatte, glaubte er noch nicht so recht daran, dass Ch’uivh in der Tat tot war, ganz gleich, was andere sagten. Es beeindruckte ihn allerdings, wie viel der Vulkanier offensichtlich über die internen Probleme des Romulanischen Sternenimperiums mit den Dissidenten wusste.

Zu seinem Ärger saß Sodok einfach nur da und wartete.

Obwohl Terix bislang keinerlei Ungereimtheiten in Sodoks Geschichte gefunden hatte, fiel es ihm nach wie vor schwer, sie zu akzeptieren. »Und warum sollten die Vulkanier uns den Gefallen tun, die Ejhoi Ormiin in die Knie zu zwingen?«

»Ich bezweifle, dass der V’Shar vorhatte, Ihnen irgendwelche Gefallen zu tun, Tevik.«

»Terix«, knurrte Terix. »Tevik war nur ein Konstrukt der künstlichen Erinnerungen, die Ihre verräterische vulkanische Freundin Ych’a erschaffen hat.«

»Terix. Verzeihung. Die Radikalen der Ejhoi Ormiin haben fortschrittliche vulkanische Technologie gestohlen. Entweder werden sie diese dazu einsetzen, das Romulanische Sternenimperium zu destabilisieren und so einen Bürgerkrieg zu beginnen, der zweifellos auch in den Koalitionsraum hinüberschwappen wird. Oder die Technologie wird von der romulanischen Regierung konfisziert – und ermöglicht es Ihnen, Ihren Krieg gegen die Koalitionswelten zu intensivieren.«

»Klingt logisch«, räumte Terix mit einem Nicken ein. »Aber Sie haben zwei Ziele erwähnt, Vulkanier. Nun haben Sie das erste dargelegt. Wie sieht es mit dem zweiten aus?«

Der Thaessu-Spion musterte ihn mit einem forschenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Sie haben sich das Durcheinander kurz nach dem Terroranschlag am Berg Seleya zunutze gemacht, um vom Planeten zu fliehen.«

Terix’ Stimme war beinahe ein Grollen. »Ich bin noch nie in meinem Leben vor etwas geflohen, Vulkanier.«

Sodok zuckte mit den Achseln. »Sie sind unmittelbar nach dem Angriff vom Planeten verschwunden. Das macht Sie zu einem Problem, das dringend Klärung bedarf.«

»Warum?«

»Ist das Ihr Ernst? Wir waren Geschäftspartner, Tev-Terix. Freunde.«

Terix’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Freunde sitzen nicht tatenlos daneben, während andere sich in deinen Geist zwingen, um deine Erinnerungen zu verändern.«

Überraschenderweise wirkte der Vulkanier aufrichtig reumütig. Er schlug die Augen zu Boden. »Vielleicht nicht«, sagte er. »Vielleicht ist kein Grund gut genug, um das zu entschuldigen, was Ihnen angetan wurde. Nicht einmal die Sicherheit der gesamten Koalition.« Er sah auf und begegnete Terix’ Blick. »Aber ich konnte nicht bloß herumsitzen, nachdem Sie auf einmal vor meinen Augen ›zum Romulaner‹ geworden und verschwunden sind. Vor allem nicht, während der ganze Planet die Zerstörung der unsterblichen Seele von Vulkans größtem alten Philosophen betrauerte.«

Terix nickte. »Surak.« Obwohl er ein Romulaner war, kannte er Surak natürlich. Terix hatte die vulkanische Kultur wahrscheinlich besser kennengelernt als jeder andere lebende Romulaner. Ych’as komplizierte telepathische Behandlungen – die ein komplexes Gespinst aus veränderten, ausgeschmückten und vollständig künstlichen Erfahrungen enthielten – hatten ihn glauben lassen, dass er ein vulkanischer Geheimagent sei statt eines loyalen Mitglieds der stolzen Militärhierarchie des Romulanischen Sternenimperiums.

»Fahren Sie fort«, sagte Terix in die Stille hinein, die entstanden war.

Der Thaessu nickte. »Da ich wusste, dass Sie in Wahrheit ein romulanischer Soldat in Verkleidung sind, musste ich annehmen, dass Sie etwas mit dem Bombenanschlag am Berg Seleya zu tun haben. Sie müssen zugeben, dass Sie an meiner Stelle vermutlich ähnliche Überlegungen angestellt hätten. Also habe ich die Ohren offen gehalten, bis ich herausgefunden hatte, dass Sie in der Cheron-Garnison stationiert sind.«

Erneut nickte Terix langsam. Er unterdrückte das Bedürfnis, gequält das Gesicht zu verziehen, das ihn immer wieder überkam, wenn er an den Seleya-Angriff dachte. Obwohl er keine bewusste Erinnerung an den Vorfall hatte, konnte er die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er den Bombenanschlag entweder persönlich durchgeführt oder ihn zumindest unterstützt hatte. Angesichts der schrecklichen Begabung, die Ych’a dabei bewiesen hatte, sowohl seinen Geist als auch seine Erinnerung zu verändern, musste er wohl oder übel damit klarkommen, dass die Wahrheit in dieser Sache ihm womöglich auf ewig verschlossen bleiben würde.

»Also war Ihr zweites Missionsziel, mich zu finden?«, fragte Terix.

Sodok schenkte ihm ein freches Grinsen, an das sich Terix – zu seinem großen Unwillen – beinahe gerne erinnerte. »Missionsziel erreicht.«

Unvermittelt, so als agiere sie aus eigenem Antrieb heraus, fiel Terix’ rechte Hand auf sein Holster. Er zog den Disruptor und zielte direkt auf die Stirn des Vulkaniers. Wie einfach es doch wäre, all die in Konflikt stehenden Gefühle zu beheben, die er im Augenblick spürte, den Hass, die Freundschaft, die Furcht und die Kameradschaft. Er musste bloß den Abzug durchdrücken.

Doch das Lächeln des anderen Mannes wankte kein bisschen. Es war zum Verrücktwerden.

Terix’ Finger spannte sich um den Feuerknopf, der, wie ihm auffiel, feucht vor Schweiß war. Was war nur los mit ihm?

Er wollte diesen Mann töten, seit sich seine unterdrückten romulanischen Erinnerungen und Zugehörigkeitsgefühle aus ihrer langen Verdrängung befreit hatten. Doch es war nicht so leicht. Vielleicht schulde ich ihm ein gewisses Maß an Dankbarkeit. Er dachte an die langen Stunden, die Sodok und er damit verbracht hatten, anscheinend gesetzeswidrige Lieferungen an militärischem Material zu sabotieren, die heimlich von Elementen der vulkanischen Regierung tief ins romulanische Territorium geschickt worden waren. Statt des erwarteten Ziels, die romulanischen Kriegsbestrebungen zu behindern, hatten diese Guerillaangriffe in Wahrheit die Offensivmöglichkeiten Haakonas geschwächt, eines alten Feindes, der Romulus schon seit Langem vom anderen Rand des Imperiums aus bedrohte.

Danke, dass Sie so viel unserer Arbeit für uns gemacht haben, Mister Sodok, dachte Terix. Ob beabsichtigt oder nicht. Ein leichtes Zittern ergriff seine Pistolenhand, und er kämpfte darum, es zu unterdrücken.

Ein schrilles, auf- und abschwellendes Pfeifen riss Terix aus seinen Gedanken. Sein Komm-Gerät verlangte nach ihm. Ohne die Waffe zu senken, nahm Terix es vom Gürtel und sprach hinein. »Centurion Terix«, meldete er sich. Sein Versuch, dabei nicht gereizt zu klingen, misslang. »Was gibt es?«

»Uhlan Shianek, Centurion.«

Terix ließ seinem Groll nun freien Lauf. »Warum unterbrechen Sie meine Verhörsitzung, Uhlan?«

»Bitte um Vergebung, Centurion. Sie wünschten, informiert zu werden, sobald der Warbird Dabhae eintrifft. Er ist soeben aus dem Warp getreten und nähert sich Luftschleuse Kre. Admiral Valdore verlangt, den Gefangenen sofort zu sehen.«

»Puh«, entfuhr es dem Gefangenen. »Wie es aussieht, taucht die Kavallerie mal wieder buchstäblich im letzten Moment auf.«

»Schweigen Sie, Thaessu«, fuhr Terix ihn an, den Disruptor unverändert auf dessen Kopf gerichtet.

»Centurion?«

Terix holsterte seine Waffe. Dann sprach er mit übertriebener Deutlichkeit in seine Komm-Einheit. »Informieren Sie Captain S’Ten, dass ich den Admiral bei Luftschleuse Kre begrüße. Terix Ende.«

Er befestigte das Gerät wieder an seinem Gürtel, bevor er sich erneut an den Gefangenen wandte. »Legen Sie Ihre Hände auf den Rücken, Mister Sodok. Sie kommen mit mir.« Schweigend stand Trip neben Terix und sah zu, wie die eindrucksvolle Gestalt von Admiral Valdore aus der Luftschleuse der Ra’kholh auftauchte und in den Korridor hinaustrat. Eine attraktive, schwarz gekleidete Romulanerin begleitete ihn, die nicht älter aussah als T’Pol, was bedeutete, dass ihr tatsächliches Alter praktisch nicht zu schätzen war.

Auf einmal erkannte Trip, dass er die Frau schon einmal gesehen hatte, und zwar vor beinahe zwei Jahren, als Terix und er das letzte Mal den Planeten besucht hatten, den die Romulaner Cheron nannten. Ihr Verhalten heute unterschied sich allerdings leicht von damals. Damals hatte sie sich als zweideutig kokette Spionin gegeben, heute wirkte sie ernst wie eine Walküre.

Oder ein Henker, dachte Trip. Unvermittelt wurde er sich schmerzlich bewusst, dass er nun endlich das Ende seiner Sicherungsleine erreicht haben könnte – ganz zu schweigen vom Ende seines Lebens. Der Gedanke, dass er genau genommen ohnehin schon tot war, zumindest offiziell, spendete ihm dabei kaum Trost. Unwillkürlich zerrte er an den Handschellen, die ihm die Handgelenke auf dem Rücken fesselten, doch das Einzige, was er damit erreichte, war festzustellen, wie vollkommen hilflos er war.

»Admiral, willkommen an Bord«, begrüßte Terix Valdore und verbeugte sich leicht, während er gleichzeitig einen zackigen romulanischen Militärsalut präsentierte, indem er die rechte Faust über die linke Lunge legte und den Ellbogen über die untere Bauchhöhle, wo das Herz der Romulaner schlug. Die Frau schien er dagegen überhaupt nicht zu beachten.

»Centurion Terix.« Valdore schenkte ihm ein knappes Nicken. Dann ließ er seinen Blick einen Moment über das Begrüßungskomitee schweifen. »Wo ist Captain S’Ten?«

»Der Captain befindet sich auf dem Kommandodeck«, antwortete Terix im neutralen Tonfall eines Soldaten. »Er hält Ausschau nach möglichen Komplizen des Gefangenen, die sich in der Gegend befinden könnten.«

Valdore nickte. »Haben Sie irgendwelche Beweise dafür gefunden, dass es solche Komplizen gibt?«

»Noch nicht.« Terix stand nach wie vor in stocksteifer Habtachtstellung da. »Ich werde den Captain rufen, wenn Sie es wünschen.«

»Nicht nötig, Centurion. Ich werfe Ihrem Kommandanten seine Wachsamkeit nicht vor.« Valdore drehte sich ein wenig und musterte Trip. »Mister Cunaehr. Oder ziehen Sie es vor, Sodok genannt zu werden?«

Der Bastard bringt mich eh um, egal, was ich ihm antworte, dachte Trip düster. »Sodok ist in Ordnung. Sie sehen gut aus, Admiral. Haben Sie in letzter Zeit viel Sport getrieben?«

Mit einer Geschmeidigkeit, die seine beachtliche Größe Lügen strafte, näherte Valdore sich Trip. Dabei fixierte er ihn mit einem Blick, der so kalt war, dass ein Eisberg ins Zittern geraten wäre. Er schüttelte den Kopf. Trips Dreistigkeit schien ihn anzuwidern. Die Frau in der paramilitärisch schwarzen Kleidung trat unterdessen hinter Trip und zog heftig an den Fesseln, die ihm die Hände auf den Rücken banden. Trip widerstand dem Wunsch, aufzuschreien.

»Ihr Vulkanier hört euch wirklich gerne reden«, knurrte Valdore.

Anscheinend zufrieden, dass Trip keine Gefahr darstellte, wandte sich der Admiral Terix zu. »Ich habe Ihre ersten Verhörberichte gelesen, Centurion. Gute Arbeit.«

»Danke, Admiral.«

»Haben Sie dem noch etwas Wesentliches hinzuzufügen?«

Terix zögerte. Obwohl Trip die Berichte nicht gelesen hatte, bezweifelte er, dass sie erwähnten, wie entzweigerissen sich Terix ihm gegenüber offensichtlich fühlte. Überlegt er nun, welche Konsequenzen es haben mochte, wenn er diese beschämende Wahrheit für sich behielt?

»Nein, Admiral«, sagte Terix schließlich. »Aber darf ich eine Bitte äußern?«

Wenn Terix’ Zögern Valdores Argwohn erregt hatte, zeigte der Admiral es zumindest nicht. »Natürlich, Centurion.«

»Gestatten Sie mir, die Exekution des Gefangenen persönlich durchzuführen?« Die Bitte sandte Trip einen Schauer über den Rücken.

Valdore antwortete, ohne zu zögern. »Bitte verweigert, Centurion.«

»Ich verstehe.« Terix nahm die Schultern zurück. »Ich hätte voraussehen müssen, dass Sie den Abstieg des Gefangenen in die Umarmung des Erebus bereits geplant haben.«

Mit eigenartiger Losgelöstheit fragte Trip sich, wie genau es wohl geschehen würde. Würde ihn ein schneller, gnädiger Schlag von Valdores Schwert der Ehre töten? Oder würden sie ein Erschießungskommando mit Disruptorgewehren aufmarschieren lassen, nachdem er eine umfangreiche und weitschweifige Rede zu Protokoll gegeben hatte, wie es ihm das viel gerühmte Recht auf Selbstverteidigung des Romulanischen Sternenimperiums gestattete?

Oder vielleicht wählt Valdore auch ganz klassisch den Galgen?, dachte Trip. Er musste sich zusammenreißen, um nicht dem absurden Drang nachzugeben, laut loszulachen. »Ich schätze, wir sehen uns alle in der Hölle wieder«, brummte er und gluckste leise.

Die Frau fasste erneut hinter ihn und zog fester an seinen Fesseln. Der scharfe Schmerz in seinen Handgelenken war das Einzige, was Trip davon abhielt, in einen Zustand der Apathie zu verfallen. Er bemerkte, dass Valdore ihn schon eine gefühlte Ewigkeit lang eigenartig ansah. Dann hob dieser eine Augenbraue in Richtung Terix.

»Mir scheint, dass sowohl Sie als auch der Gefangene einem Missverständnis unterliegen, Centurion«, sagte der Admiral. »Gestatten Sie mir, mich klarer auszudrücken: Es wird keine Exekution geben.«

Jetzt schenkte Trip Valdore seine volle Aufmerksamkeit.

Terix starrte Valdore an, als wären dem älteren Mann auf einmal zwei Meter lange rosa Feenflügel gewachsen, auf denen er nun über den Deckplatten schwebte. »Admiral?«

»Ihr Bericht deutet an, dass Mister Sodoks Spionageaktivitäten insbesondere die Ejhoi Ormiin und ihre gesetzeswidrigen Technologien im Fokus hatten«, erklärte Valdore. »Da das Auffinden und Auslöschen dieser Radikalen eines meiner wichtigsten Ziele ist, sehe ich keinen Grund, seine Talente diesbezüglich zu verschwenden. Aus diesem Grund wird Mister Sodok den Ort der geheimen Schiffswerft und Laboreinrichtung der Ejhoi Ormiin für uns ausfindig machen. Geben Sie Captain S’Ten den Befehl, das erbeutete Scoutschiff entsprechend vorzubereiten und auszustatten. Außerdem sollen alle nötigen Reparaturen durchgeführt werden. Ich möchte, dass Mister Sodok sich so schnell wie möglich wieder auf den Weg macht.«

»Aber dieser Thaessu ist weder Ihnen noch dem Praetor gegenüber loyal!«, entfuhr es Terix, dessen Augen so weit wie Untertassen waren. »Bei allem Respekt: Ihm ist nicht zu trauen!«

»Was der Grund ist, warum ich ihm einen Wärter zuweisen werde, Centurion. Einen erfahrenen Aufseher, dessen Loyalität über jeden Zweifel erhaben ist.«

Terix kam erstaunlich schnell zur Ruhe und nahm wieder militärische Haltung an. »Ich habe diese Aufgabe schon einmal übernommen.«

»Ich weiß, Centurion.«

»Hiermit melde ich mich freiwillig, dies erneut zu tun, Admiral.«

Valdore schüttelte den Kopf. »Ihre Beziehung zu diesem Thaessu ist bereits viel zu persönlich und emotional, Centurion. Daher habe ich für die Mission, die den Gefangenen erwartet, einen anderen Aufpasser ausgewählt – Spezialagentin T’Luadh vom Tal Shiar.« Er deutete auf die schwarz gekleidete Frau, die nun an Trips Seite trat.

»Schön, Sie wiederzusehen.« Trip deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. »Mir gefällt Ihre neue Frisur.«

T’Luadhs einzige Antwort lag darin, einmal mehr schweigend hinter ihn zu treten und schmerzhaft an seinen Fesseln zu ziehen.

Trip überlegte, ob er Valdore nicht darum bitten sollte, seine Entscheidung zu überdenken und ihm lieber Terix als Anstandswauwau mitzugeben, aber er entschied, dass es vermutlich klüger war, einfach den Mund zu halten. Und das Beste zu hoffen.

Leider begann Terix’ Angebot, als Trips Henker zu dienen, so langsam regelrecht gnädig zu wirken.
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Jonathan Archer war erleichtert. Endlich hatte das Sternenflottenkommando entschieden, dass die Enterprise mehr zur Verteidigung der Erde beitragen durfte, als bloß ihre »Freigiebigkeitsoffensive« fortzusetzen. Natürlich wurden selbst an der Front Begegnungen des schnellsten Schiffs der Sternenflotte und seiner romulanischen Gegner oft von langen Zeiten unterbrochen, in denen rein gar nichts geschah. Dennoch war Archer ziemlich sicher, dass seine Mannschaft genug zu tun hatte, um nicht der Langeweile und Frustration zu erliegen, die manchmal auftrat, wenn das »Geschäft« des Krieges zäh verlief. Malcolm Reeds ständiges Beharren auf taktische Verbesserungen und seine ständig wechselnden Gefechtsübungen trugen dafür Sorge.

Als sich die ereignislosen Tage zwischen Begegnungen mit den Romulanern jedoch zu Wochen zogen, bekam Archer zunehmend Zweifel an seiner eigenen Moral. Dass Phlox ihm ständig Vorhaltungen machte, weil er zu wenig aß und schlief, machte es auch nicht besser. Die Kämpfe, die am Ende und zugleich am Anfang jener ausgedehnten Perioden stetig wachsender Anspannung lagen, hatten plötzlich einen beinahe kathartischen Effekt.

Der heutige Kampf bildete da keine Ausnahme. Alle Zweifel und alles Hinterfragen der Verluste, die mit jedem Zusammenprall unvermeidlich verknüpft waren, würden später kommen, in den dunklen, einsamen Stunden der tiefsten Bordnacht.

Auf dem Hauptbildschirm der Brücke hing ein einzelnes, bedrohlich aussehendes Schiff im All. Kaum erkennbar am unteren Bildrand war ein Teil der blaugrünen Welt zu sehen, über der die beiden Schiffe ihr Duell austrugen.

Archer bezweifelte nicht, dass die Enterprise nach dem letzten Schlagabtausch ein wenig mitgenommen aussah. Doch mit grimmiger Zufriedenheit registrierte er, dass auch ein Großteil der Steuerbordseite des Romulaners sichtbar angesengt war.

Anders als bei der Enterprise waren die Waffen des romulanischen Schiffs kalt und dunkel. Archer betete darum, dass sich das in absehbarer Zeit nicht änderte.

»Noch immer keine Antwort auf unsere Rufe, Captain«, meldete Lieutenant Sato von der Komm-Station.

»Warum bin ich nicht überrascht?«, erwiderte Archer. »Können Sie diesen speziellen Warbird identifizieren, Lieutenant?«

»Die Außenmarkierungen des Schiffs kennzeichnen ihn als Imperialen Warbird Raon. Ein guter Name. Er bedeutet ›Erfolg‹ auf Romulanisch.«

»Dann wollen wir hoffen, dass sie nicht die Gelegenheit haben, diesem Namen gerecht zu werden«, sagte Archer.

»Bis jetzt gibt es keinerlei Anzeichen darauf, dass unsere Systeme von ferngesteuerter Schadsoftware infiltriert worden wären«, meldete Malcolm Reed von der taktischen Station aus. »Anscheinend sind die Romulaner noch damit beschäftigt, Gegenmaßnahmen gegen unsere Gegenmaßnahmen gegen ihre Fernkontrollwaffe zu entwickeln.«

Entweder das, oder wir haben ihr System beschädigt, bevor sie die Chance hatten, es zum Einsatz zu bringen, dachte Archer. Laut sagte er: »Kontaktieren Sie das Personal auf der Wissenschaftsstation auf Galorndon Core, Hoshi, und sorgen Sie dafür, dass die Romulaner nicht mithören können.«

»Ja, Sir. Öffne einen sicheren Kanal und aktiviere die Verschlüsselung.«

Eine Minute verging, während Hoshi beschäftigt war. Dann zitterte das Abbild des Warbirds Raon plötzlich, als wäre es eine Projektion auf einer bewegten Wasseroberfläche. Gleich darauf verschwand es und wurde durch zwei Menschen, einen Mann und eine Frau, ersetzt, die beide helle Zivilkleidung trugen und Anfang fünfzig zu sein schienen. Hinter ihnen herrschte ein behagliches Durcheinander aus gut gefüllten Bücherregalen und einheimischen Farnen in Tontöpfen.

Archer erhob sich von seinem Stuhl. »Ich bin Captain Jonathan Archer vom Raumschiff Enterprise.«

»Archer«, erwiderte die Frau leicht abgelenkt. Der Ruf der Enterprise schien sie bei irgendeiner Arbeit unterbrochen zu haben. »Ich glaube, ich habe von Ihnen gehört.«

Archer fragte sich, ob sie an all die guten Taten dachte, durch die sich die Enterprise in jüngster Zeit verdient gemacht hatte, oder an die letzten Minuten der Kobayashi Maru. Es kostete ihn ganz zwei Sekunden, um zu entscheiden, dass es eigentlich egal war.

»Jeder auf der Oberfläche von Galorndon Core befindet sich in großer Gefahr, Doktor …«, begann Archer, bevor er den Satz in der Luft hängen ließ.

»Jensen«, sagte die Frau, die begriff, was er erwartete. »Ich bin Doktor Emily Jensen.« Sie deutete auf den verwirrt dreinschauenden Mann an ihrer Seite. »Und das ist Doktor Hans Ruden.«

Ruden runzelte die Stirn. Seine Skepsis war nicht zu übersehen. »Weshalb genau sind wir in Gefahr, Captain?«, fragte er.

»Die Enterprise hat gerade ein romulanisches Kriegsschiff außer Gefecht gesetzt, das in diesem Augenblick neunhundert Kilometer über ihren Köpfen hängt.«

Doktor Jensen schüttelte den Kopf und machte ebenfalls ein skeptisches Gesicht. »Die Romulaner? Warum sollten die Romulaner sich für uns interessieren, Captain?«

»Sie interessieren sich für diesen Planeten, Doktor«, erklärte Archer. Aus den Augenwinkeln sah er, dass T’Pol ihre Wissenschaftsstation verließ und zu ihm in die Mitte der Brücke kam. »Er liegt in einem Raumsektor, den sie für sich beanspruchen wollen, während sie nach außen und ins Territorium der Koalition hinein expandieren. Glauben Sie mir, die Romulaner gehen selten mit Samthandschuhen vor, wenn sie Fremde von den Welten entfernen, die sie annektiert haben.«

»Aber wir stellen keine Gefahr für sie dar, Captain«, sagte Ruden. »Wir sind bloß Xenobiologen, keine Spione.«

Jensen nickte. »Außerdem sind wir beide ganz allein hier auf Galorndon Core. Es gibt nur uns zwei. Diese Welt ist eine wahre Fundgrube an Artenvielfalt. Eine ganze Armee an Wissenschaftlern unterschiedlichster Forschungszweige könnte hier eine halbe Ewigkeit Forschung betreiben. Wir interessieren uns bloß für die lokale Biosphäre, nicht für galaktische Politik.«

T’Pol, die sich hinter den leeren Kommandosessel gestellt hatte, wandte sich dem Hauptbildschirm zu. »Der planetaren Datenbank Vulkans zufolge verfügt Galorndon Core über Ressourcen, die auch andere Leute als Biologen interessieren könnten.«

»Was meinen Sie damit?«, wollte Ruden wissen. Eine steile Falte entstand auf seiner Stirn.

»Genau wie auf Coridan finden sich auf dieser Welt enorme Mengen an hochwertigem Dilithiumerz«, antwortete T’Pol. »Die Romulaner könnten glauben, dass Sie lediglich nach Galorndon Core gekommen sind, um diese Ressource für die Kriegsanstrengungen der Erde zu fördern.«

»Was wissen Sie denn von den Kriegsanstrengungen der Erde, Vulkanierin?«, entgegnete Jensen mit unverhohlener Abneigung. »Ich dachte, Ihre Leute wollten sich mit solchen Dingen nicht die Hände schmutzig machen.«

Wie ein Schiedsrichter bei einer Boxpartie hob Archer die Hände. »Halten Sie sich zurück, Doktor. Und vertrauen Sie mir: Selbst wenn die Romulaner keine Ahnung von den Dilithiumvorkommen auf Galorndon Core haben, sind sie viel zu besitzergreifend, um sich auch nur einen Deut darum zu scheren, warum Sie dort sind. Aus diesem Grund habe ich den Befehl, Sie aus der Gefahrenzone zu bringen, zumindest bis die Schlacht hier oben vorüber ist. Ein Einsatztrupp MACOs bereitet sich soeben darauf vor, bei Ihnen zu landen und Sie zu evakuieren.«

»Aber ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie das romulanische Schiff ›außer Gefecht gesetzt‹ haben, Captain«, wandte Ruden ein.

»Ja, das habe ich gesagt.« Archer lächelte, auch wenn er vor Frustration am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte. »Ich kann bloß nicht dafür garantieren, wie lange es in diesem Zustand bleibt.«

»Aber einen ganzen Trupp Soldaten zu schicken – ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Jensen.

»Nicht, wenn die Romulaner ihrerseits damit beginnen, Bodentruppen auszusenden«, gab T’Pol zurück.

»Sie werden Sie aufhalten, oder nicht?«, fragte Ruden.

»Wir tun, was wir können. In der Zwischenzeit rate ich Ihnen, all Ihre Daten zu sichern. Halten Sie sich bereit, binnen einer Stunde evakuiert zu werden. Archer Ende.«

Ohne darauf zu warten, was einer der Xenobiologen darauf antwortete, drückte der Captain die Komm-Taste auf der rechten Armlehne seines Stuhls und beendete das Gespräch. Einen Moment später tauchte das Bild des Warbird Raon wieder auf dem Schirm auf, der vor der Wölbung von Galorndon Core und der Unendlichkeit des Alls hing.

»Captain, ich empfange eine Audionachricht vom romulanischen Schiff«, meldete Hoshi. Mühsam gezügelte Aufregung lag in ihrer Stimme.

»Lassen Sie sie hören«, sagte Archer, als er sich wieder auf seinem Sessel niederließ.

Es gab einen Moment Verzögerung, als die Universalübersetzermatrix sich zuschaltete, dann hallte eine ernste, befehlsgewohnte Stimme über die Brücke. »Erdenschiff, hier spricht Commander Chulak vom Imperialen Warbird Raon. Sie befinden sich in einem Raumbereich, der offiziell vom Romulanischen Sternenimperium annektiert worden ist. Ziehen Sie sich umgehend zurück.«

»Commander, hier spricht Captain Jonathan Archer vom Raumschiff Enterprise.« Archer verlieh seiner Stimme die Härte von Duranium. »Selbst wenn die Erde oder die Koalition der Planeten Ihren Anspruch anerkennen würde, ist Ihr Schiff in keinem Zustand, ihn zu erzwingen. Ich rate Ihnen daher, dass Sie sich zurückziehen.«

Schweigend saß er da und wartete auf die großspurige Antwort, die, wie er aus zahlreichen ähnlichen Begegnungen wusste, kommen würde.

»Ich orte eine Energiezunahme im Impulsantrieb des Warbirds«, sagte Malcolm Reed. Archer umklammerte die Lehnen seines Kommandostuhls.

Einen Augenblick später drehte der Warbird Raon vom Planeten ab und verschwand rasch in den dunklen Tiefen des Systems.

Archer ließ die Armlehnen los und wandte sich Malcolm zu, der konzentriert seine taktischen Anzeigen betrachtete. »Was sagt man dazu? Diese neuen Photoniktorpedos mit Zusatzsprengkraft müssen ihn härter erwischt haben, als ich dachte.«

»Womöglich«, antwortete Malcolm vorsichtig wie immer. »Oder vielleicht will Chulak auch nur, dass wir das glauben.«

»So oder so hat er uns zu der Zeit verholfen, die wir brauchen«, sagte Archer. »Bleiben Sie wachsam, nur für den Fall, dass der Warbird zurückkommt. Oder sich irgendwelche Verstärkungen an uns heranzuschleichen versuchen.«

»Aye, Sir.«

»Und geben Sie Major Kimura das Signal, dass er seinen Bodentrupp hinunterschicken soll.«

Galorndon Core

MACO-Private Owen Salazar-Tucker drückte das Gesicht gegen das Bullauge und bewunderte den Planeten, der langsam Hunderte von Kilometern unter dem Rumpf der absinkenden Fähre dahinzog. Die rasch größer werdende Oberfläche dieser Welt sah sogar noch blauer aus als das Wasser jenseits der irischen Iveragh-Halbinsel, auf der er den Großteil seiner Kindheit verbracht hatte. Der Planet war von einer fast schmerzhaften Schönheit, und er weckte eine beinahe unerträgliche Sehnsucht nach der Heimat in ihm.

Eine strenge, aber vertraute Stimme erklang direkt hinter Owens Kopf. »Nicht träumen, Private. Wir sind hier, um zwei Wissenschaftler zu retten, nicht, um die Aussicht zu genießen.« Gutmütiges Gelächter vom Rest des Angriffstrupps hallte durch die enge Passagierkabine des kleinen Raumfahrzeugs, die derzeit von einem Dutzend angespannter und aufgekratzter MACOs ausgefüllt wurde.

Erschrocken durch den plötzlichen Überfall drehte Owen sich auf der Stelle um und sah Selma Guitierrez an, die gegenwärtig höchstrangige Unteroffizierin an Bord der Enterprise. »Ja, Sir«, sagte er. »Keine Sorge, ich bin hochkonzentriert, Sir.«

Sie saß in der Reihe hinter ihm und begann die zahlreichen Gurte ihres Sicherheitsgeschirrs zu sortieren. »Freut mich zu hören, Junge. Passen Sie auf, dass Sie vor Konzentration nicht vergessen, sich anzuschnallen, bevor dieses Baby in die Atmosphäre eintritt. Diese Schnelllandungen können einen ganz schön durchschütteln.«

Owen unterdrückte ein verlegenes Aufkeuchen und beeilte sich, Guitierrez’ Beispiel folgend, sein Gurtzeug zu entwirren.

»Ich fürchte, er ist auf der Suche nach Autorität«, sagte Albert Tucker, während Miguel Salazar, sein Mann, bloß wortlos ein finsteres Gesicht machte.

Owen hatte keine Ahnung, wovon sein Vater da sprach. Aber er verstand durchaus, warum seine Eltern mit derart reflexhafter Ablehnung auf seine Ankündigung reagiert hatten, dass er sich den MACOs anschließen wollte. Er hoffte, dass es ihnen gelang, ihr Bedürfnis, ihn zu beschützen, zurückzustellen und das größere Ganze zu sehen.

»Ich muss das tun, Dad«, sagte Owen, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht so zu klingen, als würde er betteln. »Dort draußen sterben die Leute – jeden Tag. Die Romulaner sind auf dem Weg und walzen alles, was ihnen im Weg steht, nieder. Das kann ich nicht einfach ignorieren.«

»Du übertreibst«, sagte Dad.

»Das sehe ich auch so«, meinte Miguel.

»Ihr beide steckt doch nur den Kopf in den Sand.« Trotzig verschränkte Owen die Arme vor der Brust. Seine Leute sollten sehen, dass er sich nicht davon abbringen ließ, seine Pflicht zu tun.

»Ich weiß, was meine Eltern dazu sagen würden.« Dad schüttelte den Kopf. »Diese Familie hat den Bedrohungen aus dem All bereits mehr als genug Opfer gebracht. Hat sich diese Familie keine Auszeit verdient, nachdem diese grauenvollen Xindi Tante Lizzie getötet haben? Oder nachdem diese Raumpiraten meinen Bruder, Onkel Trip, umgebracht haben?«

»Ich weiß wirklich nicht, was das alles mit Tante Lizzie oder Onkel Trip zu tun hat«, entgegnete Owen. »Und ich brauche Grandma und Grandpa Tuckers Einwilligung ebenso wenig wie eure. Alles, worauf ich gehofft habe, war euer Segen.«

»Owen, du bist erst sechzehn!« Dads Tonfall und seine beschwörenden Gesten waren beinahe flehend. So langsam begann Owen zu verstehen, warum die meisten Erwachsenen es ausgesprochen nervtötend fanden, wenn Kinder weinten und quengelten.

Mit der Wucht eines einschlagenden Asteroiden trat die Raumfähre in die obere Troposphäre ein und riss Private Salazar-Tucker damit aus seinen Erinnerungen.

Er schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass alles, was in seinem Körper war, auch dort bleiben würde, zumindest, bis seine MACO-Kameraden und er auf der hellen blauen Welt angekommen waren, die nun das gesamte Bullauge an Backbord ausfüllte.

In rasender Geschwindigkeit flog der Boden der Raumfähre entgegen, die gerade noch rechtzeitig aufsetzte, bevor Owens Frühstück seine Drohung wahrmachen und sich den Weg seine Speiseröhre hinauf suchen konnte. Gemeinsam mit dem Rest des Stoßtrupps löste er das Sicherheitsgeschirr und kam schwankend auf die Beine. Ganz langsam beruhigte sich sein Magen, der so kurz vor gegenläufiger Peristaltik gestanden hatte. Genau wie die anderen ergriff Owen seinen Tornister und das Phasengewehr und erlaubte seinem Training, seinen Körper auf Autopilot zu stellen.

»Ich bin erst siebzehn«, sagte er, bevor ihm klar wurde, dass sich sein Mund bewegte.

»Wenn du älter werden willst, bleib wachsam und behalte einen kühlen Kopf«, sagte die in voller Kampfausrüstung steckende Sergeant Guitierrez, während sie ihnen voraus die Raumfähre verließ und in eine Welt aus saftigem Grün eintauchte.

»Die MACOs sind kein Ort für ein Kind deines Alters«, gab Miguel Dad Rückhalt. »Mit sechzehn ist man nicht annähernd alt genug, um eine Entscheidung wie diese, bei der es um Leben und Tod geht, zu treffen.«

»Ich bin mit sechzehn alt genug, um beizutreten«, erwiderte Owen. »Schlagt es doch nach.«

Unvermittelt wurde Owen sich der von einer Baumreihe gesäumten Graslandschaft außerhalb der Raumfähre bewusst. Zwischen den Stämmen stand Sergeant Guitierrez und schrie; sie schrie ihn an. »Wie war das mit ›hochkonzentriert‹, Private?«, brüllte sie mit unverhohlenem Ärger. Owen hörte ein paar der anderen lachen, doch das Lachen erstarb sofort, als der Sergeant einen vernichtenden Blick in die Runde warf.

Vielleicht haben meine Leute zu Hause recht gehabt, dachte Owen, als sich das Team in Bewegung setzte und die unermessliche Weite aus Gras zu überqueren begann, die zwischen der Landezone und dem Wissenschaftslabor lag, das sich in Gefahr befand. Vielleicht war ich wirklich noch nicht bereit, mich den MACOs anzuschließen.

Doch nun war es zu spät für Reue. Owen Salazar-Tucker blieb nur eines: Er packte seine Waffe fester und marschierte weiter, immer neben seinen Kameraden her.

Romulanischer Imperialer Warbird Raon

Auf dem von Brandspuren gezeichneten Kommandodeck herrschte Schweigen, doch in den Augen seiner Unteroffiziere las er Furcht und Anklage. Commander Chulak gab sich Mühe, sie nicht anzusehen. Auf dem Bildschirm wurden das Hevam-Raumschiff und die Welt, die dieses Schiff dem Romulanischen Sternenimperium gestohlen hatten, rasch kleiner, bis beide von der Schwärze der Unendlichkeit verschluckt wurden. Niemand wagte es, die Stimme zu erheben.

Niemand bis auf Subcommander Taith, Chulaks Stellvertreterin. »Wir können nicht einfach vor den Hevam … davonlaufen.« Ihr eisiger Tonfall wirkte auf dem ansonsten totenstillen Kommandodeck noch anklagender. »Ganz gleich, wie überlegen sie sein mögen.«

Chulak lächelte seinen Ersten Offizier an. »Keine Sorge, Subcommander.«

»Aber Commander, wir haben noch immer Leute auf der Planetenoberfläche. Wir können sie nicht zurückholen, wenn wir wegrennen.«

Chulaks Ton wurde strenger. »Ich beabsichtigte nicht, wegzulaufen. Die Hevam sollen bloß glauben, wir hätten es getan.«

»Commander?« Taith wirkte überrascht. Hatte sie gehofft, dass er ihr einen Anlass lieferte, ihr Schwert der Ehre zu ziehen und ihn niederzustrecken? Wenn ja, hatte er sie soeben enttäuscht, das wusste Chulak.

Er beugte sich auf seinem Kommandosessel vor. »Navigation, bringen Sie uns zu dem Kometenfeld am Rand des Systems. Maximale Warpgeschwindigkeit.«

»Ja, Commander.« Yienek machte sich sofort daran, den Befehl auszuführen.

Chulak wandte sich wieder Taith zu. »Glücklicherweise hat das Hevam-Schiff unserem Antrieb keinen größeren Schaden zugefügt.«

Auf Taiths Stirn entstand eine steile Falte. »Commander, in unserem gegenwärtigen Zustand können wir uns glücklich schätzen, wenn wir Warp vier erreichen. Ich würde das durchaus einen ›größeren Schaden‹ nennen.«

»Warp vier wird für unsere Zwecke vollkommen ausreichen, Subcommander«, erwiderte Chulak.

»Was haben Sie vor, Commander?«, fragte Taith, und ihre Augen verengten sich argwöhnisch.

Chulak blieb ihr die Antwort schuldig, bis Yienek meldete, dass die Raon die Kometenzone am Systemrand erreicht hatte.

»Alle Maschinen stopp«, befahl er dann. »Navigation, setzen Sie einen Kurs nach Galorn’don Cor. Warp vier.«

»Ja, Commander.«

Chulak spürte, wie die Deckplatten unter ihm leicht zu vibrieren anfingen, als die Raon erneut mit Avaihh mne, mit vierfacher Kubik-Lichtgeschwindigkeit, beschleunigte.

»Commander?«, fragte Taith mit eindeutiger Verwirrung. Oder vielleicht Unglauben.

Chulak blickte sie unverwandt an. »Subcommander, sind Sie vertraut mit einer Welt namens Cor’i’dan?«
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»Die Sensoren orten eine Subraumraumwelle«, schrie Malcolm von der taktischen Konsole aus. »Ein Schiff nähert sich.«

»Es ist der Warbird Raon«, bestätigte T’Pol, die über die beschirmte Sensoranzeige ihrer Wissenschaftsstation gebeugt dastand. »Er nähert sich dem Systeminneren mit ungefähr Warp vier Komma eins sechs.«

Darauf hatte Archer die ganze Zeit gewartet. Keine Minute lang war er davon ausgegangen, dass der Kommandant der Raon das Weite gesucht hätte. Die Enterprise und dieser Warbird waren sich einfach zu ebenbürtig, dachte der Captain, während er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung von seinem Kommandosessel erhob.

»Ermitteln Sie den genauen Anflugvektor, Malcolm«, befahl Archer. »Ensign Leydon, bereiten Sie sich darauf vor, entsprechend Commander Reeds Scanergebnissen einen Abfangkurs zu programmieren. T’Pol, halten Sie die Augen nach Verstärkungen offen. Die Raon könnte diesmal ein paar Freunde mitgebracht haben.«

»Ich messe nur die Warpsignatur eines einzelnen Schiffs«, warf Malcolm ein. Verständnislos schüttelte er den Kopf, als er mit finsterem Blick auf seine Anzeigen starrte. »Doch die Raon nähert sich noch immer mit hoher Warpgeschwindigkeit, obwohl sie schon verdammt tief im System ist.«

Archer überlegte, was der Feind vorhaben mochte. »Commander Chulak wird um jeden Preis verhindern wollen, dass wir unsere erste Salve ordentlich gezielt abfeuern können. Er wird also direkt über uns aus dem Warp austreten, damit wir uns nicht auf seinen Angriff einstellen können.«

»Ich bin bereit«, knurrte Malcolm.

»Captain«, warf T’Pol ein. Archer wandte sich zu ihr um und sah gerade noch, wie ein uncharakteristischer Ausdruck von Sorge über ihre sonst so vulkanisch stoischen Züge huschte. »Wenn Chulak ohne den Vorteil einer Verstärkung nach Galorndon Core zurückkehrt, ist es absolut im Bereich des Möglichen, dass er überhaupt nicht vorhat, aus dem Warp zu kommen.«

Eine allzu vertraute Übelkeit machte sich in Archers Eingeweiden breit.

»T’Pol, erfassen Sie Raumfähre eins«, befahl er. »Hoshi, rufen Sie das Rettungsteam zurück. Wir müssen es zur Enterprise schaffen – sofort!«

Galorndon Core

Anfangs verlief die Rettungsaktion so ereignislos, dass Owen glaubte, er würde sich später an nicht viel mehr erinnern als den blauen Himmel, das grüne Gras, das unangenehme Gewicht des Tornisters und des Phasengewehrs sowie die aus der Landschaft herausstechenden, kalkweißen Modulgebäude der kleinen Wissenschaftsstation. Seine enorme innere Anspannung schien diese Aspekte seiner ersten echten MACO-Operation unauslöschlich in sein Gedächtnis einzubrennen.

Doch dann tauchten die Männer in den schwarzen Körperpanzerungen und mit den gesichtslosen silbernen Helmen auf, die geheimnisvoll in der Nachmittagssonne glänzten, und Owen wusste, dass er sie für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde.

»Wer zum Teufel sind diese Kerle?«, schrie Owen über das Waffenfeuer hinweg. Er hatte sich hinter einer flachen Böschung, die kaum Deckung bot, zu Boden geworfen. Corporal Costa lag direkt neben ihm.

»Was glaubst du denn?«, brüllte Ogilvy, während sie das feindliche Feuer erwiderte, das unangenehm nah über ihre Köpfe hinwegblitzte.

Romulaner, begriff Owen. Jahrmillionen alte und tief in seinen Instinkten verankerte Kampf-oder-Flucht-Reaktionen rangen mit seiner MACO-Ausbildung.

Owen hätte später nicht sagen können, wie lange der Schusswechsel dauerte. Dann plötzlich kam der Befehl der Enterprise zum sofortigen Rückzug. Er erinnerte sich noch an zwei grauhaarige Menschen, die verängstigt, aber ansonsten in guter Verfassung von den MACOs an Bord der Raumfähre eskortiert wurden.

Er erinnerte sich daran, wie er eine gefühlte Ewigkeit auf die Außenhülle der Raumfähre starrte, nachdem anscheinend alle anderen – MACOs und Zivilisten – längst an Bord gegangen waren. Dann war da das Dröhnen zündender Triebwerke, doch obwohl irgendjemand schrie, dass sie sofort abheben sollten, blieb das Schiff noch am Boden. Er erinnerte sich daran, dass er den Blick gesenkt hatte, um ihn über die silbern behelmten Körper schweifen zu lassen. Gerne hätte er einen dieser Helme abgenommen, um nachzuschauen, wie die Romulaner darunter aussahen. Doch dazu blieb ihm keine Zeit: Das Grün rief nach ihm, und Owen stürzte sich mitten hinein.

Dann schrie ihn jemand an, und die Schreie schienen aus großer Nähe zu kommen, als brülle ihm die Person unmittelbar ins Ohr. Owens Arme zitterten und sein Rücken schmerzte, seine Bewegungen waren kaum mehr als ein Taumeln. Sein ganzer Körper schien sich wie gegen einen Widerstand vorwärtskämpfen zu müssen, als bewege er sich durch Wasser oder Gelatine.

Dann tauchte die Raumfähre unvermittelt wieder auf. Sie schwebte nun einige Meter über dem Boden.

Weitere Schreie. »Ich haben Ihnen gesagt: Lassen Sie mich zurück, Private!«

Verwirrung. Erst jetzt realisierte er, dass Sergeant Guitierrez in seinen Armen lag, blutverschmiert und schmutzig. Aber am Leben.

»Wir haben keine Zeit für Heldentaten!«, rief Guitierrez. »Die Enterprise hat uns einen Notfall-Rückzug befohlen! Die Romulaner …«

Ein Hustenanfall erstickte jedes weitere Wort. Blutiger Schaum trat auf ihre Lippen. Owen glaubte, dass er womöglich etwas in der Richtung zu ihr sagte, dass MACOs niemals jemanden zurückließen. Aber ganz sicher war er sich nicht.

Irgendwo weit jenseits der Baumlinie blitzte ein gleißendes Licht auf und zwang ihn, einen Moment lang die Augen zu schließen.

Er richtete den Blick auf die Raumfähre, die wieder am Boden aufsetzte. Die Steuerbordluke öffnete sich, und starke Arme nahmen ihm seine Last ab. Als Guitierrez sicher an Bord war, packten dieselben Arme auch ihn mit erstaunlicher Sanftheit.

Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass er aus dem Fenster der Raumfähre auf die gewaltige, alles verschlingende Feuersbrunst starrte, die ihnen vom östlichen Horizont her entgegenrollte. In der Ferne grollte ein Donner, der wie der vereinte Zorn aller Götter jeder Zivilisation der Galaxis klang.
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»Galorndon Core ist nicht länger eine Welt der Minshara-Klasse, Captain«, meldete T’Pol.

Archer stand vor dem Hauptbildschirm, die Arme hingen ihm schlaff an den Seiten, und er verkrampfte die Hände immer wieder zu Fäusten. Auf dem Schirm brannte eine ganze Welt. Was einst eine Wiege des Lebens gewesen war, verwandelte sich mit erschreckender Geschwindigkeit in ein planetenweites Krematorium. Unmittelbar vor seinen Augen riss eine Vulkanspalte auf und spie kilometerhoch Magma in den Himmel. T’Pols erstem Bericht zufolge hatte der Einschlag mit mehrfacher Warpgeschwindigkeit, den Galorndon Core soeben erlitten hatte, sogar das Magnetfeld des Planeten aus dem Gleichgewicht gebracht. Eine Vielzahl unvorhersehbarer und höchstwahrscheinlich tödlicher Atmosphärenphänomene drohte. Selbst die Ozeane schienen sich zu entzünden.

Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Er erinnerte sich an T’Pols früheren Bericht über drohende Magnetfeldanomalien und fragte: »Wie ist der Status von Raumfähre eins?«

Hoshi, die einen kleinen weißen Empfänger an ihr Ohr presste, drehte sich zu ihm um. »Sie hat soeben die Atmosphäre des Planeten verlassen und bereitet sich auf den Anflug vor. Die MACOs haben ihre Mission erfolgreich abgeschlossen.«

Im buchstäblich letzten Moment, dachte Archer. »Danke, Hoshi. Ensign Leydon, bringen Sie uns wieder auf unseren regulären Patrouillenkurs, sobald die Raumfähre sicher im Fährenhangar gelandet ist.«

»Aye, Captain.« Die Pilotin gab eine Reihe Befehle in ihre Konsole ein.

»Ich kann nicht glauben, dass die Raon einfach mit mehr als Warp vier den Planeten … gerammt hat«, murmelte Malcolm fassungslos. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

»Ich glaube es«, entgegnete Archer. »Ich denke, dass die Romulaner so etwas schon mal getan haben.«

»Wo?«, fragte Ensign Leydon. Sie klang ebenso schockiert wie Malcolm.

»Coridan Prime«, antwortete Archer. »Vor zweieinhalb Jahren.«

Es wurde gemeinhin davon ausgegangen, dass die Kruste von Galorndon Core, genau wie die von Coridan, zahlreiche große Vorkommen an hochwertigem Dilithiumerz aufwies, genug, um unter gewissen Umständen einen langwierigen und katastrophalen Flächenbrand hervorzurufen – Umständen wie etwa der abrupten Freisetzung kinetischer und thermaler Energie in der Größenordnung eines Warpantriebs.

»Was für eine Verschwendung von biologischer Fülle«, sagte Hoshi.

»Unlogisch«, bemerkte T’Pol.

Coridans flammende See, ein Inferno aus Dilithium, hatte das Potenzial, noch für Jahrhunderte weiterzubrennen. Der Wohlstand, den die Coridaniten früher genossen hatten, war für alle Zeiten dahin, es sei denn, sie fanden einen Weg, aus den wenigen unterirdischen Dilithiumvorkommen, die ihnen geblieben waren, irgendwie Kapital zu schlagen.

»Es gab hier so viel, was beide Seiten zum jeweiligen Nutzen hätten verwenden können, für ihre Warpantriebstechnologie, ihre Medizin, ihre Waffenforschung«, meinte Malcolm. »Ich fasse es einfach nicht, dass jemand so verbohrt sein kann, eine ganze Welt zu vernichten, nur damit wir keinen Zugang zu ihr erhalten.«

»Das liegt daran, dass Sie nicht so paranoid sind wie die Romulaner«, sagte T’Pol.

Zu Archers eigener Überraschung kam ihm ein Fragment von John Milton in den Sinn. »›Der Geist ist eine Welt für sich, in der die Hölle zum Himmel und der Himmel zur Hölle werden kann.‹«

Malcolm lächelte freudlos. »Das verlorene Paradies.«

Archer wechselte einen Blick mit seinem taktischen Offizier. »Ich frage mich, wie viele Paradiese die Erde sich noch leisten kann zu verlieren.«
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Hoshi Sato fühlte sich wie betäubt, während sie ihre Arbeit an der Komm-Konsole vollendete. Alle medizinischen Notfallteams und die Schadensbegrenzungstrupps waren im Einsatz, sowohl auf der Enterprise als auch an Bord der Handvoll anderer Schiffe des Sternenflottenverbandes, die den Kampf überlebt hatten. Soeben hatte der Captain die Alarmsirenen zum Schweigen gebracht.

Von den leisen Hintergrundgeräuschen abgesehen, die von den automatischen Systemen ausgingen, wirkte die Brücke, zumindest für Satos empfindliche Ohren, so still wie ein Grab. Der Vergleich passte vor allem deshalb, weil der Anblick auf dem Hauptbildschirm im Wesentlichen einem Friedhof glich – die stumm kälter werdenden Überreste eines Schlachtfelds. Zahllose Raumschiffrümpfe und Trümmer taumelten in einem befremdlichen Tanz aus Drehimpuls, Trägheit und Chaos durcheinander. Manche der Wrackteile bewegten sich mit beinahe unheimlicher Schnelligkeit, angetrieben von der Explosionskraft der Waffenenergien, die sie zerrissen hatten. Andere drifteten deutlich langsamer dahin, trieben durchs All, wie es die Gesetze der Physik diktierten.

Genau vor sechsunddreißig Minuten hatte das große Feuerwerk begonnen. Phasenkanonen, Photoniktorpedos, Disruptorgeschütze und archaisch anmutende atomare Sprengköpfe hatten ihr Bestes gegeben, drei Dutzend Schiffe in Hunderte, ja Tausende Fragmente zu verwandeln. Viele der driftenden Trümmerteile waren so klein, verkohlt und verdreht, dass Sato kaum noch zu sagen vermochte, ob sie von Schiffen des Sternenflottengeschwaders stammten oder Bauteile früherer romulanischer Warbirds waren.

Aber macht das letzten Endes einen Unterschied?

Sehr sehr langsam wurde ihr bewusst, dass die Schlacht, die die Enterprise soeben überlebt hatte, nicht alles Leben im Universum ausgelöscht hatte. Ruhig zählte T’Pol die Verluste der Sternenflotte auf.

Verluste, dachte Sato. Einen Moment lang wurde ihr die Brust so eng, dass sie kaum atmen konnte. Es war alles so sinnlos. Und dabei haben wir diese Runde gewonnen. Denke ich.

Eine unbestimmbare Zeitspanne lang herrschte erneut Schweigen auf der Brücke.

Dann zuckte Sato auf einmal überrascht zusammen, als ihr auffiel, dass Commander T’Pol und der Captain neben ihrem Platz standen. Eine Sekunde später wurde ihr bewusst, dass jeder auf der Brücke sie anstarrte. Großartig.

»Lieutenant, ich denke nicht, dass Lachen eine angemessene Reaktion ist«, sagte der vulkanische Erste Offizier in deutlich tadelndem Tonfall. »Selbst für einen Menschen nicht.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem missbilligenden Stirnrunzeln.

Sato blinzelte sie stumm und verwirrt an. »Ich … ich weiß nicht genau, wovon Sie sprechen«, stotterte sie.

»Sie haben angefangen zu lachen, Hoshi«, sagte Captain Archer ruhig. »Ist alles in Ordnung?« Sorgenfalten zeigten sich auf seinem zerfurchten Gesicht. Zum ersten Mal fiel Sato so richtig auf, wie sehr der Krieg ihn altern ließ.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, gelacht zu haben. Tränen schienen ihr wahrscheinlicher, aber ihre Augen fühlten sich staubtrocken an. Sie versuchte, tief und entspannt durchzuatmen, nur um festzustellen, dass es ihr nicht gelang, ihre Lungen zu füllen. Ein Gefühl, das an Panik grenzte, stieg in ihr auf.

»Ich weiß es nicht, Captain.« Sie schüttelte den Kopf und bedachte ihn mit einem kläglichen Lächeln. »Vielleicht sind die Nerven mit mir durchgegangen.«

»Ich möchte, dass Sie die Krankenstation aufsuchen«, sagte der Captain und lächelte ihr seinerseits sanft zu. »Lassen Sie sich von Phlox durchchecken.«

Obwohl sie wusste, dass sein Vorschlag wahrscheinlich klug war, war ihr die Vorstellung zuwider, dass sie das einzige Mitglied der gesamten Brückenbesatzung sein könnte, das unter dem Druck zusammenbrach. »Aber, Captain, ich glaube nicht …«

»Das ist ein Befehl, Lieutenant«, fügte er etwas schärfer hinzu.

Seufzend und nickend kam Sato unsicher auf die Beine.

Während sie in den Turbolift trat, wich sie allen Blicken ihrer Mannschaftskameraden aus, bis auf dem von Ensign Leydon. Ich frage mich, ob es irgendwas in Phlox’ kleiner Menagerie gibt, das Krieg heilen kann.

Es war bereits später Abend an Bord, als es zu T’Pols Überraschung an ihrer Tür läutete. Noch überraschter war sie, als sie sah, wer auf der Schwelle zu ihrem Quartier stand. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«, fragte sie, während sie sich von der Matte erhob, die sie neben ihrer brennenden Meditationskerze ausgelegt hatte.

»Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie so spät am Abend noch störe, Commander«, sagte Hoshi Sato. Unsicher trat sie auf der Schwelle von einem Fuß auf den anderen. Ihre Nervosität war nicht zu übersehen.

»Sie stören nicht.« T’Pol erhöhte die Helligkeit auf halbes Tagesniveau und deutete auf das spartanisch eingerichtete Innere ihres Quartiers. »Treten Sie ein, Lieutenant.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie mich einfach Hoshi nennen würden, Commander.« Die Menschenfrau trat ein, und hinter ihr schloss sich die Tür wieder. Nach wenigen Schritten blieb Hoshi stehen und rang die Hände.

»Geht es Ihnen gut, Lieutenant?«, fragte T’Pol. »Hoshi«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu.

Dass T’Pol ihren Vornamen verwendete, schien die Menschenfrau zu beruhigen, zumindest ein wenig. »Ich weiß es nicht. Doktor Phlox scheint dieser Meinung zu sein. Er konnte kein gesundheitliches Problem finden, deshalb schreibt er meine kleine … Episode heute Morgen auf der Brücke posttraumatischem Stress zu.«

T’Pol nickte. Das klang vernünftig. »Menschen leiden nach Situationen starker Anspannung häufig unter emotionalen Auswirkungen«, sagte sie, »und eine Schlacht zwischen zwei Flotten ist ohne Zweifel enorm belastend.«

Der Lieutenant zuckte mit den Achseln und blickte unzufrieden drein. »Es ist ja nicht so, als wäre ich verletzt worden, Commander.«

»Darum geht es überhaupt nicht. Man muss keine physische Verletzung davontragen, um emotional traumatisiert zu werden. Allein solche Dinge zu beobachten, kann als Ursache vollkommen ausreichen.« T’Pol selbst hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, ihr Unterbewusstsein durch Meditation von dem grauenvollen Spektakel zu reinigen, dessen sie früher am Tag Zeugin geworden war – jenen furchtbaren Bildern aufreißender, brennender und explodierender Raumschiffe, die sie ansonsten bis in ihre Träume verfolgen würden.

Doch über solche Dinge sprach sie nicht, nicht einmal mit anderen Vulkaniern. Sie waren viel zu persönlich.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Lieutenant Sato. »Phlox gab mir den Befehl, den Rest des Tages über zu versuchen, mich zu entspannen.«

»Und ist Ihnen das gelungen?«

Die Menschenfrau lachte kurz auf, wobei winzige Fältchen in ihrem Gesicht entstanden, die T’Pol zuvor nie aufgefallen waren. »Wirke ich entspannt auf Sie? Ich schlafe schon seit Wochen nicht mehr besonders gut, und an ein Nickerchen mitten am Tag ist gar nicht zu denken. Aber ich bin noch nie dermaßen auf der Brücke zusammengebrochen.«

So langsam glaubte T’Pol zu verstehen, was den Lieutenant derart beschäftigte. »Sie glauben, dass Sie Anzeichen von Schwäche gezeigt haben.«

»Ich habe die Gehirnparasiten der Xindi-Reptiloiden überlebt.« In Satos Augen glänzten Tränen. »Festzustellen, dass ich doch schwächer bin, als ich dachte, könnte Teil meines Problems sein, ja.«

Die Intensität von Satos Gefühlen begann T’Pol unangenehm zu werden. »Dann sollten Sie dies vielleicht mit Major Kimura besprechen. Ich weiß, dass Sie zwei sich während des letzten Jahres nähergekommen sind.«

Satos rundes Gesicht wurde rot. »War das so offensichtlich?«

»Die Enterprise ist ein kleines Schiff, Lieutenant. Derartige Beziehungen mögen unklug sein, aber sie verletzen keine Bestimmungen, von denen ich wüsste. Abgesehen davon fällt es nicht ganz leicht, sie zu übersehen – selbst Vulkaniern nicht.«

Satos Atmung und Gesichtsfarbe zufolge schien die Menschenfrau zumindest ein wenig Selbstkontrolle zurückzugewinnen. »Ich glaube nicht, dass ich mit Takashi darüber reden möchte. Ich weiß, dass er gerne den Eindruck des stillen, tiefsinnigen MACO-Kriegers und Philosophen erweckt, aber ich glaube nicht, dass er imstande ist, zu verstehen, was mich wirklich bedrückt – nicht einmal er.«

Obwohl es T’Pol im Grunde widerstrebte, sich in die persönlichen Angelegenheiten einer Untergebenen einzumischen, spürte sie, wie ihre Neugierde geweckt wurde. Gegen ihren Willen hob sie die rechte Augenbraue. »Und Sie glauben, dass ich Ihr Problem besser verstehen könnte als der Major?«

Sato nickte. »Von allen an Bord sind Sie womöglich die Einzige, die das kann.«

Mehrere Sekunden vergingen, während T’Pol über Satos unausgesprochene Bitte nachdachte, und noch ein paar weitere, bis ihre Neugierde und der Wunsch, einer Kollegin zu helfen, ihre angeborene vulkanische Zurückhaltung besiegt hatten.

Sie deutete auf die Matten auf dem Boden des kleinen, aber angemessenen Wohnbereichs. »Machen Sie es sich bequem, Lieutenant.«

»Hoshi«, verbesserte der Lieutenant, während sie sich geschmeidig auf einer der Matten niederließ und dann im Schneidersitz neben T’Pols Meditationskerze saß.

T’Pol nahm eine ähnliche Sitzpose ein, den Rücken dem Bullauge zugewandt, hinter dem sich die sternenübersäte Unendlichkeit erstreckte. »Hoshi«, sagte sie nickend. Es fühlte sich seltsam an, einen menschlichen Kollegen mit dem Vornamen anzusprechen. Die einzigen Ausnahmen waren Trip und – ganz selten – Captain Archer.

Sato schwieg eine ganze Weile. »Sie sind Vulkanierin«, sagte sie schließlich.

Erneut hob sich eine von T’Pols Augenbrauen. Satos Bemerkung erinnerte sie daran, wie ein V’tosh ka’tur – ein sogenannter Vulkanier ohne Logik, den sie während ihrer Zeit als V’Shar-Agentin kennengelernt hatte – auf exakt diese Worte aus dem Mund eines andorianischen Soldaten geantwortet hatte. »Was hat mich verraten?«, hatte der V’tosh ka’tur den Andorianer gefragt. »Die Ohren? Oder die Art, wie ich schnaube, wenn ich lache?«

»Was auch immer mit Ihnen Ihrer Meinung nach nicht stimmen mag, Hoshi«, entgegnete T’Pol, »Ihre Fähigkeit, das Offensichtliche festzustellen, ist davon unbetroffen.« Ihr kam der Gedanke, dass es vermutlich selbst unter den strengsten Syrrannitenorden ihrer Heimatwelt keinen einzigen V’tosh rik’ortal gab – keinen Vulkanier ohne Sarkasmus.

Erneut errötete die Menschenfrau. »Was ich damit meinte, war, dass Sie die Philosophie von Surak studieren.«

»Das ist wahr«, antwortete T’Pol freundlich und nickte. »Es ist eine lebenslange Aufgabe.«

»Ich habe Skons Übersetzung der Lehren des Surak gelesen«, fuhr Sato fort. »Ich habe sogar den vulkanischen Originaltext gelesen.«

T’Pol musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Obwohl Skons Buch in den Bücherregalen und auf den Wohnzimmertischen der Menschen von der Erde über Alpha Centauri bis zum Altair-System ein häufiger Anblick war, gab es kaum jemanden, der bereit war, sich die Mühe zu machen, Surak im vulkanischen Original zu lesen.

Auf einmal tat es T’Pol leid, dass sie zuvor so sarkastisch reagiert hatte. »Und Sie haben Fragen?«

Sato nickte. »Mehr als vor Beginn der Lektüre. Und viel mehr, seit der Krieg ausgebrochen ist.«

»Sie wollen verstehen, wie ein Syrrannit – ein Anhänger Suraks, der sich dem Frieden verschrieben hat – Teil solcher Zerstörung und solchen Blutvergießens sein kann?«

Wieder nickte Sato. Auf ihren Zügen zeigte sich ein kleines, trauriges Lächeln. »Ja.«

Ich wünschte, ich hätte einen einfache Antwort für Sie, dachte T’Pol.

Die Vulkanierin nahm sich einen Moment Zeit, um über all das Töten nachzudenken, das sie seit Beginn des Krieges unterstützt hatte. Sie hatte dadurch vermutlich Leben gerettet. Aber rechtfertigte dies das Ausmaß der Vernichtung? Bedeutete der Umstand, dass die Enterprise und der Rest des Sternenflottenverbandes hier bei Prantares erfolgreich den Vormarsch der Romulaner gestoppt und ein aggressives Sternenreich daran gehindert hatten, die Welten des Pi-3-Orionis-Systems zu annektieren und deren reiche Ressourcen zu ihren kriegerischen Zwecken zu nutzen, letzten Endes irgendetwas?

Vielleicht hatte T’Pau die ganze Zeit recht gehabt. Vielleicht gab es für einen Vulkanier, der der Versuchung, nach dem Schwert zu greifen, erlegen war, tatsächlich keinen Weg zurück auf den Pfad des Friedens. Konnte sie jemals Suraks Lehren vollkommen verinnerlichen, oder würden sie ihr auf ewig verschlossen bleiben?

Dass sie sich in diesem Krieg engagierte, war nicht das einzige Problem. Obendrein war sie eine psychische Bindung mit einem menschlichen Partner eingegangen. Verdiente sie es überhaupt noch, sich eine Vulkanierin zu nennen?

T’Pol wusste, dass sie dieses innere Dilemma in absehbarer Zeit nicht lösen würde. Zumindest nicht, solange sie an Bord der Enterprise weilte. Und ganz sicher nicht, dachte sie, bevor ich nach Vulkan zurückkehren kann, um die Stufen des Bergs Seleya zu erklimmen.

Unvermittelt verspürte sie ein scharfes Ziehen in den Eingeweiden. Der Ort, an dem uns Suraks Essenz genommen wurde. Bedauern und Heimweh überkamen sie.

Sie erhob sich, ging zu den Raumkontrollen an der Wand und regelte die Beleuchtung herunter, sodass sie wieder dem schwachen Licht entsprach, bei dem T’Pol gerne meditierte.

»Commander?«, fragte Sato, die nach wie vor im Schneidersitz auf der Matte saß.

T’Pol ließ sich nieder und nahm erneut ihre kontemplative Haltung ein. »Ich fürchte, ich habe keine einfachen Lösungen zu bieten«, sagte sie. »Für keine von uns beiden.«

»Ich habe schon befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Sato machte Anstalten, aufzustehen.

T’Pol hob eine Hand, und der Lieutenant sank sogleich wieder zurück in den Schneidersitz. »Ich wollte damit jedoch nicht sagen, dass es keine Antworten gäbe. Ich möchte Ihnen nahelegen, noch eine Weile zu bleiben.«

»Sie gestatten mir, mit Ihnen zu meditieren?« Die Dankbarkeit in Satos Stimme war unüberhörbar.

T’Pol richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Flamme, die an der Spitze der Kerze zwischen ihnen brannte. »Wenn es Antworten für uns beide gibt«, sagte sie mit einem Nicken, »dann finden wir sie vielleicht schneller, wenn wir gemeinsam nach ihnen suchen.«
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Einsam stand Admiral Valdore auf dem abgedunkelten Beobachtungsdeck des Warbirds Pontilus. Vor ihm trieben drei zerschossene, leblose Wracks durchs All, doch er achtete überhaupt nicht darauf. Auch dem Bird-of-Prey Nel Trenco, der absolut pünktlich eingetroffen war und sich nun stetig näherte, schenkte er kaum Beachtung. Stattdessen blickte er auf die Überreste dieser einstigen romulanischen Protektoratswelt, die den beiden Vorgängern Praetor Karzans ein solcher Dorn im Auge gewesen war.

Selbst aus dem niedrigen Orbit konnte er, von ein paar undeutlichen Flecken, möglicherweise Rauchsäulen, abgesehen, kaum Einzelheiten auf der Tagseite Haakonas erkennen. Erst jenseits der Tag-und-Nacht-Grenze, in der Dunkelheit der haakonischen Nacht, konnte man so richtig deutlich sehen, was passiert war. Statt hell leuchtender, geometrisch angeordneter Figuren aus Licht, die auf jeder fortschrittlichen Welt anzutreffen waren, fanden sich bloß verstreute, chaotisch anmutende Lichtflecken in der Finsternis. Die kunstvollen, sich abwechselnden Kurven und geraden Linien, die auf Fahrzeugwege und Städte hindeuteten, waren der Beliebigkeit und Unordnung von Feuern gewichen, die unkontrolliert und unbekämpft dort unten brannten.

In etwas weniger als vier Planetenumdrehungen war die Zivilisation von Haakona ausgelöscht worden. Wie es schien, würde sie nie wieder eine Bedrohung für das Romulanische Sternenimperium – oder für sonst jemanden – darstellen.

Endlich war Valdore nun imstande, die gesamte Kriegsmaschinerie des Romulanischen Sternenimperiums auf die drängende Aufgabe zu richten, die Hevam-Heimatwelt namens Erde in die Knie zu zwingen, zusammen mit ihren verbliebenen Alliierten.

Er hörte das Zischen einer Tür, die sich direkt hinter ihm öffnete. »Admiral Valdore, die Nel Trenco dockt gerade an«, meldete eine vertraute, selbstbewusst klingende Stimme.

»Danke, Subcommander Terix«, antwortete Valdore ohne den Blick von der bedrückenden Aussicht abzuwenden, die sich ihm jenseits des Panoramafensters bot.

»Admiral Dagarth und Colonel Talok sind an Bord. Der Colonel sagt, sie hätten Befehl, sich unverzüglich persönlich bei Ihnen zu melden.«

»Das ist korrekt, Subcommander.«

»Soll ich beide also in Ihr Büro führen?«

Valdore drehte sich vom Fenster weg und schüttelte den Kopf. »Bringen Sie sie her«, befahl er dem Subcommander. »Ich warte hier.«

In einem lehrbuchmäßigen Salut schlug der jüngere Mann die Hacken zusammen und legte den Ellbogen übers Herz, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ.

Valdore nahm sich einen Moment Zeit, um sein Schwert der Ehre, das von seinem Gürtel hing, zurechtzurücken, dann wandte er sich wieder der weiten, stillen Planetenoberfläche zu, die sich unter ihm dahindrehte. Ein kleines, verbranntes Raumschiff der Haakonier driftete vorbei, anscheinend nur eines von Hunderten solcher Schiffe, deren Piloten nicht in der Lage gewesen waren, den Planeten hinter sich zu lassen und in den Weltraum zu entkommen. Zweifellos waren andere Haakona entronnen. Vielleicht war es ihnen sogar gelungen, das System zu verlassen, vom Dämon ihrer eigenen mutierten Gene auf ein Ziel zugetrieben, das vermutlich gar nicht existierte.

Er fragte sich, wie viele wohl überlebt hatten, aber auf der Oberfläche des Planeten gestrandet waren – durch dieselben Wahnvorstellungen gequält, aber unfähig, Haakona zu entfliehen, um dem Zwang nachzugeben, dem sie ausgeliefert waren.

Irgendwann öffnete sich die Tür hinter ihm erneut. Er drehte sich um und sah, wie Admiral Dagarth und Colonel Talok das Beobachtungsdeck betraten. Die beiden Offiziere kamen näher, hielten dann inne und entboten Valdore gleichzeitig einen knappen Salut.

Valdore wandte den Blick von seinen Offizieren ab und richtete ihn wieder auf den Planeten zu seinen Füßen. »Statusbericht, Admiral«, befahl er. Obwohl Dagarth und Valdore im Grunde den gleichen Titel hatten, waren sie mitnichten ranggleich. Als Khre’rior, Vice Admiral, gehörte Dagarth den unteren Ebenen der Admiralität an; er dagegen war der Oberbefehlshaber der Flotte.

In Dagarths Antwort schwang deutlicher Stolz mit. »Wie Sie sehen können, Admiral Valdore, wurde Haakona vollständig neutralisiert, genau wie Sie es befohlen haben.«

Valdore blickte finster auf den sterbenden Planeten hinab. »Ihre Befehle, Dagarth, lauteten, mir einen Plan für die Neutralisierung von Haakona vorzulegen. Nicht, einen solchen ohne meine vorherige Genehmigung durchzuführen.«

»Ich verstehe, Sir«, sagte sie und klang dabei noch immer enervierend selbstbewusst. »Bedauerlicherweise stellte es sich als notwendig heraus, einen schnellen Schlag durchzuführen.«

Valdore drehte sich wieder zu Dagarth um und trat so nah auf sie zu, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Zu seiner Überraschung wich sie nicht zurück. »Es stellte sich als notwendig heraus, meine Befehle zu missachten?«, brüllte er sie an.

Sie antwortete, ohne zu zögern oder die Stimme zu heben. »Das Virus, das meine Männer in der Atmosphäre von Haakona freigesetzt haben, stammt von hochbezahlten Spezialisten von B’Saari II und Adigeon Prime. Beide Welten verfügen über biowissenschaftliche Kenntnisse, die die unseren weit übersteigen.«

»Zumindest behauptet das der Yridianer, der Ihnen, wie ich hörte, das Material verkauft hat. Ihr Virus hätte von unseren eigenen Wissenschaftlern gründlich untersucht werden müssen, bevor Sie es hier zum Einsatz hätten bringen dürfen. Es könnte unvorhersehbare Spätfolgen auf uns selbst haben.« Die Vorstellung, dass infizierte romulanische Soldaten auf einmal in Scharen ihre Posten aufgeben könnten, ließ ihn bis ins Mark erschaudern.

»Das Forschungsteam hat uns versichert, dass das Virus ausschließlich das Genom beeinflussen würde, das wir als Arbeitsmaterial geliefert haben«, entgegnete Dagarth. »Das heißt, das der Haakonier. Meine Wissenschaftsoffiziere haben das bestätigt.«

»Sie hätten mich hinzuziehen sollen«, beharrte Valdore. »Meine wissenschaftlichen Spezialisten hätten womöglich etwas gefunden, das Ihren entgangen ist.«

»Das Material hatte eine extrem kurze Haltbarkeit, Admiral«, wandte Dagarth ein. Sie schien der Ansicht zu sein, ihr Fehlverhalten sei nicht schwerwiegender als ein bloßes Kleidervergehen bei einem formellen Konsulatsempfang. »Zudem musste ich berücksichtigen, dass es angesichts der Proteste der B’Saari-Wissenschaftler sehr unwahrscheinlich wäre, zu einem späteren Zeitpunkt weiteres Material zu erhalten.«

»Von diesen Protesten habe ich gehört«, knurrte Valdore und nickte Talok zu, der ihm diese Information mitgeteilt hatte. Er ließ seinen ganzen Zorn an Dagarth aus. »Sie ließen sie glauben, dass sie Teil eines Projekts wären, das einer toten Zivilisation zu neuem Leben verhelfen würde. Stattdessen wurde eine lebende ausgelöscht.«

Dagarth blickte stur geradeaus und gab sich offensichtlich alle Mühe, Valdores zornigem Blick nicht begegnen zu müssen. »Genauso wie die rasche Anwendung des Virus war auch die Täuschung der B’Saari eine bedauerliche Notwendigkeit.« Endlich begann sie allmählich so zu klingen, als habe er sie in die Defensive gedrängt, wenngleich es ihr nach wie vor an Einsicht zu mangeln schien.

»Eine bedauerliche Notwendigkeit …«, wiederholte Valdore. Er wandte sich von Dagarth ab und dem Panorama aus Tod und Chaos zu, das sie erschaffen hatte. Im Grunde ist es meine Schuld, dachte er. Ich habe ihr nicht deutlich genug gemacht, wie gefährlich es ist, übertriebene Ambitionen an den Tag zu legen.

Stattdessen, begriff Valdore, hatte er diese Ambitionen sogar gefördert und damit dem nun drohenden Debakel Vorschub geleistet. Ihre Sporen hatte sich Dagarth während ihrer Zeit als Captain eines Raumschiffs im Rahmen der kritischen Testphase des Arrenhe’hwiua-Telekontroll-Systems verdient. Da es inzwischen den Koalitionswelten gelungen war, ihre Anfälligkeit gegenüber dieser Waffe zu beseitigen – und ein einsatztauglicher Warp-sieben-Antrieb nicht in Sicht war –, hätte es Valdore nicht überraschen dürfen, dass Dagarth nach anderen Möglichkeiten suchen würde, sich hervorzutun.

Ich habe ihr den Zutritt zur Admiralität verschafft, dachte er, und eine tiefe Traurigkeit legte sich auf seine Seele. Daher hätte ich damit rechnen müssen, dass sie versucht, mutig und so schnell wie möglich in der Hierarchie aufzusteigen. Es galt als beinahe sprichwörtlich, dass der Aufstieg zur Macht nichts für die Furchtsamen war oder für jene, die sich mit halben Sachen zufriedengaben.

Ebenso klar war Valdore, dass das Gleiche für die Verteidigung der eigenen Macht und Autorität galt.

Blitzschnell zog er sein Dathe’anofv-sen – sein rasiermesserscharfes Schwert der Ehre –, drehte sich um und stieß zu.

Die Klinge durchbohrte Dagarths Herz, bevor sie auch nur zucken oder einen Laut von sich geben konnte. Leblos sackte sie zu Boden, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht eine Maske der Überraschung, die Colonel Taloks Miene bis ins kleinste Detail glich.

Valdore kniete sich neben Dagarth hin, zog seine Klinge aus ihrer Brust und wischte ihr grünes Herzblut an ihrem Ärmel ab. Unter ihr begann sich eine smaragdfarbene Pfütze auszubreiten.

»Ihre Befehle, Admiral?«, fragte Talok und nahm Haltung an. Er schien sich große Mühe zu geben, Valdore nicht direkt anzuschauen.

Dieser stand auf und schob das Schwert der Ehre zurück in die Scheide. »Lassen Sie jemanden kommen, der hier sauber macht. Und beten Sie zu T’Vet, dass Dagarth recht hatte.«

Nun blickte Talok ihn doch an. Verwirrung lag auf seinen Zügen. »Recht hatte, Admiral?«

Die Kälte, die er schon zuvor gespürt hatte, kehrte zurück. »Damit, dass das Virus uns nicht das Gleiche antun kann, was es den Haakoniern angetan hat.«




	SECHZEHN

Dienstag, 14. Februar 2158

Romulanisches

Scoutschiff Kilhra’en

Carraya-Sektor, romulanischer Raum

	[image: image]





Trip Tucker starrte durch das Fenster der engen Kombüse des kleinen Raumschiffs ins All hinaus. Vergeblich suchte er nach dem Stern seiner Heimatwelt.

Er dachte ohnehin häufig an Zuhause, aber an diesem besonderen Tag war ihm besonders bewusst, wie weit er von allen, die ihm etwas bedeuteten, entfernt war. Der Valentinstag verkörperte nicht nur den vierten Jahrestag der erfolgreichen Bewältigung der Xindi-Krise, er bedeutete auch, dass mittlerweile drei Jahre vergangen waren, seit er an Bord der Enterprise »gestorben« war.

Unvermittelt nahm T’Luadh, Trips »Kindermädchen« vom Tal Shiar, auf der anderen Seite des Kombüsentisches Platz und unterbrach damit seine Gedanken. Er wollte schon die Stirn runzeln, entschied sich dann aber dagegen. Im Grunde machte ihm die Störung nichts aus.

T’Luadh aktivierte mit einer Berührung den Bildschirm, der in die flache Tischplatte eingelassen war. Gehorsam erschien eine zweidimensionale Karte des lokalen Raums, und T’Luadh deutete mit einem ihrer schlanken Zeigefinger darauf. »Sie befindet sich hier, im Carraya-System«, sagte sie. In ihrer Stimme lag eine Selbstsicherheit, die an Arroganz grenzte. »Und diesmal haben wir Glück. Bei Höchstgeschwindigkeit dauert ein Flug von hier aus kaum mehr als vier Eisae.«

Beinahe fünf Erdentage. Trip war erleichtert, dass ihr Ziel nicht Monate entfernt lag. Außerdem war es zur Abwechslung mal ganz nett, ein echtes, konkretes Ziel zu haben, vor allem, nachdem sie den größten Teil der letzten zwei Wochen damit verbracht hatten, einem mehr oder weniger willkürlichen Suchmuster folgend nach ihrer Beute zu fahnden, die ihnen nun schon seit mehr als einem halben Jahr immer wieder durch die Lappen ging. Die neue Schiffswerft der Ejhoi Ormiin war unter den Oberen des Tal Shiar, des romulanischen Senats und des romulanischen Militärs gefürchtet. Sie alle sorgten sich, dass es der Hightech-Einrichtung bereits gelungen sein könnte, im Geheimen eine Reihe hochmoderner Kriegsschiffe zu bauen, die zu Warp sieben fähig waren.

Selbst eine Handvoll solcher Schiffe barg das Potenzial, die Zivilregierung des Romulanischen Sternenimperiums in die Knie zu zwingen, und ebenso das Militär. Beides hatten sich die Ejhoi Ormiin vorgenommen. Noch wichtiger war für Trip allerdings, dass sich das Kräfteverhältnis im Konflikt mit den Romulanern auf furchtbare Weise zu Ungunsten der Erde verschieben würde, sollte es Admiral Valdore gelingen, diese angeblichen Schiffe der Ejhoi Ormiin zu erobern, statt sie zu zerstören.

Ja, es war wirklich schön, endlich mal wieder ein konkretes Ziel vor Augen zu haben. Natürlich bestand wie immer die Chance, dass sich der Preis am Ende dieses speziellen Regenbogens als Topf voller Narrengold erwies.

Trip blickte auf T’Luadhs Sternkarte und fragte sich, ob die Überzeugung der Tal-Shiar-Agentin diesmal gerechtfertigt war.

»Warum sind Sie so sicher, dass wir die Werft der Ejhoi Ormiin im Carraya-System finden werden?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

T’Luadhs Augenbraue, die sich kaum merklich hob, verriet, dass sie auf Abwehrhaltung ging. »Der Tal Shiar hat große Mühen auf sich genommen, um diese Angaben zu verifizieren, Mister Sodok.«

Trip zuckte mit den Schultern. »Sie meinen, ganz im Gegensatz zu all den anderen Malen seit Beginn dieser Mission, bei denen wir uns auf die Informationen Ihrer Leute verlassen haben?« Nachdem er nun schon fast neun Monate mit ihr in diesem kleinen Scoutschiff verbracht hatte, war Trip es müde, weiter Jagd auf Luftschlösser zu machen, selbst wenn dieses hier relativ nah zu liegen schien.

Andererseits gefiel ihm der Gedanke ebenso wenig, ihre Partnerschaft und gemeinsame Nachforschung aufzugeben. Ganz gleich, ob die Suche nach den Ejhoi Ormiin und ihrer verbotenen Hochtechnologie in einem Erfolg oder Fehlschlag endete – in dem Moment, in dem die Mission ihr Ende fand, war er weder für Admiral Valdore noch für Colonel T’Luadh vom Tal Shiar noch zu irgendetwas nutze.

Trotz des zögerlichen gegenseitigen Vertrauens, das sich während ihrer Zusammenarbeit in den letzten paar Monaten eingestellt hatte, ging Trip jede Wette ein, dass sie, sobald dieser Moment gekommen war, keine Zeit verlieren würde, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu stechen.

»Es ist schwierig, über einen Gegner auf dem Laufenden zu bleiben, der so clever, so verstohlen und dermaßen zu allem entschlossen ist wie die Ejhoi Ormiin«, erwiderte T’Luadh mit finsterem Blick. »Ausgerechnet Sie sollten das verstehen, Mister Sodok.«

»Ich verstehe es womöglich besser als jeder, der für Ihre Spionagebehörde arbeitet«, brummte Trip. Er erinnerte sich an die Freunde und Kollegen, die den Machenschaften der Ejhoi Ormiin zum Opfer gefallen waren: Trips erster Sektion-31-Partner im Feld, Tinh Hoc Phuong, war von einem romulanischen Doppelagenten namens Ch’uivh – alias Sopek von Vulkan – mit einem erbarmungslosen Disruptorschuss in einen Haufen rauchenden Fleischs verwandelt worden. Und Doktor Ehrehin, der freundliche alte Mann und geniale Warpfeldtheoretiker, war im anhaltenden Kreuzfeuer zwischen Ejhoi-Ormiin-Radikalen und dem romulanischen Militär gestorben.

Einige Herzschläge lang starrte die strenge, aber gut aussehende romulanische Frau ihn schweigend an. »Das ist wohl wahr, Mister Sodok«, pflichtete sie ihm dann bei. »Tatsächlich war Ihre umfangreiche Erfahrung auf dem Feld der Spionage der Grund dafür, dass ich Sie für diese Mission haben wollte, nachdem Terix Sie gefangen genommen hat.«

Und ich hoffe, Sie zweifeln nicht eine Sekunde daran, dass ich für diesen Tapetenwechsel enorm dankbar bin, dachte Trip, auch wenn er wusste, dass T’Luadhs Eingreifen weniger eine Begnadigung darstellte als eine Aufschiebung seiner Exekution. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob sie ihn angeworben hatte, weil sie mehr über seine »umfangreiche Erfahrung auf dem Feld der Spionage« wusste, als sie zugab.

»Ich schätze, es zahlt sich aus, den Lebenslauf aktuell zu halten«, bemerkte er. Ohne auf ihr irritiertes Stirnrunzeln einzugehen, fuhr er fort: »Warum ist sich der Tal Shiar eigentlich so sicher, dass wir im Carraya-System die Schiffswerft finden?«

»Den Analytikern unseres Geheimdienstes sind in letzter Zeit eine Reihe von Piratenangriffen auf zivile Schiffskonvois aufgefallen. In praktisch jedem Fall wurde Fracht erbeutet, die etwas mit dem Bau von Raumschiffen zu tun hat. Und im Zentrum all dieser Überfälle liegt das Carraya-System.«

Trip kratzte sich übers Kinn und bemerkte dabei, dass er sich dringend mal wieder rasieren sollte. »Aber warum Carraya? Ich dachte, dass es auf dem einzigen bewohnbaren Planeten absolut nichts gäbe, kein intelligentes Leben, keine Zivilisation, bloß einen tropischen Dschungel, der von Pol zu Pol reicht.«

»Der vierte Planet«, sagte sie mit einem ernsten Nicken. »Korrekt.«

»Aber was wollen die Ejhoi Ormiin da? Es gibt dort keinerlei Industrieanlagen, die sie nutzen könnten.«

»Und wieder korrekt, Mister Sodok. Offensichtlich sind die Radikalen der Ansicht, dass Abgelegenheit und Verborgenheit wichtiger sind als Effizienz und Schnelligkeit. Wie Sie schon sagten, bietet der Planet den Radikalen wenig im Hinblick auf verarbeitete Rohstoffe. Allerdings besitzt das Blätterdach des Dschungels die Eigenschaft, Biosensoren zu streuen, sodass es den Ejhoi Ormiin eine gute Deckung verschafft.«

»Und woher wissen wir dann, dass sie dort sind?«

»Erst kürzlich haben romulanische Militärschiffe unter der Führung von Tal-Shiar-Feldagenten sowohl Langstrecken- als auch Mittelstreckenortungen aller Welten des Carraya-Systems vorgenommen. Die Sensorprofile, die dabei herauskamen, deuten auf enorme Mengen an Polylegierungen, Duranium und anderen verarbeiteten Baustoffen hin. Das alles passt zu einer groß angelegten Schiffsbauoperation.«

Trip musste zugeben, dass diese Information überzeugend klang. Was auch immer diese Messungen auf Carraya IV aufgefangen hatten, es war ganz sicher keine Biberfamilie, die einen Damm baute.

»Sie sagten, dass der Tal Shiar glaubt, die Radikalen könnten bereits einige dieser Hochwarp-Schiffe konstruiert haben«, sagte er. »Wurden irgendwelche Anzeichen darauf entdeckt, dass diese Schiffe bereits im Einsatz sind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine eindeutigen. Aber wir können es uns nicht leisten, auf eindeutige Beweise zu warten, denn dann würden ganze Welten brennen – so wie Cor’i’dan oder Galorn’don Cor.«

Trip kam in den Sinn, dass es genau genommen nicht die Radikalen der Ejhoi Ormiin, sondern das romulanische Militär und die romulanische Regierung gewesen waren, die die Zerstörung dieser beiden Welten herbeigeführt hatten. Aber er sagte nichts, denn was hätte das gebracht? »Also, wie lautet der Plan?«, fragte er stattdessen.

T’Luadh bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er ein minderbemitteltes Kind. »Abgesehen von einigen taktischen Einzelheiten ist unser Plan unverändert gültig. Wir werden uns Carraya IV heimlich nähern und die Werft der Ejhoi Ormiin ausfindig machen. Anschließend werden wir sie übernehmen – und mit ihr die Warp-sieben-Technologie –, bevor die Radikalen Gelegenheit dazu haben, zu fliehen.«

»Oder zumindest werden wir alles zerstören, damit es nicht in falsche Hände gerät«, vermutete Trip.

Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und musterte ihn mit unverhohlenem Misstrauen. Trip hatte diesen Blick schon unzählige Male bei ihr gesehen, darum störte er sich nicht länger daran. Ganz offensichtlich zweifelte sie an seiner Loyalität, entweder ihre Mission oder das Romulanische Sternenimperium betreffend – oder beides.

Vermutlich beides, dachte Trip. Sie war schließlich keine Närrin.

»Wir betrachten diese Option«, erwiderte sie unterkühlt, »lediglich als letzten Ausweg.«

Die Intensität ihres Blickes sorgte dafür, dass ihm heiß im Gesicht wurde. Er war dankbar, dass sein geheimer Vorrat an Sulfatriptan nach wie vor dafür sorgte, dass sein Blut seine grüne Färbung behielt.

Genau wie T’Luadh konnte Trip es sich nicht leisten, den Radikalen die Flucht von Carraya IV zu gestatten, zumindest nicht, solange ihre Hochwarp-Technologie noch intakt war. Allerdings konnte er ebenso wenig zulassen, dass T’Luadh die Kontrolle darüber erlangte.

Er begriff, dass alles Hin und Her in diesem fortdauernden Katz-und-Maus-Spiel, das er und T’Luadh sich mit der Ejhoi Ormiin lieferten, in spätestens einer Woche ein Ende finden würde, wahrscheinlich früher. Und trotz der überraschend angenehmen Arbeitsbeziehung, die sie beide mittlerweile verband, mochte er schon bald keine andere Wahl mehr haben, als T’Luadh zu töten. Dabei zweifelte er nicht im Geringsten daran, dass sie, was ihn betraf, genau dieselbe Notwendigkeit verspürte.

Trip schob diese unerfreulichen Gedanken beiseite und blickte auf den Tischbildschirm. T’Luadh hatte die Sternkarte durch das einen halben Meter durchmessende Bild eines fast unnatürlich grünen Planeten ersetzt. Von einem einzelnen, nierenförmigen Ozean, einigen größeren Seen im Inland und zwei verkümmert aussehenden Eiskappen an den Polen abgesehen, war der ganze Planet offenbar von einem gewaltigen tropischen Regenwald bedeckt. Trip seufzte, als er sich vor Augen führte, wie viel Mühe es bereiten würde, einen solchen Ort nach einem Gegner abzusuchen, der sich so gut zu verstecken wusste wie die Ejhoi Ormiin. Obwohl er einen nicht unbedeutenden Teil seines Lebens im feuchtwarmen Florida verbracht hatte, bezweifelte er, dass ihn das auf die Quälerei vorbereitet hatte, die jetzt vor ihnen lag.

Doch Jammern half nichts. Er entschied, dass die beste Vorbereitung auf die vor ihnen liegende Mission vielmehr darin bestand, bis zur Ankunft der Kilhra’en über Carraya IV so viel Schlaf wie möglich bekommen. Gleichzeitig hoffte er, dass der Planet noch ein paar positive Überraschungen zu bieten hatte, die einen Ausgleich für die vielen offensichtlichen negativen Eigenschaften darstellten.

Trip erhob sich vom Tisch, um sich zu seinem Schlafabteil zu begeben. Doch dann hielt er noch einmal kurz inne. »Weiß der Tal Shiar zufällig, ob es im Ozean von Carraya IV etwas gibt, das terranischem Wels ähnelt?«

Kurz darauf lag Trip in seinem Schlafabteil im hinteren Teil des Schiffes – und träumte.

Doch in der Mitte des Traums änderte sich auf einmal etwas. Trip wechselte in einen Bewusstseinszustand über, der deutlich lebendiger und realer wirkte als das Reich der Träume. Genau wie bei einem uralten Filmnegativ, das sich plötzlich auflöst, verwandelte sich das Universum vor seinen Augen in eine Unendlichkeit aus strahlendem Weiß. Wie immer erschreckte ihn die Plötzlichkeit dieser Veränderung.

Er hatte diese reinweiße Leere schon öfter besucht, allerdings hatte die Häufigkeit dieser … Visionen? … Anfälle? … deutlich nachgelassen, seit er tiefer und tiefer in den romulanischen Raum vorgedrungen war.

In der Ferne erkannte er eine schlanke, aufrecht stehende Gestalt. Sie war nur undeutlich zu sehen und ihm doch vertraut. Seine Füße fanden irgendwie Halt in dem substanzlosen weißen Nichts unter ihnen, und er schritt der näher kommenden Gestalt entgegen. Als er sie erkannte, spürte er, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. T’Pol.

Ihre Stimme antwortete ihm unmittelbar in seinen Gedanken, übertragen durch die unwirkliche, hauchzarte PSI-Verbindung, die ungeachtet der Lichtjahre zwischen ihnen noch immer existierte. Trip.

Sie war noch nicht einmal nah genug heran, dass er den Ausdruck auf ihrem olivfarbenen Gesicht eindeutig hätte erkennen können, als er bereits spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie schien sich in innerem Aufruhr zu befinden, auch wenn er wusste, dass sie das nur ungern zugeben würde. Was liegt dir auf der Seele?, fragte er sie in Gedanken.

Sie kam weiter auf ihn zu, bis sie nah genug vor ihm stand, um ihn zu berühren. Diese … psionischen Verabredungen, die wir haben, sagte sie stumm.

Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie damit ihre mehr als nur gelegentlichen Treffen an diesem Hellen Weißen Ort meinte. Er streckte die Hand aus, aber sie schien leicht zurückzuzucken, gerade genug, um außer Reichweite zu bleiben. Was ist damit, T’Pol?

Vielleicht sollten wir versuchen, sie seltener heraufzubeschwören, sagte sie.

Warum?

Sie schloss die Augen, und er sah eine Träne auf ihrer Wange. Er wollte sie fortwischen, aber sie stand erneut bloß wenige Zentimeter zu weit entfernt. Meine Gefühle, sagte sie schwer atmend. Es fällt mir immer schwerer, sie zu kontrollieren.

Das überrascht mich jetzt nicht sonderlich, erwiderte Trip. Du hast in den letzten Jahren viel durchmachen müssen. Du hast deine Mutter verloren und unser Baby Elizabeth. Und dann diese Sache mit Surak auf Vulkan.

Ich sollte imstande sein, mit solchen Traumata umzugehen, entgegnete sie. Inzwischen rannen ihr die Tränen über beide Wangen. Wäre ich wahrhaftig Vulkanierin, wäre das der Fall. Aber ich fürchte, dass ich mich verändert habe und zu etwas anderem geworden bin.

Auf Trips Stirn, die an diesem Ort menschlich war, entstand eine steile Falte, als er sie besorgt ansah. Du bist Vulkanierin, T’Pol. Wovon zum Teufel redest du da?

Ich bin eine Gedankenverbindung mit einem Menschen eingegangen, Trip. Kein Vulkanier hat so etwas je zuvor getan. Ich muss zurückkehren.

Nach Vulkan?, fragte er zunehmend verwirrt. Jetzt? Wir befinden uns nach wie vor in diesem unseligen Krieg, von dem Vulkan entschieden hat, ihn untätig auszusitzen – nur für den Fall, dass du das vergessen hast.

Sie nickte traurig. Ich weiß. Und ich bedauere das zutiefst.

Du hast eine Verantwortung Captain Archer gegenüber, sagte Trip.

Und ich werde diese Verantwortung auf meine eigene Weise ehren, genau wie du. Aber ich habe auch Verpflichtungen auf Vulkan. Zwei meiner ältesten Freunde, Denak und Ych’a, stehen nach wie vor unter Verdacht, für die Zerstörung von Suraks Katra verantwortlich zu sein. Sie befinden sich noch immer in Gewahrsam. Ich muss ihnen helfen, ihre Namen reinzuwaschen … Sie brach ab.

Einen absurden Moment lang fragte sich Trip, ob wohl der prachtvolle Garten von T’Pols Haus seit seiner Abreise von Vulkan vor die Hunde gegangen war – schließlich waren weder T’Pol noch Denak oder Ych’a da, um sich an seiner statt darum zu kümmern.

Er schob die Frage beiseite und sprang vor, um die Entfernung zwischen T’Pol und sich selbst zu überbrücken. Doch er hatte keinen Erfolg. Mit einiger Scham erkannte er, dass er selbstsüchtig handelte. Er hatte zugelassen, dass seine gegenwärtige Einsamkeit die Oberhand gewann, und alle Gedanken an T’Pols eigene Gefühle ausgeblendet. Er war Dutzende von Lichtjahren von allem und jedem Vertrauten entfernt; T’Pol stellte seine Sicherungsleine dar. Die Aussicht, dass sie diese Leine kappen könnte, während er schlafend und hilflos in einem beengten Scoutschiff lag, einzig und allein in Gesellschaft einer romulanischen Spionin, die ihn binnen weniger Tage versuchen würde zu töten, war schlichtweg mehr, als er ertragen konnte.

Unvermittelt begann der helle, weiße Ort zu schwanken und zu beben, als würde eine gewaltige Kreatur von außen riesige Felsbrocken darauf werfen. Der erste Schock hatte kaum nachgelassen, als ihn ein zweiter, noch heftigerer von den Füßen riss …

»Was zum Teufel …?«, schrie Trip, als er aus dem Schlafabteil im Heck rollte.

Die Beleuchtung war schwach und grün, die romulanische Warnfarbe vor Gefahr. Unsicher kam er auf die Beine. Die Deckplatten bebten wie nach einem schweren Zusammenstoß. Daran erkannte Trip, dass die Kilhra’en aus dem Warp zurück in den Normalraum gefallen war.

Unvermittelt kam ihm der Gedanke, dass die Ejhoi Ormiin irgendwie ihre Annäherung bemerkt hatten, obwohl Carraya IV noch immer mehrere Flugtage bei maximaler Warpgeschwindigkeit entfernt lag.

Wenigstens atme ich noch kein Vakuum, dachte er, als er in den vorderen Teil des Schiffs stolperte, wo T’Luadh hektisch Befehle in die Cockpitkontrollen eingab. Vielleicht haben wir immer noch eine Chance, aus dem Schlamassel lebend herauszukommen.

»Wir werden angegriffen.« T’Luadh stellte das Offensichtliche mit einer sachlichen Ruhe fest, um die T’Pol sie beneidet hätte.

Trip setzte sich auf den Platz rechts neben ihr und rief die taktischen Systeme auf. »Von wem?«

»Einem kleinen Zivilschiff, das mit wenigstens einer Disruptorkanone ausgestattet ist. Der Bauart nach handelt es sich um ein privates Transportschiff von Haakona.«

Trip versuchte nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen. »Was machen denn Haakonier so weit draußen?«

T’Luadhs Blick blieb auf die Konsole geheftet, aber ein ungeduldiger Tonfall schlich sich in ihre Worte. »Offenbar schießen sie auf uns.«

So viel war klar. Aber die Situation ergab keinen Sinn. Haakona, ein ehemaliges Anhängsel des romulanischen Raums, gegen das Admiral Valdores Truppen bis zum Ende von Praetor D’deridex’ Regentschaft erbittert gekämpft hatten, lag tot und besiegt mehr als tausend Lichtjahre entfernt. Relativ zur Erde gesehen befand sich Haakona an der Grenze auf der anderen Seite des Romulanischen Sternenimperiums. Viel weiter entfernt konnte man vom irdischromulanischen Konflikt gar nicht sein. Ein haakonischer Kommandant brauchte schon einen sehr guten Grund, um sich dermaßen weit von seiner Heimatwelt zu entfernen – und soweit es Trip bekannt war, hatten die Haakonier nie ein großes Interesse an Entdeckungs- und Forschungsreisen an den Tag gelegt.

»Sind Sie sicher, dass es sich bei diesen Leuten um Haakonier handelt?«

»Im Augenblick bin ich mir gar keiner Sache sicher, Mister Sodok«, antwortete T’Luadh, während sie versuchte, zusätzliche Energie in die polarisierte Hüllenpanzerung am Bug der Kilhra’en zu leiten. »Abgesehen von dem Umstand, dass dies die am seltsamsten aussehenden Haakonier waren, die mir je begegnet sind. Kaum anders als wilde Tiere, soweit ich das beurteilen konnte.«

»Sie haben sie gerufen?«, entfuhr es Trip.

Die Kilhra’en bebte und schüttelte sich heftig unter einer weiteren Disruptorsalve. T’Luadh packte die Kante ihrer Konsole, um sich festzuhalten. »Das habe ich. Und wie es aussieht, waren sie über meine Antworten auf ihre Fragen so unzufrieden, dass sie es für nötig hielten, unser Komm-System einzuschmelzen.«

Und nachdem das Komm-System hinüber war, dachte Trip, haben sie sich der universellen Sprache sinnloser Gewalt zugewandt.

Die röhrenförmige, bauchige Gestalt des feindlichen Schiffes machte erneut kehrt und kam mit blitzenden Bugwaffen näher. Trip versuchte, die Pulskanone der Kilhra’en auf etwas auszurichten, das wie eine externe Ansaugöffnung für das Triebwerk aussah, aber das Zielsystem konnte sie nicht erfassen. Er schaltete auf manuelle Steuerung um und eröffnete das Feuer, als die beiden Schiffe aneinander vorbeiflogen, sich so nahe kamen, dass sie sich beinahe berührt hätten. Trip hatte den Eindruck, dass das Schiff der Haakonier kaum mehr als zweimal so groß wie die Kilhra’en sein konnte.

»Was haben die Sie gefragt?«, wollte er wissen, als orangefarbene und blaue Flammen aus dem Ansaugstutzen des feindlichen Schiffs schlugen. Fein verästelte Blitze zuckten über den gesamten Schiffsrumpf, als sich das Triebwerk zu überladen begann und überschüssige Energie in benachbarte Systeme abgeleitet wurde. Wenn sie Glück hatten, würde binnen Sekunden jedes wichtige System an Bord einer Kaskade von Überspannungen zum Opfer fallen.

T’Luadh gab einige Befehle in ihre verbliebenen Komm-Kontrollen ein. Offenbar war sie der Ansicht, dass das feindliche Schiff neutralisiert sei.

Das statische Rauschen auf Trips Komm-Bildschirm, typisches Anzeichen eines zerstörten Subraumtransceivers, wurde durch ein Bild ersetzt, das eine Aufzeichnung der zuvor zwischen T’Luadh und den Haakoniern geführten Konversation zu sein schien.

Trip hatte noch nie einen Haakonier getroffen, aber natürlich hatte er Bilder von ihnen gesehen. Diese hatten in keinster Weise den blauäugigen, vage reptiloid aussehenden Gestalten geähnelt, die ihn von seiner Konsole aus anstarrten.

Und sie waren ihm auch nicht halb so vertraut.

»Sie wollten wissen, wo ein bestimmter Planet liegt«, sagte T’Luadh. »Allerdings einer, von dem ich noch nie gehört habe.«

»Welcher Planet?«, fragte Trip. Er hob wieder den Blick und sah zu dem haakonischen Schiff hinüber, das davondriftete. Lichter glühten an seinem Rumpf unregelmäßig auf, bevor sie vollends erstarben und das Schiff dunkel wurde wie das All, das es umgab. Selbst die äußeren Navigationslichter waren tot.

»Urquat«, sagte T’Luadh.

Der vertraute Name rief nun vollends die vergangenen Ereignisse in Erinnerung, die das Bild der feindlichen Besatzung bereits heraufbeschworen hatte.

Urquat war kein Planet. Trip blickte erneut auf das Bild, das T’Luadh an seine Komm-Konsole gesandt hatte. »Urquat ist eine Stadt. Oder zumindest war es eine, vor langer, langer Zeit.«

In einem vergangenen Zeitalter war Urquat die Heimat einer Spezies gewesen, die in der ehemaligen Delphischen Ausdehnung gelebt hatte, eines mittlerweile ausgestorbenen Volks, bekannt als die Loque’eque. Vor etwa fünf Jahren hatte die Besatzung der Enterprise auf der Heimatwelt der Loque’eque ein mutagenes Virus entdeckt, einen Krankheitserreger, der die DNA verändern konnte und Jonathan Archer, Malcolm Reed sowie Hoshi Sato zeitweise in Loque’eque verwandelt hatte. Nachdem es Doktor Phlox gelungen war, das Virus zu neutralisieren und die Verwandlung rückgängig zu machen, hatte Captain Archer Phlox befohlen, eine einzelne Probe des Virus aufzubewahren. Schließlich stellte es alles dar, was von einer ganzen Zivilisation, ihrer Biologie und ihrer Kultur, verblieben war.

Diese Probe musste nun entweder in falsche Hände gefallen sein, oder es gab eine weitere Quelle – eine, die irgendwie ihren Weg nach Haakona gefunden hatte. Wenn jemand vulkanische Waffen bis nach Haakona schmuggeln kann, dachte Trip und erinnerte sich dabei an die Behauptungen, die Terix während seiner endlosen Verhörsitzungen gemacht hatte, warum sollten dann nicht auch ein paar Milliliter eines Virus ihren Weg dorthin finden?

Er wandte den Blick vom Komm-Bildschirm ab. Als er aus dem Cockpitfenster schaute, sah er das haakonische Schiff einen Moment lang wieder aufleuchten, als es von einer gleißenden Wolke sich ausdehnenden Gases zerrissen wurde. Die molekularen Feuer und Blitze am Rumpf hatten schließlich zu einer Explosion und dem Verlust aller Atmosphäre geführt.

Unvermittelt bemerkte Trip, dass T’Luadh ihn anstarrte. Die grüne Notbeleuchtung verlieh ihrem schmalen, ebenmäßigen Gesicht scharfe Konturen. »Interessant, Mister Sodok. Wer hat diese zerstörte Stadt Urquat erbaut?«

»Eine Spezies, die vor Jahrhunderten ausgestorben ist.«

»Wo lag ihre Heimatwelt?«

Er zuckte mit den Achseln. »Mindestens so weit von hier entfernt wie Haakona.«

Erst in diesem Moment fiel Trip auf, dass er womöglich schon zu viel gesagt hatte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass irgendjemand im Romulanischen Sternenimperium etwas über diese Sache wusste; vermutlich nicht einmal der Tal Shiar. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass T’Luadh ihn verdächtigte, etwas anderes zu sein als der Vulkanier, der zu sein er behauptete.

Ihm kam ein grauenvoller Gedanke: Was, wenn die Romulaner bereits im Besitz des Loque’eque-Virus sind? Was, wenn sie ihn in eine Waffe verwandelt und zum Einsatz gebracht haben? Das würde auch erklären, warum es in letzter Zeit so ruhig an der haakonischen Front ist.

Eine gesamte Zivilisation könnte über Nacht ausgelöscht worden sein, ihre Bevölkerung verwandelt in Milliarden entschlossener Loque’eque-Pilger, die bereit waren, alles zu tun, um in das tote, in Trümmern liegende Urquat zu gelangen.

Glücklicherweise schien T’Luadh zu sehr auf ihre aktuelle Mission fokussiert zu sein, um noch mehr Zeit mit dieser Angelegenheit zu verschwenden. »Mister Sodok, orten Sie noch weitere feindliche Schiffe in der Umgebung?«

Er berührte seine Konsole und überprüfte die Anzeigen. »Bis jetzt nicht. Doch im Augenblick verfügen wir nur über Passivsensoren. Das haakonische Schiff hat uns ziemlich schwer erwischt.«

»Wie schwer?«

Trip wechselte zur Schadenskontrolle. »Der Subraumtransceiver ist ausgefallen. Admiral Valdore um Hilfe zu bitten, können wir damit vergessen.«

»Zumindest, bis wir das Gerät wieder repariert haben.«

Trip schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es repariert werden kann. Zumindest nicht außerhalb einer voll ausgestatteten Dockeinrichtung.«

T’Luadh bedachte ihn mit einem freudlosen Grinsen. »Nun ja, wenn ich mich nicht irre, sind wir zu genau so einem Ort unterwegs.«

»Ich würde eine Basis vorziehen, die von Freunden betrieben wird. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde.«

Ihre Augen verengten sich. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine damit, dass wir dort wohl kaum in absehbarer Zeit eintreffen werden. Der Warpantrieb ist auch hinüber. Wir haben noch den Impulsantrieb, aber der kann uns bestenfalls auf hohe Tahll-Geschwindigkeit beschleunigen.«

»Wie hoch?«, fragte T’Luadh.

»Neunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, wenn das, was vom Schiff noch übrig ist, ansonsten intakt ist«, antwortete Trip. »Vielleicht etwas mehr, wenn wir Glück haben. So oder so sind aus den wenigen Eisae, die unsere Reise nach Carraya IV noch dauern sollte, vermutlich soeben genauso viele Fvheisn geworden.« Man nehme ein riesiges Weltall, mixe ein paar unerwartete Triebswerksschäden hinein, und schon wurden aus Tagen plötzlich Jahre.

»Und ich nehme an, dass Sie die Effekte der Ahhaid’rawn mit berücksichtigt haben«, sagte sie stirnrunzelnd.

Er nickte. Bedauerlicherweise gab es keine Möglichkeit, die Effekte der Zeitdilatation zu verhindern, wenn das eigene Schiff darauf beschränkt war, sich mit höchstmöglicher Unterlichtgeschwindigkeit voranzubewegen. Tatsächlich mussten Raumreisende diese unangenehmen Zeitverzerrungen nur dann einberechnen, wenn sie mit einem hohen Prozentsatz von c unterwegs waren.

»Immerhin können wir uns glücklich schätzen: Für uns vergehen nur ein paar Wochen, während wir die restliche Entfernung von hier nach Carraya IV zurücklegen«, sagte er.

»Doch außerhalb dieses Schiffes wird bedeutend mehr Zeit vergehen, bis wir dort eintreffen.« T’Luadhs Blick ging ins Leere, als versuche sie, sich an Dinge zu erinnern, die sie vor langer Zeit gelernt, aber sich seitdem selten ins Gedächtnis gerufen hatte. Sie stieß einen leisen Fluch aus. Auf einmal wirkte sie sehr erschöpft und niedergeschlagen. »Bis dahin haben die Ejhoi Ormiin mehr als genug Zeit, eine unaufhaltsame Flotte zu bauen und auszusenden.«

»Admiral Valdore muss sich andere Optionen offengehalten haben«, versuchte Trip sie zu beruhigen, obwohl ihm der Gedanke, den er damit aussprach, selbst nicht sonderlich gefiel. »Wir können nicht die einzigen zwei Leute sein, die er ausgesandt hat, um die Werft der Ejhoi Ormiin aufzuspüren.«

»Das ist wahr«, pflichtete T’Luadh ihm bei. »Es besteht sogar die Möglichkeit, dass diese anderen Suchenden uns finden, bevor die Radikalen zu große Fortschritte machen.«

Trip zuckte mit den Achseln. Er war sicherlich jemand, der sich gerne eine optimistische Grundhaltung bewahrte, aber es fiel ihm schwer, die Realität auszublenden. Die Kilhra’en war ein sehr kleines Schiff, das ohne eine aufspürbare Warpsignatur durch die unvorstellbare Weite des Alls kroch. Obwohl Admiral Valdore wusste, dass sie sich auf dem Weg nach Carraya befand, war er nicht über den genauen Anflugvektor unterrichtet, den T’Luadh gewählt hatte. Sie hatte es den Ejhoi Ormiin möglichst schwer machen wollen, das winzige Gefährt zu entdecken. Leider machte dies es für die romulanische Flotte nun ebenso schwer.

»Ein Gutes hat die Ahhaid’rawn«, meinte Trip, der sich darum bemühte, ihrer Lage so viel Positives wie möglich abzugewinnen. »Uns werden vermutlich nicht die Vorräte ausgehen, bis wir unser Ziel erreichen.«

T’Luadh straffte sich. Sie schien aus einer verborgenen Reserve neue Stärke zu ziehen. »Nehmen Sie wieder Kurs nach Carraya IV auf, Mister Sodok. Und tun Sie, was immer in Ihrer Macht steht, um den Warpantrieb so schnell wie möglich wieder funktionstüchtig zu bekommen.« Mit diesen Worten erhob sie sich und verschwand im hinteren Teil des Schiffs, vielleicht, um sich in ihr eigenes Schlafabteil zurückzuziehen.

Trip brachte die Kilhra’en zurück auf Kurs und ging auf höchstmögliche Impulsgeschwindigkeit. Doch statt ebenfalls aufzustehen, blieb er sitzen und rief erneut die Schadensberichte auf, um nachzuschauen, welchen Schaden ihr Antriebssystem erlitten hatte. Er war nach wie vor nicht davon überzeugt, dass der Warpantrieb unter den gegebenen Umständen überhaupt zu reparieren war.

Im Grunde beruhigte ihn dieser Umstand mehr, als dass er ihn frustrierte. Wenigstens wird mich T’Luadh nicht umbringen, bevor dieser Vogel wieder imstande ist, auf Warp zu gehen, dachte er, dankbar für jeden noch so schwachen Trost, den das Universum ihm bot. So viel zum Thema ›sicherer Job‹.
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Seit dem Tag, an dem sie vom vulkanischen Sicherheitsdirektorat gefangen genommen worden waren, hatte Silok sie unermüdlich Verhör um Verhör unterzogen. Nun endlich schien es Ych’a so, als hätte das Ganze ein Ende.

Trotzdem blieben Denak und sie in Haft, und man verwehrte ihnen sowohl einen fairen Prozess als auch jeden Kontakt mit der Außenwelt. Schleppend vergingen die Tage, häuften sich zu Ansammlungen ereignisloser Zehntage, die nach und nach zu Monaten wurden und schließlich zu ganzen zwei vulkanischen Jahren.

Suus-Mahna-Übungen machten die Qual des Nichtstuns halbwegs erträglich, ebenso die ermutigende Präsenz ihres Gefährten in der benachbarten Zelle. Silok war nicht so grausam gewesen, ihr diesen Trost zu verwehren. Unlogischerweise hob es ihre Stimmung über alle Maßen, zu sehen, wie Denak sich von dem mentalen Trauma erholt hatte, das er am Tag des Bombenanschlags am Berg Seleya erlitten hatte.

Ych’a war bewusst, dass diese Situation nicht unendlich lange andauern konnte. Denak war in den syrrannitischen Gedankendisziplinen, die der V’Shar all seinen Agenten angedeihen ließ, beinahe so geübt wie sie, aber er war auch älter und fragiler. Wenn diese anscheinend endlose Haft fortdauerte, würde er früher oder später unvermeidlich irreversible körperliche Schäden davontragen. Nicht zuletzt deshalb fiel es ihr immer schwerer, ein Gefühl aufkommender Verzweiflung zu verdrängen. Diese Verzweiflung lauerte im Verborgenen wie ein hungriger Wüsten-Sehlat, mit stahlhart gespannten Muskeln und einem alles verzehrenden Appetit. Wir haben nicht zugelassen, dass Silok uns bricht, sagte Ych’a sich selbst, wie schon unzählige Male zuvor. Noch nicht.

Leise Geräusche holten sie aus ihren Gedanken. Irgendwo quietschte eine alte Metalltür, dann schlug sie leicht gegen eine Steinwand. Sie vernahm Schritte, die vom Korridor drangen, gerade außerhalb ihres Sichtfeldes.

Ych’a, die in der Mitte ihrer Zelle auf dem kalten Steinfußboden saß, hob den Blick. Sie sah zwei schlanke, in dunkle Roben gekleidete Gestalten, die den Zellenblock betraten. Beide wurden von je einer uniformierten und behelmten Wache begleitet. Lose, wallende Kapuzen verdeckten die Gesichter der Neuankömmlinge.

Scharfe Klauen der Verzweiflung gruben sich in Ych’as Rücken. »Verhörspezialisten«, murmelte sie. Sie fragte sich, was diese Leute noch von ihnen wollten. Und warum ihr gefürchteter Anführer, Sicherheitsminister Silok, diesmal nicht bei ihnen war.

»Wir sind keine Verhörspezialisten«, antwortete eine der verhüllten Gestalten, die die leisen Worte gehört haben musste. Sie zog die Kapuze zurück, und ein vertrautes Gesicht zeigte sich.

Ych’a sprang auf die Beine. »T’Pol! Ich dachte, du wärst an Bord der Enterprise und würdest den Menschen helfen, gegen die Romulaner zu kämpfen.«

T’Pol trat auf die eisernen Gitterstäbe zu, genau wie die Wachen. »Ich war an Bord der Enterprise.«

Ych’a hob eine Augenbraue. »Heißt das, der Krieg ist vorbei?«

»Ich wünschte, es wäre so.«

Beinahe melancholisch schüttelte T’Pol den Kopf. Eine der Wachen öffnete die Tür zu Ych’as Zelle, die andere tat das Gleiche an Denaks.

»Warum bist du dann hier?«, fragte Denak aus der Nachbarzelle.

Die jüngere Frau schien auf diese Frage nicht vorbereitet zu sein. »Ich hatte … unerledigte Geschäfte auf Vulkan«, sagte sie schließlich.

Ungläubig sah Ych’a zu, wie ihre Tür aufschwang. Geschah das wirklich? Oder sorgte das lange Eingesperrtsein dafür, dass sie halluzinierte?

Sie trat durch die offene Tür, als führe sie ein empirisches wissenschaftliches Experiment durch. Rasch eilte sie an den Wachen vorbei und betrat Denaks offene Zelle, um ihm ihren Arm anzubieten, als er sich unsicheren Schrittes auf den Gang hinausbewegte. Wie auf ein unhörbares Signal hin drehten sich die Wachen gleichzeitig um und verließen den Zellenblock.

Ihren Mann noch immer mit einem Arm stützend, sah sich Ych’a Angesicht zu Angesicht T’Pol und der zweiten verhüllten Gestalt gegenüber. »Und was jetzt?«, fragte sie.

»Ich lasse euch zu meinem Haus bringen«, antwortete T’Pol. »Ihr dürft dort so lange bleiben, wie ihr wollt.«

»Stehen wir unter Hausarrest?«, wollte Ych’a wissen.

Beide Augenbrauen T’Pols kletterten in die Höhe. »Natürlich nicht.«

»Wir können nicht in deinem Haus bleiben«, sagte Denak. »Das wird der erste Ort sein, wo Silok nach uns suchen lässt. Oder weißt du nicht, dass seine Leute uns dort überhaupt erst gefangen genommen haben.«

»Ich glaube, ihr missversteht die Lage«, erwiderte T’Pol.

Denak hob eine Hand, die, die nur drei Finger hatte. »Ich mag gegenwärtig nicht in der besten Verfassung sein, aber ich denke, ich erkenne noch immer das, was die Menschen einen ›Gefängnisausbruch‹ nennen, wenn ich einen sehe.«

Nun meldete sich die zweite verhüllte Gestalt zu Wort. »Niemand wird nach Ihnen suchen, ganz gleich, wohin Sie gehen. Der V’Shar befindet sich in einem Zustand der Unordnung.«

»Warum?«, fragte Ych’a.

»Sicherheitsminister Silok ist zurückgetreten. Mitglieder seines Führungsstabes wurden angeklagt, romulanische Agenten zu sein.«

Die Kapuze fiel zurück und enthüllte ein Gesicht, das beinahe so vertraut wie das von T’Pol war – und obendrein deutlich berühmter.

»Administratorin T’Pau«, entfuhr es Ych’a. Sie musste sich an den Gitterstäben festhalten, um sowohl sich als auch Denak zu stützen.

»Siloks Behörde ist zu einem Nest von Verrätern geworden?«, fragte Denak mit unverhohlener Fassungslosigkeit.

T’Pau nickte. »Spione, die angeklagt sind, den Plan meines Stellvertreters, Minister Kuvak, unterminiert zu haben, den Haakoniern heimlich Unterstützung in ihrem Kampf gegen das Romulanische Sternenimperium zukommen zu lassen.«

T’Pol trat auf Denak zu und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Außerdem werden sie beschuldigt, den Terroranschlag am Berg Seleya verübt zu haben.«

So unglaublich das alles anfangs geklungen hatte, allmählich begriff Ych’a, wie die Teile des Puzzles zusammenpassen mochten. Sie nahm die Neuigkeiten und die damit einhergehende Erkenntnis mit großer Erleichterung auf. Welche Lücken auch immer in meinem oder Denaks Gedächtnis existieren, was den Tag der Ermordung Suraks angeht, dachte sie, wir sind nicht länger die Hauptverdächtigen.

Doch eines ergab für sie nach wie vor keinen Sinn. »Warum sollte den Romulanern daran gelegen sein, sich uns zum Feind zu machen, obwohl sich Vulkan offiziell aus dem Krieg zurückgezogen hat?«

»Anscheinend haben sie die inoffizielle Zusammenarbeit mit Haakona bemerkt«, antwortete T’Pau.

»Aus romulanischer Perspektive«, fügte T’Pol hinzu, »stellte der formelle Rückzug Vulkans aus dem Konflikt keine Versicherung dar, dass wir nicht zukünftig informelle Kanäle nutzen würden. Ihre Absicht war es, Vulkan zu demoralisieren, um genau dies zu verhindern.«

Indem sie die Katra von Surak vernichtet haben, dachte Ych’a. Womöglich sind die Romulaner damit gehörig übers Ziel hinausgeschossen. Es käme einer Ironie gleich, wenn die Zerstörung von Surak letztendlich dazu führte, die sprichwörtlich schlafenden Hunde zu wecken. Damit hätten die Romulaner genau das Gegenteil von dem erreicht, was sie vorgehabt hatten.

Ych’a begegnete T’Paus Blick. »Commander T’Pol ist also nach Vulkan gekommen, um Sie davon zu überzeugen, den Planeten doch direkt in den Romulanischen Krieg eingreifen zu lassen.«

»Unter anderem.« T’Pol nickte ihren zwei ältesten Freunden zu.

Zum ersten Mal fielen Ych’a die leichten Falten auf T’Paus ansonsten makellosem, jugendlichem Gesicht auf. Diese war in den letzten Monaten gealtert. »Und wie haben Sie entschieden, Administratorin?«, fragte sie.

»Mein ursprünglicher Beschluss in dieser Angelegenheit hat sich nicht verändert«, erwiderte T’Pau. »Krieg ist nicht logisch.«

»Sterben auch nicht«, sagte Ych’a.

»Das ist unlogisch«, warf ihr T’Pau vor. »Die von Ihnen vorgebrachte Dichotomie ist fehlerhaft. In diesen Krieg einzutreten, stellt ein inakzeptables Risiko dar. Unser Volk könnte den Pfad Suraks verlassen und dem Weg des Raubvogels folgen.«

»Wie können Sie nach den jüngsten Ereignissen noch immer so sprechen?« In T’Pols Stimme lag kaum verhohlene Bitterkeit.

»Um welche Ereignisse geht es?«, fragte Ych’a und sah ihre beiden Gesprächspartner stirnrunzelnd an.

»Der Commander bezieht sich auf etwas Schreckliches, das vor mehr als einem halben Jahr geschehen ist«, antwortete T’Pau. »An der romulanisch-haakonischen Front.«

»Was ist denn passiert?«

»Unsere Informationen sind nach wie vor lückenhaft. Doch wir konnten genug in Erfahrung bringen, um daraus zu schließen, dass die Romulaner eine biogene Waffe gegen Haakona zum Einsatz gebracht haben.«

Haakona, dachte Ych’a. Die Welt, der sie und Minister Kuvak heimlich Waffen und anderes Kriegsgerät zugespielt hatten, damit sie gegen die Romulaner verwendet wurden. Haakona, die ehemalige romulanische Protektoratswelt, die mit ihrer Hilfe in eine zweite Frontlinie verwandelt worden war, um das Romulanische Sternenimperium von seinen aggressiven Ambitionen gegenüber der Erde und seinen Verbündeten bei der Koalition der Planeten abzulenken.

T’Pau nickte. Ein grimmiger Ausdruck lag auf ihren Zügen. »Eine biogene Waffe, bei deren Erwerb womöglich Mitglieder von Minister Siloks Stab heimlich mitgeholfen haben, zusammen mit Dritten auf Adigeon Prime und vielleicht auch auf B’Saari II.«

»Doktor Phlox hat bestätigt, dass die Waffe, die von den Romulanern gegen Haakona eingesetzt wurde, die modifizierte Variante eines mutagenen Virus ist, dem die Besatzung der Enterprise vor fünf Jahren in der Delphischen Ausdehnung begegnet ist«, erklärte T’Pol.

Denak schüttelte den Kopf. Er schien nicht überzeugt zu sein. »In der Geschichte haben sich die Romulaner nie auf Biowaffen verlassen«, sagte er.

»Vielleicht nicht«, räumte Ych’a ein, »aber sie waren schon immer ein enorm anpassungsfähiges Volk.«

»In der Tat.« T’Pol warf T’Pau einen Blick zu, der eindeutig vorwurfsvoll war.

Wenn die Administratorin den stummen Vorwurf bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen wandte sie sich an Ych’a und Denak. »Ich habe erst kürzlich von Minister Kuvaks geheimem Plan erfahren, Haakona in seinem Kampf gegen die Romulaner zu unterstützen.« Sie blickte die beiden abwechselnd an wie ein Politiker im Wahlkampf. »Ebenso wie ich erst kürzlich von Ihrer Beteiligung an der Ausführung dieses Plans erfahren habe.«

»Ein Plan, der letztendlich dazu führte, dass Silok uns auf unbestimmte Zeit inhaftiert hat«, entgegnete Ych’a.

Ein heftiges Aufwallen von Gefühlen schien T’Pau zu überkommen, während sie weiter Ych’a und Denak ansah. »Das hat nun ein Ende. Sie werden nicht länger Haft und Schande ausgesetzt sein. Stattdessen entbiete ich Ihnen beiden meinen Dank für Ihre Teilnahme an Kuvaks Plan.«

»Warum?«, fragte Ych’a stirnrunzelnd.

»Weil Ihre Unterstützung Haakonas Vulkan eine wertvolle Lektion gelehrt hat.«

Einmal mehr hielt Denak seine verstümmelte Hand hoch. »Moment, bitte. Wie ist es seit dem Angriff der romulanischen Biowaffe um die Zivilisation der Haakonier bestellt?«

In T’Paus dunklen Augen schimmerte tiefe Trauer. »Die Zivilisation der Haakonier existiert nicht länger.«

Ych’a spürte, wie sie ein Anfall von Schwindel überkam, und sie musste sich an den Gitterstäben der Zelle neben sich festhalten.

»Administratorin.« In T’Pols Stimme lag mühsam unterdrückter Zorn. »Niemand hätte die Katastrophe von Haakona voraussehen können. Sie dürfen Denak und Ych’a nicht für eine Entscheidung verantwortlich machen, die letztendlich von den Romulanern getroffen wurde.«

»Nein?« In den Augen der Administratorin blitzte es.

»Bevor Sie den Vorsitz der Regierung übernommen haben, waren Sie bereit, das Leben eines Mannes für einen Ihrer Meinung nach höheren Zweck zu opfern.«

Dank ihrer Freundschaft mit T’Pol war Ych’a mit dem Zwischenfall vertraut. Nach dem verfrühten Tod von Syrran war Captain Jonathan Archer zeitweilig zum Gefäß für die Katra von Surak geworden. T’Pau hatte darauf bestanden, dass sich Archer einer möglicherweise tödlichen Exraktionsprozedur unterzog, um die Katra in ein vulkanisches Gehirn zu übertragen, das mit ihr besser zurechtkommen würde. Archer hatte sich freiwillig dazu bereiterklärt, aber T’Pau hätte ihn auch dazu gezwungen, wenn er sich geweigert hätte, ungeachtet aller Risiken.

T’Pau schlug die Augen nieder. »Mir ist seitdem klar geworden, dass dies ein Fehler war«, gestand sie. »Eine ethische Verfehlung, die Surak selbst niemals gebilligt hätte. Genauso wie er es nicht gutheißen würde, in den gegenwärtigen Krieg einzutreten.«

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte T’Pol. »Oder vielleicht erliegen Sie nur dem logischen Trugschluss einer falschen Analogie.«

»Ich bin ausgebildet in den syrrannitischen Disziplinen, Commander«, erwiderte T’Pau ruhig. »Maßen Sie sich nicht an, mich über Logik belehren zu können.«

»Die Herausforderungen, vor denen Surak zu seiner Lebzeit stand, waren anders, als jene, mit denen Sie heute umgehen müssen. Sie können nicht behaupten, zu wissen, wie Surak auf sie reagieren würde.«

»Ich kann es nicht mehr behaupten«, pflichtete T’Pau ihr bei. Sie hob beide Hände an die Schläfen. »Aber es gab eine Zeit, in der ich Ihnen ganz genau hätte sagen können, was Surak über welche Angelegenheit auch immer dachte.«

T’Pol nickte. »Die Zeit, da Sie die Bewahrerin von Suraks Katra waren, ist vorbei.«

»Die Zeit, da irgendjemand Suraks lebenden Geist berühren konnte, ist vorbei.« Obwohl T’Pau ruhig blieb, schwang in ihrer Stimme eine Traurigkeit mit, wie Ych’a sie außerhalb uralter Gesänge nur selten bei einem Vulkanier gehört hatte.

Dann begriff Ych’a. Was sie hörte, was sie fühlte, war die kollektive Trauer einer ganzen Welt.

»Das ist wahr, Administratorin«, bestätigte T’Pol. »Dennoch ist es nicht logisch, in der Vergangenheit zu verweilen. Ebenso wenig ist es logisch, die eigenen Entscheidungen von Zaghaftigkeit und Furcht beeinflussen zu lassen.«

»Sie glauben, das tue ich?«, fragte T’Pau.

T’Pol nickte. »Exzellenz, Sie können nicht bestreiten, dass Ihr Zaudern dazu beigetragen hat, eine ganze Zivilisation zu vernichten.

»Allerdings bestreite ich das.« T’Pau zog die geschwungenen Augenbrauen so hoch, dass sie einen spitzen Winkel über ihrem Nasenrücken bildeten. »Das war Kuvaks Tat. Ich hatte keine Ahnung davon, dass er Haakona Hilfslieferungen geschickt hat, bis es zu spät war, um die Konsequenzen abzuwenden.«

»Irrelevant. Seit Sie Vulkans höchstes Amt übernommen haben, arbeitet Kuvak für Sie. Daher sind Sie für sein Handeln verantwortlich.«

Der Mund der Administratorin öffnete und schloss sich mehrere Male, ohne dass ihr ein Laut über die Lippen kam. Schließlich nickte T’Pau und senkte den Blick, eine Geste, die Ych’a als widerwilliges Einverständnis interpretierte.

»Das Blut der Haakonier klebt an meinen Händen«, sagte T’Pau. »Das kann ich niemals ändern. Aber ich darf meinen Fehler nicht noch dadurch verschlimmern, dass ich weitere Zerstörung sanktioniere.«

Auf T’Pols ebenmäßigem Gesicht zeigte sich Enttäuschung. »Dann habe ich erneut versagt«, sagte sie. »Ihre Haltung bleibt unverändert. Die Erde wird weiterhin praktisch allein gegen die Romulaner kämpfen müssen, selbst wenn das die Auslöschung der Menschheit bedeutet.«

T’Pau erwiderte T’Pols flehenden Blick, als versuche sie, ihr Trost zu spenden. »Als ich mein Amt übernommen habe, waren wir uns alle einig, dass die Zeit für die Erde gekommen sei, ›auf eigenen Füßen zu stehen‹. Captain Jonathan Archer selbst bestätigte, dass die Menschheit dazu bereit sei.«

»Seitdem hat sich viel verändert, Administratorin«, entgegnete T’Pol.

T’Pau nickte. »Das ist wahr, Commander. Aber ich habe Vertrauen in den Einfallsreichtum der Menschen.«

»So wie ich, Administratorin«, sagte T’Pol. »Doch hier geht es nicht um Vertrauen. Es geht darum, unsere Verpflichtung unserem engsten Verbündeten gegenüber zu erfüllen.«

Unvermittelt wurde T’Paus Miene ernst. »Die Katastrophe auf Haakona hat bewiesen, dass der Einsatz viel zu hoch für Vulkan ist, als dass wir riskieren könnten, uns in diesen Konflikt weiter einzumischen.«

Beide Frauen verfielen in Schweigen. Wortlos musterten sie einander und warteten. Es schien Ych’a ein günstiger Moment, selbst das Wort zu ergreifen.

»Administratorin, ich bin während der letzten zwei Jahre nicht im Bilde gewesen. Dennoch fällt mir wenigstens ein anderer vulkanischer Agent ein, der sich höchstwahrscheinlich nach wie vor, während wir hier sprechen, in den Konflikt mit den Romulanern einmischt – ganz gleich, welche Entscheidungen Sie getroffen haben.«
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Dass der Kampf um die Werft so kurz ausfiel, überraschte Subcommander Terix nicht. Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen waren die Radikalen der Ejhoi Ormiin keine großen Kämpfer. Im Gegensatz dazu rekrutierten sich Terix’ Männer allesamt aus Eliteeinheiten, die zu Valdores Fünfter Legion gehörten. Und so hatten sie jede Phase des heutigen Überfalls – von der Sturmlandung bis zur Sicherung der Umgebung um die Basis der Dissidenten – in weniger Zeit bewältigt, als ein gewöhnlicher Uhlan benötigte, um eine Mahlzeit in der Mannschaftsmesse einzunehmen.

Überrascht war Terix hingegen über die Identität des Mannes, der die kleine Gruppe Dissidenten anführte, die seine Kampftruppe heute gefangen genommen hatte. Seine schwarze, paramilitärische Kleidung bestand nur noch aus verbrannten Fetzen, Wangen und Stirn waren eine fleckige, fahlgrüne Masse aus Verbrennungen zweiten Grades. Dennoch bestand kein Zweifel daran, um wen es sich handelte.

»Ch’uivh«, sagte Terix ungläubiger, als ihm lieb war. »Oder ziehen Sie es vor, wenn ich Sie Captain Sopek nenne?«

»Sie scheinen … überrascht … zu sein … mich zu sehen.« Die Worte des Verräters waren kaum mehr als ein abgehacktes, raues Keuchen, als schmerze ihn bereits das bloße Atmen.

Terix lehnte sich gegen die Obsidianplatte des schweren Schreibtischs, der in der Mitte des von Disruptorfeuer zerschossenen Büros des Verräters aufragte. Er war versucht, die beiden Wachen fortzuschicken, die er direkt außerhalb des verkohlten Eingangsbereichs postiert hatte, kam jedoch zu dem Schluss, dass das unangebracht wäre. »Der Tal Shiar hat behauptet, Sie getötet zu haben«, erwiderte er.

Der Verräter lachte leise, dann stöhnte er schmerzerfüllt auf. »Sie dürfen … nicht alles glauben, … was Ihnen der Tal Shiar erzählt.«

Terix zuckte mit den Schultern. Der Tal Shiar war immerhin verlässlich genug gewesen, die Koordinaten dieses Planeten in Erfahrung zu bringen und an seine, Terix’, Logistikeinheit weiterzuleiten. Was Informationen über Ch’uivh/ Sopek anging, verfolgte die Spionagebehörde möglicherweise eine andere Agenda. Vielleicht hatte sie ihre eigenen Pläne mit diesem Mann und zog es daher vor, jeden, der ihn festnehmen wollte, glauben zu lassen, dass die Suche nach ihm reine Zeitverschwendung wäre.

Es geht doch nichts über das verworrene Leben eines Spions. Terix war froh darüber, sich stattdessen für die Karriere eines Soldaten entschieden zu haben.

Mit zackigem Schritt betrat Centurion Sitav – ein junger Offizier, der eine vom Kampf gezeichnete Uniform trug – das Büro. In einer Hand hielt er ein Padd.

»Bericht«, befahl Terix, als er das Padd entgegennahm. Nach all den Rückschlägen – nicht zuletzt die plötzliche Flucht der Radikalen aus ihrer Einrichtung auf Carraya IV und das Verschwinden der damit verbundenen Erkundungsmission – erwartete Admiral Valdore diesmal zur Abwechslung gute Neuigkeiten.

»Wir haben sieben fertiggestellte Schiffe im Produktions- und Lagerkomplex der Ejhoi Ormiin gezählt, Subcommander«, meldete Sitav.

»Schiffe, die zu Warp sieben imstande sind?« Terix gestattete sich die vage Hoffnung, dass Doktor Ehrehins schwer erreichbarer Traum des Avaihh lli Vastam nicht nur endlich Früchte getragen hatte, sondern dass diese ihm auch noch direkt in den Schoß gefallen waren.

»Es scheint so, Subcommander.«

Terix grinste. »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf entdeckt, dass die Radikalen eines oder mehrere dieser Schiffe vor unserer Ankunft gestartet haben könnten?«

»Nein, Subcommander.« Sitav schüttelte den Kopf. »Wir scheinen sie erwischt zu haben, während sie mitten in den letzten Vorbereitungen steckten.«

Terix nickte. »Informieren Sie das Ingenieurteam darüber, dass Admiral Valdore schon sehr bald Antworten erwarten wird.«

»Sofort, Subcommander.« Sitav salutierte erneut. Dann machte er schneidig auf dem Fuß kehrt.

Und prallte beinahe mit Decurion Ahrrek zusammen, dem leitenden Ingenieur des Angriffstrupps, der in diesem Moment das Büro betrat.

Terix musterte den Ingenieur mit einem raschen Blick. Weder das Verhalten noch das Erscheinungsbild des jungen Offiziers gaben ihm viel Anlass zur Hoffnung. Ahrrek wirkte außer Atem, und seine Uniform war unordentlich, als hätte er den ganzen Weg vom Hangarkomplex bis hierher im Sprint zurückgelegt.

Terix machte ein finsteres Gesicht und sah den nervösen jungen Decurion fragend an. »Was gibt es?«

»Subcommander«, erwiderte Ahrrek in geradezu enervierend zaghaftem Tonfall, »das Ingenieurteam ist da auf ein kleines Problem gestoßen …«

Staatshalle, Dartha, Romulus

Admiral Valdore wandte sich einen Augenblick lang von dem Holoabbild über seinem schweren Sheraholz-Schreibtisch ab. »Kllhe’mnhe«, murmelte er. Die fäkalsprachliche Verwünschung erfreute sich seit Jahrhunderten großer Beliebtheit.

Er hob die Stimme wieder, um von dem Kommunikationsgerät erfasst zu werden, und wandte sich Terix’ Abbild zu. »Über was für ein Problem sprechen wir hier, Subcommander?«

Er musste dem jüngeren Offizier zugutehalten, dass dieser trotz des eisigen Tonfalls mit keiner Wimper zuckte. »Keines der neuen Schiffe, die wir sichern konnten, ist gegenwärtig flugtauglich, Admiral.«

Obwohl ihm bewusst war, dass er im Vorfeld vielleicht zu große Hoffnungen in den ersten Lagebericht des Angriffstrupps gesetzt hatte, verspürte Valdore ein Gefühl der Enttäuschung. Damit waren seine Pläne dahin, die Früchte der Hochwarptechnologiespezialisten der Ejhoi Ormiin, die ihm in die Hände gefallen waren, rasch im Kampf gegen die expansionistischen Hevam und ihre Alliierten zum Einsatz bringen zu können.

»Können Sie die Schiffe aus dem Hangar steuern?«, fragte Valdore.

Terix nickte. »So viel ist möglich, Admiral. Vermutlich ist es sogar sicher, die Schiffe mit Impulsgeschwindigkeit oder geringer Warpgeschwindigkeit zu betreiben.«

Valdore machte ein finsteres Gesicht. »Dann sollte es Ihren Ingenieuren doch auch nicht schwerfallen, den Antrieb zu höheren Leistungen zu ermuntern.«

»Decurion Ahrrek rät nachdrücklich von so einem Versuch ab«, erwiderte Terix.

»Erklären Sie das.«

»Allen sieben neuen Schiffen scheint es an gewissen kritischen Kommando-und-Kontroll-Komponenten zu mangeln. Ebenso fehlt die dazugehörige Programmierung. Sie scheinen während einer Reihe von Standläufen noch vorhanden gewesen zu sein; danach jedoch wurden sie entfernt. Bislang haben wir keine Spur von ihnen gefunden, aber wir sind noch auf der Suche.«

»Die Ejhoi Ormiin müssen sie absichtlich versteckt haben, um uns daran zu hindern, die Schiffe gegen sie einzusetzen.«

»Diese Einschätzung teile ich, Admiral. Natürlich kann es auch sein, dass sie die Komponenten bereits vor unserem Eintreffen vom Planeten geschafft haben. Doch wie es sich auch verhält: Wenn wir die Antriebe der Schiffe voll hochfahren, ohne uns zuvor die Zeit genommen zu haben, die fehlenden Stücke nachzubauen, ist ein unkontrollierbarer Reaktorbruch praktisch unausweichlich. Ich wünschte, ich könnte Ihnen bessere Neuigkeiten übermitteln, Admiral.«

Das wünschte ich auch. Valdore dachte über seine Optionen nach. Zum ersten Mal, seit sein Schwert der Ehre sich am Blut des Ejhoi-Ormiin-Verräters Nijil gelabt hatte, verspürte der Admiral einen Anflug von Bedauern darüber, dass er diesen Tam’a’katr eines Cheftechnologen hinab ins eisige Areinnye und in die kalte Umarmung von Bettatan’ru und Erebus geschickt hatte.

Doch der Admiral musste einen Krieg gewinnen. Er hatte keine Zeit, in Selbstmitleid zu versinken oder sein Handeln zu hinterfragen.

»Weisen Sie Decurion Ahrrek an, die fehlenden Komponenten und Protokolle so schnell wie möglich zu ersetzen«, sagte er. »Ich erwarte, dass seine Leute rund um die Uhr arbeiten.«

»Es wird geschehen, Admiral«, antwortete Terix.

»Und führen Sie die Suche nach den Originalteilen fort. Das soll Ihre oberste Priorität sein, Subcommander.«

»Die Suche ist bereits im Gange, Admiral.« Auf Terix’ Miene zeigte sich das berechnende Lächeln eines Raubtiers. »In der Zwischenzeit werde ich die gefangenen Ejhoi-Ormiin-Radikalen persönlich verhören, angefangen mit ihrem Anführer, Ch’uivh. Auf die eine oder andere Weise werden wir diese Schiffe voll einsatzbereit bekommen.« Er entbot einen flotten Salut. »Jolan’tru, Admiral.«

»Jolan’tru.« Valdore erwiderte den Salut grimmig, dann unterbrach er die Verbindung.

Wenn man die bisherigen Ereignisse bedachte, so entschied Valdore, ließ sich der Angriff auf Gasko II immerhin als bedingter Erfolg verbuchen, auch wenn die neuen Schiffe der Radikalen nicht einsatzbereit waren. Immerhin hatte er verhindert, dass die Ejhoi Ormiin ihre Warp-sieben-Kreuzer dazu einsetzten, die Macht des romulanischen Militärs oder des Praetorats selbst zu unterminieren.

Die Zerstörung Haakonas kam ihm wieder in Sinn, eine unüberlegte Aktion, die vom verstorbenen Admiral Dagarth vor mehr als einem Jahr durchgeführt worden war. Leider arbeitete der gewaltige bürokratische Apparat, der für die Verteilung von Personal und Wehrmaterial im Romulanischen Sternenimperium verantwortlich war beeindruckend langsam. Deshalb begannen die Ressourcen, die zuvor an der haakonischen Front gebunden gewesen waren, erst jetzt allmählich in dem Krieg Wirkung zu zeigen, der überall an der Hevam-Front des Reichs tobte.

Nun aber konnte der Krieg gegen die Emporkömmlinge aus dem Sol-System, die danach trachteten, das Romulanische Sternenimperium über den Rand der Sternkarten zu drängen, endlich richtig losgehen.

Es wird die Menschen und ihre zögerlichen Alliierten mit Grauen erfüllen, dachte er triumphierend, wenn wir den Krieg mit Warpgeschwindigkeiten, von denen sie kaum zu träumen wagen, direkt in ihren Hinterhof tragen können.
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Während der ersten Gefechte des Krieges hatte sich Jonathan Archer immer wieder darüber gewundert, dass die Romulaner nur so wenige Schiffe als Speerspitze ihrer Invasion eingesetzt hatten. In vielen Fällen hätte sich eine Schlacht, die in einem kostspieligen Patt geendet hatte, zu einem Sieg für die Romulaner werden können, wenn sie ihr Invasionsgeschwader nur um ein paar Einheiten vergrößert hätten. Es ergab keinen Sinn, dass solch erbitterte Krieger so zögerlich darin waren, alles Notwendige zu unternehmen, um einen klaren Sieg davonzutragen. Schließlich war das Romulanische Sternenimperium schon viel länger im Weltraum unterwegs als die Erde. Es war schwer zu glauben, dass der erbittertste Feind der Menschheit die Grenzen seiner galaktischen Infrastruktur oder seiner industriellen Kapazitäten, Kriegsmaschinerie zu produzieren, erreicht haben sollte. Es musste einen anderen Grund für dieses erfreuliche Gleichgewicht der Kräfte geben.

Archer hatte Gerüchte darüber gehört, dass der Feind von einem anderen Konflikt abgelenkt wurde, der sich an einer zweiten Front abspielte – einem ausgedehnten Raumbereich, der von der Erde und den Koalitionswelten aus gesehen auf der anderen Seite des romulanischen Raums lag. Er hatte allerdings auch neuere Gerüchte vernommen, die besagten, dass die Romulaner diesen zweiten Krieg kürzlich gewonnen hatten.

Commander T’Pol hatte diese Geschichten dank der Informationen, die sie während ihrer jüngsten Reise nach Vulkan erlangt hatte, zumindest teilweise untermauern können. Wenn das alles der Wahrheit entsprach, würden die Romulaner schon bald mit mindestens doppelter Härte zuschlagen. Wie viele zusätzliche Schiffe und Truppen genau sie jedoch an die vorderste Front schicken würden, war gegenwärtig unbekannt; ebenso, wie bald sie dazu imstande sein würden.

Ganz zu schweigen davon, dachte Archer, wie weit sie uns daraufhin zurückdrängen können. Der umstrittene Plan von Premierminister Samuels, die Kampflinien bis an die Grenzen des notorisch unzuverlässigen vulkanischen Warpfeld-Ortungsgitters zurückzuziehen, das sich am Rand des Sol-Systems erstreckte, konnte schon bald nach hinten losgehen.

Als Malcolm Reed bestätigte, dass der romulanische Warbird, den das Raumschiff Intrepid beim Eindringen in das Vorkado-System geortet hatte, allein und ohne Begleitung zu sein schien, war Archer fast erleichtert. Nun hatte er eine Entschuldigung dafür, seine düsteren Gedanken einstweilen beiseitezuschieben.

Archer saß auf der Kante seines Kommandosessels und sah zu, wie das feindliche Schiff auf dem Brückenbildschirm langsam größer wurde, bis es beinahe das gesamte Sichtfeld einnahm. Die gut ein Dutzend Waffenmündungen, die aus seiner grünen, von Brandnarben übersäten Unterseite hervorragten, erinnerten Archer an die Beine eines Gliederfüßlers, sodass ihm das kleine, aber wehrhafte Schiff eher wie ein urzeitliches, krabbenartiges Meeresraubtier als wie ein Vogel vorkam.

»Haben sie uns schon entdeckt, Malcolm?«, fragte Archer, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

»Bis jetzt sieht es nicht so aus, Captain«, erwiderte der taktische Offizier in seinem knappen, sachlichen Leicester-Akzent. »Sie waren offensichtlich erst vor Kurzem in einen Kampf verwickelt. Vielleicht wurden ihre Sensoren beschädigt, und sie hatten noch keine Gelegenheit, Reparaturen durchzuführen.«

Archer nickte. Die Möglichkeit bestand in der Tat, aber überzeugt war er nicht davon. »Oder sie tun nur so, als wären sie wehrlos – und versuchen, uns von unserem Konvoi wegzulocken, damit andere Schiffe, die wir noch nicht entdeckt haben, nah genug herankommen, um zuschlagen zu können.«

Das würde Archer nicht zulassen. Die beiden neuen Sternbasen bei Calder II und Beta Virginis V – genau genommen nicht mehr als hastig hochgezogene Operationsbasen oder vorgeschobene Militärstützpunkte statt der voll ausgestatteten Sternenbasen, die in friedlicheren Zeiten von der Sternenflotte hier in Planung gewesen waren – konnten nicht länger auf die Vorräte warten, die der Konvoi transportierte. Das Versorgungsproblem war mittlerweile so kritisch, dass das Sternenflottenkommando die Enterprise abgestellt hatte, zusätzlich zur Intrepid und der Republic den Konvoi auf dem letzten Teil seiner lebenswichtigen Reise zu begleiten.

T’Pol blickte von ihrer Wissenschaftsstation auf. »Ich möchte darauf hinweisen, dass es der weiteren Sicherheit des Konvois in keinem Fall dienlich ist, das romulanische Schiff unbehelligt zu lassen.«

»Auch wieder wahr.« Archer rieb sich über das stoppelbärtige Kinn.

»Ich frage mich, was Captain Ramirez und Captain Jennings vorhaben«, warf Lieutenant Sato ein.

»Ich möchte nicht die Subraumfunkstille brechen, um es herauszufinden«, gab Archer zurück.

»Offenbar will Ramirez das auch nicht.« Reed blickte auf die Daten, die seine Konsole ihm anzeigte. »Die Intrepid ist soeben aus der Formation mit dem Konvoi ausgebrochen und befindet sich nun auf Abfangkurs zu dem romulanischen Schiff.«

»Die Republic führt ein ähnliches Manöver aus«, meldete T’Pol.

»Ihr Anflugvektor ist das genaue Spiegelbild des Vektors der Intrepid«, sagte Reed. »Das Manöver ist hervorragend koordiniert. Sie nähern sich dem romulanischen Schiff von Steuerbord und Backbord und werden in dreißig Sekunden in Feuerreichweite sein.«

Ein klassischer Zangenangriff, dachte Archer.

Ensign Elrene Leydon, die junge Pilotin, drehte sich auf ihrem Stuhl um und blickte Archer an. Ihre Augenbrauen waren fragend gehoben.

»Position halten, Ensign.« Archer widerstand dem Impuls, sich trotz des vereinbarten Schlachtplans in die Bresche zu werfen. »Wir müssen diese Transporter beschützen.« Captain Ramirez, Captain Jennings und er hatten sich darauf geeinigt, dass die Erde – ganz gleich, was mit der Intrepid oder der Republic geschah – es sich ebenso wenig leisten konnte, die Enterprise zu verlieren, wie es sich die ums Überleben kämpfenden vorgeschobenen Sternenflottenbasen leisten konnten, die Fracht dieser Konvoischiffe zu verlieren.

Langsam zählte Archer die Sekunden herunter. Dabei schickte er ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass seine Kollegen mit ihren Schiffen nicht geradewegs in eine romulanische Falle hineinflogen.

Imperialer Warbird Aoi’fvienn

»Zwei der Schiffe nähern sich uns mit hoher Geschwindigkeit, Captain Khazara«, meldete Uhlan Rhadak von der Sensorstation aus. »Sie kommen aus verschiedenen Richtungen seitlich näher.«

Wie zwei geflügelte Mogais, die gemeinsam jagen, dachte Captain Khazara.

Die Aoi’fvienn hatte erst kürzlich durch einen überraschend gut bewaffneten Schiffskonvoi der Andorsu – einer Spezies, die sich stets große Mühe gegeben hatte, nicht mit dem Romulanischen Sternenimperium aneinanderzugeraten – schwere Schäden erlitten. Seitdem hatte Khazara zu Akraana gebetet, dass es seinem Schiff gelingen würde, zu einer befreundeten Reparatureinrichtung zu kriechen, bevor sie irgendwelchen Hevam-Schiffen über den Weg liefen.

Er stand von seinem thronartigen Kommandosessel auf. »Was für Schiffe?«

Rhadak blickte von seinen Scannern auf. Auf seiner Miene lag deutliche Sorge. »Hevam-Schiffe, Captain. Ihre Bugwaffen sind einsatzbereit.«

»Beide Schiffe eröffnen das Feuer«, rief Decurion T’Linaek, die an der taktischen Konsole stand.

»Höchste Alarmstufe!«, schrie Khazara. Im nächsten Moment flackerte das Licht, und das Deck bebte so heftig, dass er zu Boden geschleudert wurde.
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Archer sah zu, wie sich der Kampf auf dem Bildschirm entfaltete. Die flache, an einen Mantarochen erinnernde Gestalt der Intrepid feuerte Salve um Salve aus ihren vorderen Phasenkanonen ab und beharkte damit die ungeschützte Backbordseite der Romulaner, während die bauchige, unbeholfener wirkende Republic der Steuerbordseite des feindlichen Schiffs zusetzte.

»Die Hauptenergie des Gegners versagt«, berichtete Malcolm. »Das Schiff nimmt schwere Schäden.«

Archer kehrte auf seinen Sessel zurück, aber er hockte sich nur auf die Kante. Trotz der Anspannung des Kampfes, die er verspürte, war er sich mit jedem Augenblick sicherer, dass die beiden Schiffe der Intrepid-Klasse und der Daedalus-Klasse der Aufgabe, diesen einzelnen romulanischen Warbird auszuschalten, mehr als gewachsen waren.

»Rufen Sie die Romulaner, Hoshi«, befahl er. »Sagen Sie ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, den Überlebenden zu helfen, wenn Sie sich ergeben.«

Hoshi starrte ihn einen Moment lang fragend an, bevor sie den Befehl ausführte.

Ich weiß, dachte er. In all den Jahren, seit dieser verdammte Krieg angefangen hat, gab es nie auch nur einen einzigen romulanischen Kommandanten, der zugelassen hat, dass der Feind seine Leute lebend in die Finger bekommt.

Aber er musste ihnen das Angebot trotzdem machen, ansonsten wäre er nicht besser gewesen als der schlimmste Romulaner, der ihm je begegnet war.

Warbird Aoi’fvienn

»Hauptenergieversorgung ausgefallen!«, rief Rhadak. »Die Schilde sind unten.«

Großartig, dachte Khazara. Er hob die Stimme, um die Alarmsirenen zu übertönen. »Schalten Sie auf Notversorgung!«

»Ich glaube, dass ich die Schilde mit der sekundären Energieversorgung wieder hochfahren kann«, sagte T’Linaek. Die schwache grüne Notbeleuchtung verlieh ihren hageren, langen Zügen einen unheimlichen Ausdruck. Sie rieb sich über die Wange und verschmierte damit den Ruß, der darauf gelandet war, nachdem eine benachbarte Konsole in einer Eruption aus Rauch und Funken explodiert war.

Weitere Treffer ließen das Kommandodeck erbeben. »Tun Sie es!«, befahl Khazara. Er packte die Armlehnen seines Stuhls, um nicht erneut zu Boden geworfen zu werden.

T’Linaek nickte und begann Befehle in die nächste unbeschädigte Konsole einzugeben. »Erledigt.«

»Wie stark sind die Schilde?«, wollte Khazara wissen.

»Sie liegen bei sechzig Prozent, Sir.«

Khazara nickte. »Antriebsstatus?«

»Nur Impulsantrieb. Wir haben auch noch den letzten Rest an Warpkapazität verloren, der uns nach dem Angriff der Andorsu verblieben war.«

»Kllhe’mnhe«, murmelte er. »Ich schätze, wir müssen mit dem auskommen, was uns bleibt.«

Beim Erebus, dachte er. Soeben war ihm ein neuer Plan in den Sinn gekommen; allerdings hatte er keine Ahnung, ob die Aoi’fvienn noch genug Energie generieren konnte, um ihn auch auszuführen.

Khazara entschied, dass es keine Rolle spielte. »›Vollständiger Sieg oder vollständige Vernichtung‹«, zitierte er einen seiner liebsten Sätze aus den Maximen des großen Commander Amarcan. »›Für einen Krieger gibt es keinen Mittelweg.‹«

Alle Augen auf dem Kommandodeck waren auf ihn gerichtet. Er sah Vertrauen in diesen Augen, aber auch Furcht und sogar Verwirrung. Seine Leute brauchten ihn jetzt mehr als je zuvor.

Er beugte sich auf seinem Kommandosessel nach vorne. »Hören Sie zu. Vor allem Sie, Decurion T’Linaek …«
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»Die internen Energiewerte des romulanischen Schiffs verändern sich, Captain«, meldete Malcolm. »Es scheint, als würde es Ressourcen anzapfen, von denen wir nicht wussten, dass es darüber verfügt.«

Archer wandte sich von der Taktik ab und der Wissenschaftsstation zu. »T’Pol?«

»Bestätige, Captain. Das romulanische Schiff hat seine Schilde aktiviert, wenn auch nur auf halber Stärke.«

»Die machen mehr, als bloß die Schilde zu aktivieren, Captain.« Malcolm klang verwundert. »Sie weiten die Schildgrenzen aus. Die Schildreichweite hat sich um den Faktor zwei vergrößert. Nein, vier, vielleicht auch noch größer.«

»Warum tun sie das?«, fragte Hoshi. »Schwächen sie damit nicht die Stärke ihrer Schilde, bis sie so durchlässig sind, dass sie keinen Schutz mehr bieten?«

»Korrekt, Lieutenant«, sagte T’Pol. »Alle Deflektorschildsysteme, mit denen ich vertraut bin, unterliegen dem Quadratabstandsgesetz.«

Was bedeutete, dass sich die Schildintensität auf geometrische Weise verringerte, nicht linear, genau wie Helligkeit, gravimetrische Kräfte und Gezeiteneffekte. Wenn ein Schildgenerator den Radius eines Schilds um den Faktor zwei vergrößerte, reduzierte sich die Stärke um den Faktor vier. Ein vierfach vergrößerter Schildradius verringerte die Schildstärke um das Sechzehnfache. Entsprechend konnten die Deflektorschilde eines Schiffs nicht sehr weit ausgedehnt werden, bevor sie für Verteidigungszwecke praktisch nutzlos wurden.

Also geht es den Romulanern nicht um Verteidigung, dachte Archer.

»Das romulanische Schiff scheint etwas zu verlieren«, meldete T’Pol. Sorge schwang in ihrer Stimme mit.

Archer spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, als ihm ein Gedanke kam. »Malcolm, legen Sie die taktische Ansicht auf den Brückenbildschirm«, befahl er. »Ich muss genau sehen, wo sich das romulanische Schiff und seine Schildgrenzen im Vergleich zur Republic und der Intrepid befinden.«

»Aye, Sir.« Malcolm beeilte sich, den Befehl in seine Konsole einzugeben.

Einige Herzschläge später erschien ein stilisiertes Drahtgittermodell des romulanischen Schiffs auf dem Hauptsichtschirm. Es war von einer langsam größer werdenden Ellipse umgeben, deren Begrenzungen als gepunktete Linie dargestellt wurden.

Ein Punkt, der wie ein Schiff der Intrepid-Klasse aussah, näherte sich dem Romulaner von Backbord; ein Symbol, das einem Daedalus-Klasse-Schiff ähnelte, kam von Steuerbord heran.

Beide Sternenflottenschiffe hatten soeben die schwachen, sich aber dennoch ausdehnenden Begrenzungen der Deflektorschilde des romulanischen Schiffs überquert.

»Hoshi, warnen sie Ramirez und Jennings«, rief Archer. »Sie müssen sich zurückziehen! Sofort!«

Doch Archer konnte nichts mehr tun – es war schon zu spät.

Imperialer Warbird Aoi’fvienn

»Entzünden Sie das Warpplasma«, befahl Khazara. »Aktivieren Sie dann die Impulstriebwerke.«

»Aber die Detonation wird sich bereits innerhalb unserer Schilde ereignet haben, wenn wir die Triebwerke zünden«, entgegnete T’Linaek. »Wir werden alle sterben.«

»Wenn Sie meine Befehle nicht ausführen, Decurion«, sagte Khazara, »erwartet uns dieses Schicksal ganz gewiss. Nachdem Sie, wohlgemerkt, dem Rest von uns auf dem Pfad in den kalten Erebus vorangegangen sind.« Zur Bekräftigung legte er eine Hand auf den Knauf seines Schwerts der Ehre.

Die Geste genügte, um T’Linaek parieren zu lassen. Rasch wandte sie sich ihrer Konsole zu.
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»Die Republic und die Intrepid haben beide schweren Schaden genommen, Captain«, sagte Malcolm. »Sie driften in der Nähe des fünften Planeten.«

Archer wandte sich Hoshi zu. »Erreichen Sie eines der Schiffe?«

Hoshi schüttelte frustriert den Kopf. »Negativ, Captain. Ihre Komm-Systeme müssen ausgefallen sein.«

»Versuchen Sie es weiter.« Archer ging zur taktischen Station hinüber. »Malcolm, was genau hat das romulanische Schiff mit ihnen angestellt?«

»Wie es aussieht, hat es beide lahmgelegt, indem es seine Schildgeneratoren und etwas abgelassenes Warpplasma dazu verwendet hat, eine improvisierte Photonenschockwelle zu erzeugen.« Archer vernahm sowohl Zorn als auch widerwillige Bewunderung in der Stimme des Waffenoffiziers. »So schwach der Deflektorschild auch in seinem ausgedehnten Zustand gewesen sein mag, er war immer noch stark genug, um die Photonen, die vom brennenden Warpplasma abgegeben wurden, zu einer effektiven Waffe zu bündeln.«

»Besteht die Chance, dass sich die Romulaner mit diesem kleinen Trick selbst in die Luft gesprengt haben?«, fragte Archer.

Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht, Sir. Das romulanische Schiff verschwand von meinem Schirm, als das Warpplasma explodierte. Aber vor einigen Augenblicken ist es auf den Langstreckenscannern wieder aufgetaucht.«

»Bestätige«, sagte T’Pol von der Wissenschaftsstation aus. »Das Schiff zieht sich zurück. Es fliegt mit hoher Impulsgeschwindigkeit in Richtung des romulanischen Raums.«

»Irgendwelche Anzeichen romulanischer Verstärkung?«, fragte Archer in den Raum hinein.

»Bis jetzt nicht, Sir«, erwiderte Malcolm. »Aber das könnte sich jeden Moment ändern.«

»Nehmen wir die Verfolgung der Romulaner auf, Captain?«, fragte Ensign Leydon. »Der Warpantrieb des Schiffs wurde von der Schockwelle beschädigt. Sie können uns unmöglich entkommen.«

Archer wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher im Universum, als ihr genau das befehlen zu können. Aber das Schicksal eines einzelnen romulanischen Schiffs war ohne Bedeutung. Er hatte wichtigere Pflichten zu erfüllen.

Also schüttelte er den Kopf. »Wir müssen immer noch auf diesen Konvoi aufpassen, Ensign. Außerdem könnte es Verwundete an Bord der Republic und der Intrepid geben, und wir müssen den Schaden überprüfen, den beide Schiffe genommen haben.«

»Ich empfehle, Fähren zu beiden Schiffen zu schicken, damit wir uns ein Bild von der Lage dort machen können«, sagte T’Pol.

»Sorgen Sie dafür«, antwortete der Captain und begab sich zu der Luke hinüber, die in seinen Bereitschaftsraum führte. »Ich möchte so schnell wie möglich einen kompletten Statusbericht.«

Malcolm Reed betätigte die Türglocke. Als sich die Tür zum Bereitschaftsraum auch nicht geöffnet hatte, nachdem er langsam lautlos bis fünf gezählt hatte, hob er die Hand, um die Taste erneut zu berühren.

»Vielleicht hält sich der Captain in seinem Quartier auf«, warf T’Pol ein.

Reed schüttelte den Kopf. »Hoshi sagt, er hat den Bereitschaftsraum seit beinahe vier Stunden nicht verlassen. Seit wir die beiden Fähren zur Intrepid und der Republic geschickt haben.«

»Vielleicht hat er das Läuten nicht gehört«, schlug T’Pol vor, auch wenn das höchst unwahrscheinlich klang.

Etwas stimmt nicht, dachte Reed und legte die Hand erneut auf die Taste.

Die Tür glitt auf. »Kommen Sie rein«, rief Archer von drinnen. Er klang nicht sehr erfreut. Das Licht im Bereitschaftsraum war auf niedrige Stufe eingestellt.

Reed machte eine Nach-Ihnen-Geste, und T’Pol trat vor ihm über die Schwelle.

Jonathan Archer saß an seinem Schreibtisch. Er wirkte schrecklich müde. Die schwache Beleuchtung der Kabine ließ die Falten in seinem zerfurchten Gesicht hervortreten. Durch das Bullauge war das Funkeln der Sterne zu erkennen.

»Bericht«, sagte er, und seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen.

T’Pol hielt ihm ein Padd entgegen. Als der Captain keine Anstalten machte, es an sich zu nehmen, legte sie es auf die Schreibtischplatte, die bereits von zahlreichen Padds und ausgedruckten Datenstreifen übersät war.

»Die Verluste an Bord der Intrepid und der Republic waren vergleichsweise gering«, sagte T’Pol. »Es gab sechs Tote und vierzehn Verwundete, nur vier davon schwer verletzt.«

»Verstehe. Wie sehen die Schiffe aus?«

»Die Kommunikation und die Antriebssysteme sowohl der Intrepid als auch der Republic werden binnen einer Stunde wieder einsatzbereit sein. Der Konvoi ist startklar und wartet darauf, weiterzufliegen. Ebenso wie die Enterprise.«

Archer nickte. »Gut. Sehr gut.« Der niedergeschlagene Ausdruck auf seinem Gesicht strafte seine Worte Lügen.

Obwohl es Reed überhaupt nicht gefiel, zum offensichtlichen Leid des Captains noch beizutragen, zwang er sich, die Worte auszusprechen, die ihm auf der Seele lagen. »Travis Mayweather befindet sich unter den Verwundeten an Bord der Republic.«

»Travis?« Zum ersten Mal, seit Reed und T’Pol den Raum betreten hatten, blickte Archer auf. Seine Augen wirkten verquollen. »Wie schwer ist er verletzt?«

Reed schluckte hart. »Ziemlich schwer, Sir. Aber der Arzt an Bord der Republic hat noch Hoffnung. Und Travis war schon immer ein Kämpfer.«

Schweigend saß Archer da, während er offenbar versuchte, die Neuigkeit zu verdauen. Reed fragte sich, ob der Captain sich vorwarf, Travis nicht eindringlicher ins Gewissen geredet zu haben, als dieser die Enterprise hatte verlassen wollen.

»Ja«, sagte der Captain schließlich. »Travis ist ein Kämpfer. Aber das ist Carlos auch … war er auch …«

Reed nickte dumpf. »Ich weiß, dass Sie und Captain Ramirez Freunde waren, Sir. Es tut mir leid.«

Archer stand auf, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, was für einen niedergeschlagenen Eindruck er erwecken musste. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, aber es wirkte auf Reed etwas gezwungen. Der Captain legte Reed eine Hand auf die Schulter. »Entschuldigen Sie sich nicht, Malcolm. Es war nicht Ihr Fehler. Die verdammten Romulaner trifft die Schuld.«

»Aye, Sir«, sagte Reed mit einem Nicken. Er wechselte einen kurzen Blick mit T’Pol. »Wo wir gerade von den Romulanern sprechen: Ich möchte darauf hinweisen, dass wir den Warbird, der für unsere gegenwärtige Situation verantwortlich ist, nach wie vor einholen können.«

T’Pol schüttelte den Kopf. »Der Warbird bewegt sich nicht mehr mit Impulsgeschwindigkeit.«

»Aber bloß mit sehr geringer Warpgeschwindigkeit«, entgegnete Reed. »Weniger als Warp zwei, und das Schiff hinterlässt dabei eine Spur harter Strahlung, die kaum zu übersehen ist. Wie es aussieht, haben sie nur ein paar schnelle Reparaturen durchgeführt. Das heißt, höchstwahrscheinlich können sie nicht schneller fliegen. Wenn wir dem Schiff jetzt mit Warp fünf folgen, haben wir es in wenigen Stunden eingeholt, lange bevor es die romulanischen Linien erreichen kann.«

Archer ging zum Fenster hinüber. Er beugte sich vor, als versuche er, einen besseren Blick auf die Unendlichkeit zu erhaschen. Völlig in Gedanken versunken schien der Captain Antworten in den Sternen zu suchen, die dort draußen in der Kälte glitzerten.

Die Stille im Raum zog sich in die Länge, bis sie regelrecht unangenehm wurde. Schließlich drehte Archer sich um und blickte Reed und T’Pol an. Er sah bleich und abgespannt aus. »Nein«, sagte er.

Ganz Brite, rang Reed um Fassung, aber es gelang ihm nicht, einen verständnislosen Ausdruck aus seinen Zügen fernzuhalten.

»Wir werden das Schiff nicht verfolgen«, fügte Archer grimmig hinzu.

»Ich verstehe nicht ganz, Sir«, antwortete Reed. Der Zorn über das Chaos, das die Romulaner angerichtet hatten, brodelte in ihm, und es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen.

»Wir müssen den Konvoi beschützen, Commander«, warf T’Pol mit leisem Tadel ein.

»Ich würde sagen, dass die Republic und die Intrepid dazu durchaus imstande sind, bis wir mit den Romulanern fertig sind«, erwiderte Reed. »Nach dem, was sie Captain Ramirez angetan haben, wollen Sie doch sicher …«

»Es reicht!«, fuhr Archer ihn an. »Jetzt ist nicht die Zeit für persönliche Rache.«

»Das sehe ich genauso, Sir. Es ist Zeit, Krieg zu führen.« Zu spät bemerkte Reed, dass er die Stimme gehoben hatte.

»Commander.« T’Pols Augenbrauen zogen sich warnend zusammen.

Archer hob eine Hand. Als er weitersprach, war seine Stimme sanfter. »Ich habe eben mit Admiral Gardner gesprochen. Es scheint so, als meinten es die Romulaner nun richtig ernst.«

Reeds Zorn und Frustration wichen Unbehagen. »Richtig ernst, Sir?«

»Sie haben bestimmt die Geschichten gehört, Malcolm, dass die Romulaner irgendwo noch einen zweiten Krieg geführt haben – einen Krieg, von dem es heißt, dass sie ihn kürzlich gewonnen haben.«

»Natürlich, Sir.«

»Gardner hat nun die Nachricht erhalten, dass die Romulaner die Kolonie auf Altair VI wieder erobert haben«, sagte Archer. »Dafür haben sie Ressourcen eingesetzt, die sie an der zweiten Front nicht mehr benötigen.«

Einen Moment lang war es Reed, als wäre die künstliche Schwerkraft an Bord ausgefallen. Er musste sich an der Wand festhalten, um sich zu stützen. Die Aussicht, dass von einem Augenblick zum nächsten praktisch alle Siege, die sie bis jetzt errungen hatten, hinfällig werden könnten, war unglaublich niederschmetternd. »Die Sternenflotte hat diese Bastarde vor vier Jahren aus dem System verjagt«, murmelte er.

Archer schüttelte den Kopf. »Nein, Malcolm«, verbesserte er ihn mit freudloser Miene. »Die Koalition hat die Bastarde vor vier Jahren aus dem System verjagt.«

Und endlich begriff Reed die Haltung des Captains dem fliehenden romulanischen Schiff gegenüber. Verglichen mit dem Verlust von Altair war das Schicksal eines einzelnen Feindschiffs absolut unbedeutend.

Er zwang sich zu einer Habtachtstellung. »Darf ich davon ausgehen, dass wir umgehend nach Altair aufbrechen?«

Archer nickte, und T’Pol ließ sich entschuldigen. Vermutlich wollte sie Ensign Leydon an der Navigation umgehend die Absichten des Captains mitteilen. Reed wandte sich ab, um ihr zu folgen.

»Warten Sie, Malcolm.«

»Sir?«

»Es ist möglich, dass wir nicht direkt nach Altair fliegen.«

Malcolm hatte das Gefühl, dass ihm nicht gefallen würde, was der Captain sagen wollte. »Planen Sie einen Umweg?«

»Das hängt davon ab, wo sich unsere Einsatzflotte sammelt«, antwortete Archer. »Und das hängt, zumindest zum Teil, davon ab, was die Romulaner als nächsten Schritt unternehmen. Wie es aussieht, sind sie in diesem Augenblick mit einem großen Schiffsverband auf dem Weg nach Deneva.«

»Schon wieder Deneva? Verdammt.«

Deneva. Eine weitere Kolonie, die der Menschheit von den Romulanern in den frühen Tagen des Krieges abspenstig gemacht worden war. Diese hatte sich später gesammelt und Deneva zurückerobert – nur um jetzt einen erneuten Verlust befürchten zu müssen.

Wie viele Rückschläge können wir noch verkraften?, fragte sich Reed. Wie lange wird es wohl dauern, bis sie die Erde erreicht haben, jetzt, da uns die Bastarde ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden? Und wie lange werden wir dann noch auf das Ende warten müssen? Ein Jahr vielleicht? Ein paar Monate? Er wagte es nicht, die Fragen auszusprechen, die ihm auf der Zunge lagen.

Aber einer Sache war er sich vollkommen sicher: Das kommende Jahr würde blutig rot werden.
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Umgeben von einem anscheinend endlosen Universum aus purem weißem Licht saß T’Pol im Schneidersitz auf dem Boden. Ihre Augen waren geöffnet und starrten hinaus in die allumfassende Leere. In dieser Welt gab es nichts, was sie davon ablenkte, methodisch jeden bewussten Gedanken zu unterdrücken, wie es zur vulkanischen Meditation gehörte. Zum ersten Mal, seit sie diese Sphäre besuchte, fragte sie sich beiläufig, wieso ein unendlicher Raum eigentlich einen Boden besaß, auf dem man sitzen konnte.

Ganz zu schweigen von solchen Konzepten wie »oben« und »unten«.

Das hartnäckige Tröpfeln von Gedanken machte ihr unvermittelt bewusst, dass sie nachdachte, also nicht länger meditierte. Etwas lenkte sie ab, auch wenn sie noch nicht ganz sicher war, was. Sie schloss die Augen in der Hoffnung, ihren Fokus zurückzuerlangen.

Da spürte sie auf einmal eine Präsenz, vertraut und willkommen.

Sie öffnete die Augen und musste sich zwingen, nicht zusammenzuzucken, als sie die Gestalt sah, die still wie eine Statue vor ihr stand. Obwohl seine Augen nach unten und auf sie gerichtet waren, wirkte sein Blick unfokussiert, als würde er sie nicht ansehen, sondern vielmehr durch sie hindurch.

»Trip?«

Es war nicht das erste Mal, dass er ihr durch die Geistverbindung, die sie offenbar noch immer teilten, während einer ihrer Meditationen erschien. Ganz im Gegenteil. Aber dies hier war das erste Mal, dass sie ihm in so einem Zustand begegnete.

Er antwortete auf ihre Frage mit einem unnatürlich tiefen Geräusch, das tief im Inneren der seltsam reglosen Gestalt zu entstehen schien. Das dumpfe Grollen erinnerte sie an die alten terranischen 2-D-Horror-Filme, die er so geliebt hatte – vor allem jene, in denen es um langsam schlurfende, wiederbelebte Leichen mit kannibalistischen Neigungen gegangen war.

T’Pol, die sich vorkam, als würde man sie den verstörenden Bildern aussetzen, die zu einem vulkanischen Tarul-etek-Ritual gehörten, zögerte nicht, sondern vollzog ein defensives Manöver der Suus-Mahna-Kampfkunst, das als Navorkot bekannt war. Rasch rollte sie herum und kam rechts hinter Trip in geduckter Haltung auf die Beine.

Ihr erster Eindruck war, dass er einfach vollkommen reglos stehen geblieben war und weiterhin diese gutturalen, grollenden Klagelaute von sich gab. Doch nachdem mehrere Sekunden verstrichen waren, begann sich sein Körper langsam in ihre Richtung zu drehen, als müsse er gegen den Widerstand einer zähen Flüssigkeit ankämpfen, die aus irgendeinem Grund nur ihn beeinträchtigte.

T’Pol erhob sich und musterte Trips Gesicht. Es erleichterte sie, darauf bloß liebevolle Sorge zu erkennen, nichts von der Wildheit, die all die Untoten in diesen fast unerträglichen Erdenfilmen an den Tag gelegt hatten.

»Trip, warum bist du hergekommen?«, fragte T’Pol. Er antwortete mit einem weiteren tiefen Stöhnen, doch das Geräusch hatte bereits begonnen, als sie ihre Frage noch nicht ganz beendet hatte, sodass sie argwöhnte, dass er sie nicht hören konnte.

Es war beinahe, als würde etwas die geistige Verbindung stören, die sie beide teilten, etwa so, wie ein Komm-Signal durch eine Komplementärübertragung gestört werden konnte, die den selben Teil des Subraumfrequenzbandes belegte.

»Trip, stimmt etwas nicht?«, wollte T’Pol wissen. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Sie berührte sein Gesicht, legte ihre Finger auf seine Schläfe. Obwohl sie nie die Ausbildung genossen hatte, die nötig war, um verlässlich eine Gedankenverschmelzung herbeizuführen, hatte sie bereits zu verschiedenen Gelegenheiten Verschmelzungen erlebt.

»Mein Geist zu deinem Geist«, intonierte sie.

Er stöhnte, und das Geräusch wurde immer heller, bis es in etwas endete, das an eine Bootsmannpfeife erinnerte. Das weiße Gleißen, das sie beide umgab, nahm unvermittelt zu, sodass sich T’Pols innere und äußere Augenlider schlossen.

Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich alleine in ihrem Quartier auf dem B-Deck wieder. Ihre verloschene Meditationskerze lag umgekippt da und hatte Brandspuren auf dem angeblich feuerfesten Teppich hinterlassen. Sie kniete sich neben das Malheur, hob die Kerze auf und begann aufzuräumen.

»Commander T’Pol, bitte melden Sie sich.« Sie benötigte einen Moment, um Captain Archers Stimme zu erkennen, aber sie merkte sofort, dass er besorgt klang.

Sie ließ den Unfall in ihrem Meditationsbereich liegen und begab sich rasch zum Komm-Gerät an der Wand. »Entschuldigen Sie, Captain. Ich war einen Moment lang … beschäftigt.«

»Bitte kommen Sie zu mir in die Beobachtungsgalerie«, sagte der Captain. »Ich habe Neuigkeiten erhalten, über die Sie umgehend informiert werden müssen.«

Aufgrund des ernsten Tonfalls in Archers Stimme nahm sie an, dass es wohl unlogisch wäre, zu fragen, ob die Neuigkeiten erfreulicher Natur waren. »Ich bin auf dem Weg, Captain.«

Jonathan Archer stand vor dem breiten Panoramafenster der Beobachtungsgalerie, von dem aus man den hinteren Teil der Primärhülle der Enterprise und einen Großteil der beiden Warpgondeln sehen konnte. Im Hintergrund, ungefähr vierhundert Kilometer unter ihnen, drehte sich still die Erde, eine leuchtende, blau-weiße Kugel. An einigen Stellen war sie von einem Gitterwerk aus Streben und Gerüstteilen verdeckt, die zur McKinley-Station gehörten, deren Aufgabe es gegenwärtig war, das Flaggschiff der Sternenflotte und der Vereinigten Erde wieder gesundzupflegen.

Zu seiner Erleichterung verdeckten einige Stützstreben und Versorgungsschläuche den Blick auf die schlimmsten Kriegsschäden, die das Schiff erlitten hatte.

Das Läuten der Türglocke kam ihm gerade recht. »Herein«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden von seinem beschädigten Schiff oder dem Planeten, den zu schützen er geschworen hatte.

Die Eingangstür glitt zischend auf, um sich einen Moment später wieder zu schließen. Als T’Pol die Stimme erhob, schien sie bereits fast hinter ihm zu stehen. »Captain.«

»Commander«, erwiderte er. Eine winzige Reparaturfähre fiel ihm ins Auge, die beinahe moskitoartig zwischen den Warpgondeln der Enterprise herumschwirrte. Auf dem offenen Frachtschlitten, den sie hinter sich herzog, lagen zwei klobige Generatoren, die dazu dienten, das Deflektorschildsystem mit Energie zu versorgen, das nächste Woche installiert werden sollte. Einen flüchtigen Moment lang wünschte er sich, mit dem Piloten des kleinen Raumfahrzeugs die Plätze tauschen zu können. So langwierig die Reparaturen und Umrüstarbeiten an der Enterprise auch sein mochten, waren die zahlreichen Wochen an Trockendockarbeit, die noch vor dem Schiff lagen, ein Klacks gegen die Aufgabe, die im Augenblick vor ihm lag.

»Sie meinten, ich müsse über etwas informiert werden«, sagte T’Pol.

Er nickte gerade, als die Türglocke erneut läutete. »Herein«, wiederholte er.

Die Tür öffnete und schloss sich ein zweites Mal. Archer wandte sich vom Fenster ab und sah, dass Malcolm Reed und Doktor Phlox an T’Pols Seite getreten waren.

»Captain«, begrüßten ihn die Neuankömmlinge beinahe gleichzeitig. Auf ihren Zügen lag erwartungsvolles Unbehagen.

»Ich nehme an, dass sich eine wichtige neue Entwicklung den Krieg betreffend ergeben hat, seit die Enterprise ins Dock gebracht wurde«, sagte T’Pol. Sie hielt sich militärisch aufrecht.

Archer nickte. »Ich schätze, so kann man es sagen. Allerdings hängt es stark vom persönlichen Standpunkt ab.«

»Captain«, meldete sich Phlox zu Wort. »Auf die Gefahr hin, schrecklich überoptimistisch zu klingen, hege ich doch nach wie vor die geringe Hoffnung, dass Sie uns zusammengerufen haben, um uns gute Neuigkeiten zu überbringen. Etwas wie, sagen wir mal, die Ankündigung der Vulkanier, dass sie ihre Entscheidung, diesen Krieg auszusitzen, überdacht haben.« Sein Tonfall klang unbeschwert, doch seine ernste Miene strafte ihn Lügen.

Die einzige Reaktion, die Archer auf Phlox’ zweifellos arglose Bemerkung hin bei T’Pol erkennen konnte, war eine leichte Verfärbung ihrer Wangen. Obwohl Administratorin T’Pau Vulkan unverändert aus der Schusslinie hielt, hatte niemand an Bord der Enterprise härter darum gekämpft, das zu ändern, als Commander T’Pol.

Archer richtete den Blick wieder auf Phlox, wobei er sich weder ein schiefes Grinsen noch ein freudloses Auflachen verkneifen konnte. »Doktor, ich würde alles dafür geben, Ihren Optimismus rechtfertigen zu können.« Sein Lächeln verblasste. »Leider kann ich das nicht.«

»Sagen Sie mir nicht, dass die Romulaner die Sternenflotte von einer weiteren unserer größeren vorgeschobenen Einsatzbasen verjagt haben«, knurrte Malcolm.

Archer konnte dem gleichmütigen Engländer seine negative Haltung nicht verdenken. Schließlich war es seine Aufgabe als taktischer Offizier, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen – und davon hatte es in letzter Zeit mehr als genug gegeben. Während der drei Monate seit dem unerfreulichen Gefecht bei Vorkado hatten die Romulaner so viele Kämpfe für sich entschieden, dass Archer den Überblick verloren hatte. Die Sternenflotte wurde unterdessen immer weiter in Richtung Sol-System zurückgedrängt. Nachdem sie bei Altair und Deneva von der schieren Übermacht der romulanischen Streitkräfte geschlagen worden war, schienen sich alle Kriegsanstrengungen der Erde in ein zähes, unerbittliches Rückzugsgefecht verwandelt zu haben. Seit Ende des letzten Jahres bestand der Krieg aus einer ungebrochenen Reihe großer und kleinerer Niederlagen, die sich von Beta Virginis bis nach Delta Pavonis quer durchs All zogen.

Obwohl sie in den frühen Kriegsjahren, wenn auch unter hohen Kosten, einige spektakuläre Siege für sich verbucht hatten, konnte Archer sich der simplen Wahrheit nicht länger verschließen: Es sah nicht gut aus für die Erde.

Doch um all das ging es im Augenblick nicht, darum schüttelte er den Kopf. »Nein, Malcolm.«

Er bemerkte, wie sich T’Pols Augen unvermittelt weiteten. Sie schien begriffen zu haben. »Es geht um Trip … Commander Tucker.«

Archer nickte. »Wie sind Sie nur darauf gekommen?«

Sie wechselte einen kurzen Blick mit Malcolm und Phlox, bevor sie sich wieder an Archer wandte. »Captain, jeder in diesem Raum weiß, dass der Tod von Commander Charles Tucker vor fünf Jahren nur eine Lüge war, die offiziell in die Welt gesetzt wurde, um seine anschließenden Aktivitäten auf romulanischem Territorium zu decken.«

»Richtig«, antwortete Archer. »Wir alle wissen, dass Trips Tod vorgetäuscht wurde. Und soweit ich weiß, sind wir vier die Einzigen, denen es bekannt ist, mal abgesehen von den Leuten, mit denen Trip gearbeitet hat, seit …« Er verstummte.

»Captain?«, hakte Malcolm nach.

Archer holte tief Luft und wappnete sich. »Ich habe soeben Nachricht von Harris erhalten.«

»Harris?« Phlox blickte verwirrt drein.

»Mein ehemaliger Vorgesetzter bei Sektion 31«, erklärte Malcolm und verzog das Gesicht. Zweifellos überkamen ihn unangenehme Erinnerungen. »Damals, als ich noch beim Geheimdienst gearbeitet habe. Bevor ich auf die Enterprise kam.«

»Trip hat ebenfalls für Harris’ Behörde gearbeitet, nachdem er uns … verlassen hat«, fügte Archer hinzu.

»Und was hatte dieser Harris zu sagen?«, wollte Phlox wissen.

Archer sah ein, dass er das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern konnte. »Er rief mich an, um mir mitzuteilen, dass seine Leute nun seit mehr als zwei Jahren nichts mehr von Trip gehört haben. Deshalb haben sie ihn für tot erklärt.«

»Ich nehme an, dass sie diesmal wirklich ›tot‹ meinen, nicht wahr?«, fragte Malcolm leise.

Archer nickte. Er spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. »Ich fürchte ja. Im Einsatz gefallen, wie es Harris nennt. Er dachte, ich … sollte es wissen.«

»Wie großzügig von ihm.« Malcolms Züge verzogen sich zu einer Grimasse der Trauer und des Zorns. »Harris benutzt Leute – manchmal verschleißt er sie regelrecht –, und dann schickt der Typ an alle, die diejenigen kannten, seine ach-so-aufrichtigen Kondolenzgrüße.«

Obwohl Harris für eine Menge Probleme gesorgt hatte, empfand Archer keinen Groll ihm gegenüber. Schließlich hatten sowohl Malcolm als auch Trip die bewusste Entscheidung getroffen, für den Herrn der Spione zu arbeiten.

»Trip wusste, dass der Job gefährlich sein würde, als er ihn angenommen hat«, sagte Archer. »Er hat einfach seine Pflicht getan. Genau wie Sie, als Sie mit Harris während der Terra-Prime-Krise kooperiert haben.«

Malcolm nickte, aber er hatte den Blick gesenkt.

»Ich dachte, Sie alle sollten Bescheid wissen«, fuhr Archer fort. »Ich wollte die Wahrheit nicht vor Ihnen geheim halten.«

Malcolm und Phlox machten betrübte Gesichter und murmelten ein halbherziges »Danke«.

»Sie können gehen«, sagte Archer leise.

Dann drehte er sich um und wandte sich wieder dem Panoramafenster zu, um die Werftfahrzeuge und -mitarbeiter zu beobachten, die sich um sein angeschlagenes Schiff kümmerten. Hinter ihm öffnete sich zischend die Tür und schloss sich wieder.

Obwohl der Captain sie alle soeben entlassen hatte, blieb T’Pol stehen, wo sie war. Einige Augenblicke, nachdem sich die Tür hinter Commander Reed und Doktor Phlox geschlossen hatte, räusperte sie sich leise, um Archer wissen zu lassen, dass sie nicht mit den anderen nach draußen gegangen war. »Captain, vielleicht ist nicht alles so schlimm, wie Sie denken.«

»Es dürfte Ihnen im Augenblick schwerfallen, mich davon zu überzeugen, Commander«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.

»Vielleicht sollten Sie an die Draylaxianer denken«, sagte sie. »Zu dem Kampf um Tenebia vor zwei Wochen haben sie eine nicht unbedeutende Zahl an Schiffen geschickt.«

»Nachdem Sie uns jahrelang bürokratische Hürden in den Weg gelegt haben. Abgesehen davon liegt Tenebia im Hinterhof von Draylax. Und die Draylaxianer haben bei diesem Gefecht dermaßen auf die Nase bekommen, dass sie, wie ich hörte, ihr Engagement bereits wieder zurückfahren wollen – insbesondere, was Schlachten betrifft, die weiter von ihrem Zuhause entfernt geschlagen werden.«

»Das wäre gegen die Verteidigungsbestimmungen der Koalitionscharta«, sagte T’Pol.

Leise lachend schüttelte er den Kopf. »Die, wie wir wissen, keinen Pfifferling wert sind.«

Ihr Gesicht brannte vor Scham. Captain Archers Verbitterung richtete sich vor allem gegen Administratorin T’Pau, die weiterhin hartnäckig darauf beharrte, Vulkan den Konflikt aussitzen zu lassen.

Er drehte sich zu ihr um. »Gibt es sonst noch etwas, Commander?«

»Nur eine Sache.« Ein Aufwallen widerstreitender Gefühle drohte T’Pol zu überwältigen. »Ich bin … erschüttert über das, was Harris Ihnen erzählt hat.«

»Das gilt für uns beide. Aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, als es zu akzeptieren.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob seine Worte der Wahrheit entsprechen, Captain.«

»Ich weiß, wie sehr es schmerzt, T’Pol.« Archers Tonfall war mild, doch nachdrücklich. »Aber es erscheint mit nicht sehr logisch, es zu leugnen.«

Ihr Rücken versteifte sich. »Ich leugne gar nichts.«

Er trat auf sie zu und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Ich weiß, wie viel er Ihnen bedeutet hat. Trip war auch mein bester Freund. Ihn zu verlieren – noch einmal zu verlieren –, ist fast mehr, als ich ertragen kann. Und ich habe noch mehr als einen Freund verloren. Nun, da die Romulaner derart aufrüsten, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie uns überwältigen, habe ich mit Trip auch jede Hoffnung verloren, dass er für uns zu einer Art Joker werden könnte, der uns hilft, einen Sieg in letzter Sekunde davonzutragen.«

Einen Moment lang wankte sie, erlag fast dem Zweifel. Verdrängte sie wirklich bloß die Realität, um sich ein wenig Aufschub vor dem Schmerz zu verschaffen? Sie schob diese Frage beiseite. Hier war mehr im Gange. »Vielleicht ist es verfrüht, diese Hoffnung aufzugeben«, sagte sie.

»Warum?«

»Weil ich Harris nicht glaube.«

»Meinen Sie, er lügt?« Archer ließ die Arme sinken und runzelte die Stirn.

»Ich bin mir nicht sicher, Captain.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht unterliegt er lediglich einem Irrtum.«

»Wissen Sie etwas, das er nicht weiß?«, fragte Archer. »Etwas, das ich nicht weiß?«

Die Vulkanierin rang mit sich, wie viel sie ihm verraten sollte. Obwohl sie ihm uneingeschränkt vertraute, war er dennoch ein Außenweltler. Trotz der Tatsache, dass Archer kurz als Gefäß für Suraks Katra gedient hatte, spürte sie das tief sitzende Widerstreben aller Vulkanier, streng persönliche Dinge offen auszubreiten.

Wie beispielsweise die seltsam verzerrte Geistesverbindung, die sie und Trip teilten.

Ihr war bewusst, dass etwas mit Trip nicht stimmte. Aber es schien ebenso offensichtlich, dass das Problem nicht darin lag, dass er tot war – zumindest nicht tot im eigentlichen Sinne.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte sie schließlich. »Doch in einem bin ich mir vollkommen sicher.«

»Und das wäre?«

»Charles Tucker ist am Leben.«
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Wieder einmal fand er sich unvermittelt und auf unerklärliche Art und Weise in der weißen Leere wieder, die sich überall um ihn herum in jede Richtung bis zur Unendlichkeit zu erstrecken schien.

Oder träume ich bloß wieder?, fragte sich Charles Tucker, als er sich im Kreis drehte, bis seine Stiefel irgendwie in der scheinbaren Substanzlosigkeit dieses Ortes, der eigentlich gar kein wirklicher Ort war, Halt fanden. Vielleicht tagträume ich auch. Er hoffte, dass er nicht gerade mit einer missionsentscheidenden Aufgabe beschäftigt gewesen war, als ihn der Tagtraum überkommen hatte.

Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um nach oben und unten zu schauen. Auch in diesen Richtungen schien der Raum so unendlich zu sein wie in jeder anderen auch. Trip kam zu dem Schluss, dass er nicht einfach eine Halluzination, ein Trugbild oder einen Traum erlebte. Genau wie zu all den anderen Gelegenheiten, während derer es seinen Geist an diesen Ort verschlagen hatte, wirkte die Leere so lebensecht wie die Wirklichkeit.

Es ist echt eine Schande, dass der Gedankenraum, den T’Pol erschafft, wenn sie meditiert, so verdammt eintönig ist. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, sie hätte sich eine etwas interessantere Umgebung für ihre innere Einkehr geschaffen – etwa den feurigen Krater des Mount Tarhana auf Vulkan oder vielleicht die an Dante erinnernde, rote und ockerfarbene Schönheit des Glühofens.

Ein kleiner Ausflug auf die Voroth-See wäre sogar noch besser, dachte er. Da die Ozeane und Seen von Carraya IV unverändert ernüchternd weit von der gegenwärtigen Position der Kilhra’en entfernt lagen, fragte sich Trip beiläufig, ob eines der kleinen Gewässer von Vulkan wohl die Heimat von etwas war, das an einen Marlin oder Wels erinnerte.

Trotz der nach wie vor bestehenden Geistesverbindung, die er und T’Pol teilten, bezweifelte Trip, dass er heute eine Antwort auf diese Frage bekommen würde. Seit er begonnen hatte, als Spion den romulanischen Raum unsicher zu machen, hatte sich diese Verbindung bereits viele Male manifestiert. Doch seit ihr beschädigtes Scoutschiff darauf beschränkt war, sich mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit zu bewegen, hatten sich die Begegnungen mit T’Pol auf verstörende Weise verändert.

Etwas schoss an seinem Ohr vorbei, verbunden mit einem hellen, insektenhaften Summen. Aus den Augenwinkeln sah er etwas, das sich irgendwie vertraut anfühlte, sich allerdings wahnsinnig schnell bewegte. Als er sich zu dem umgedreht hatte, was an ihm vorbeigesaust war, war es entweder verschwunden oder in der konturlosen Weiße überall um ihn herum nicht mehr zu erkennen.

Er glaubte zu wissen, was hier geschah, aber er hatte keine Möglichkeit, seine Theorie zu beweisen oder zu widerlegen.

»T’Pol!«, rief er. »Es scheint, als hätten wir ein paar Probleme mit unserer Geistverbindung. Wie es aussieht, stört die Entfernung die Verbindung, oder sie verringert die Bandbreite so stark, dass wir uns nicht mehr über diesen Gedankenkanal verständigen können.« Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, wie absurd sich das anhörte.

»Du bist noch immer hier bei mir, oder, T’Pol?«, fragte er, obwohl die Worte in seinen Ohren furchtbar plump klangen. »Das Problem ist die Entfernung zwischen uns, nicht wahr? Wir sind weiter voneinander entfernt als jemals zuvor und können trotzdem noch über …«

Eine schnelle Bewegung am Rand seines Sichtfeldes unterbrach ihn erneut, gefolgt von einer seltsamen, wabernden Verzerrung, die einige Herzschläge lang direkt vor ihm schwebte; eine wabernde blaue Wolke, die sich beinahe so schnell auflöste, wie sie sich gebildet hatte. Ein hochfrequentes Summen begleitete das Phänomen, so als habe sich ein Schwarm unsichtbarer Insekten auf seinen Kopf gestürzt, nur um gleich darauf wieder davonzufliegen.

»Das Problem ist so alt wie Einstein, stimmt’s?«, fuhr Trip fort. »Das hier ist alles eine Frage der Relativität. Du versuchst noch immer, mit mir zu sprechen. Aber der Fluss der Zeit hier bei mir und der Fluss der Zeit bei dir sind nicht kompatibel. Du und ich, wir existieren nicht mehr synchron. Deine Zeit verläuft mindestens sieben Mal schneller. Es ist, als würde man versuchen, zwei ganze Jahre in kaum mehr als drei Monate zu pressen. Das Schiff, auf dem ich festsitze, bewegt sich mit mehr als achtundneunzig Prozent von Warp eins, daher hat sich die Zeit für mich verlangsamt. Aus meiner Perspektive hat dich die Zeitdilatation in einen Moskito verwandelt. Aus deiner macht sie mich vermutlich zu einer Marmorstatue.«

Das Fiepen kehrte zurück, und gleichzeitig wurde das Weiß um ihn herum plötzlich heller. Aus einem Reflex heraus schloss er die Augen und hob die Hände vors Gesicht.

»Sodok!«, hörte Trip T’Luadh neben sich rufen. »Ist alles in Ordnung?«

Er ließ die Hände sinken und stellte fest, dass das reinweiße Universum verschwunden war. Binnen eines Lidschlags war es wieder vom kleinen, mit Elektronik vollgestopften Cockpit der Kilhra’en ersetzt worden. Er saß angeschnallt im Kopilotensitz an Steuerbord, während T’Luadh das kleine Scoutschiff von der Flugkontrolle an Backbord aus steuerte.

Das Schiff bebte und schüttelte sich.

»Sie waren eine Weile lang wie weggetreten«, sagte sie, während sie das Schiff, zumindest seinem Magen nach, durch eine Abfolge schneller Ausweichmanöver lenkte. »Ich dachte schon, Sie hätten einen Anfall.«

Trip schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie das. Was ist hier los?«

»Gerade ist ein Schiff aus dem Warp gefallen. Es versucht, uns mit einem Traktorstrahl zu erfassen.«

Verdammt, dachte Trip. »Noch mehr orionische Sklavenhändler?«, fragte er.

»Kann ich nicht sagen. Wenn es Ihnen gelungen wäre, die Sensoren oder das Komm-System wieder funktionstüchtig zu machen, könnten wir es vielleicht herausfinden.«

Sicher, dachte Trip. Aber wenn mir eins von beidem gelungen wäre, hättest du ganz bestimmt schon ein Treffen mit der romulanischen Flotte arrangiert, um uns hier rauszuholen. Und ich würde vermutlich ohne Raumanzug draußen im All schweben.

Das Schiff erbebte erneut, und er schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. »Tut mir leid, T’Luadh. Ich dachte, dass es wichtiger wäre, aus dem Impulsantrieb Geschwindigkeiten herauszuholen, die die Ahhaid’rawn maximieren. Den subjektiven Zeitfaktor um sieben zu verringern, könnte uns vor dem Verhungern bewahren.«

Das Phänomen der Ahhaid’rawn – der Zeitdilatation – war nichts, womit sich fortschrittliche Raumfahrtkulturen wie das Romulanische Sternenimperium normalerweise herumschlagen mussten. Die Romulaner besaßen die Warpantriebstechnologie bereits seit Jahrhunderten und hatten daher wenig aktuelle Erfahrung mit den Zeitverzerrungen, die bei Sternenreisen mit hohen Unterlichtgeschwindigkeiten auftraten.

Hastig gab T’Luadh eine Reihe Befehle in ihre Konsole ein. »Unsere Rationen zu strecken, wird uns nicht viel bringen, wenn wir von denen da draußen, wer immer das ist, in Stücke geschossen werden.«

Trip rief die taktischen Systeme seiner Konsole auf. »Ich schätze, dass ich eher ein Theoretiker bin als ein praktisch denkender Handwerker«, sagte er.

Bevor T’Luadh antworten konnte, wurde sie von einem rasch lauter werdenden Summen unterbrochen. Der Ton strebte seinem Höhepunkt entgegen, da wurde Trips Sicht von einem Vorhang aus Licht verschleiert.

Transporter, schoss es ihm durch den Kopf, als er ein Gefühl empfand wie von zahllosen Insekten, die ihm über die Haut krabbelten. Er musste daran denken, wie orionische Sklavenhändler einst neun seiner Schiffskameraden von der Enterprise auf diese Weise entführt hatten.

Das Licht verblasste, und Trip landete unvermittelt auf dem Hinterteil. Er befand sich auf einem drei Meter durchmessenden Podest, das wie eine größere Version der Transporterplattform der Enterprise aussah. Das Podest füllte den Großteil einer mit Metallplatten ausgelegten Kammer, die höchstens fünf mal fünf Meter messen konnte. Trip sah, dass T’Luadh, in ähnlich würdeloser Position wie er, ihm gegenüber auf der Plattform saß.

Eine tiefe, vertraute Stimme ertönte zu seiner Linken. »Gestatten Sie mir, mich für meine Abruptheit zu entschuldigen, Agent T’Luadh. Aber Sie haben nicht auf unsere Rufe geantwortet. Willkommen an Bord des Imperialen Warbird Dabhae.«

Trip kämpfte sich auf die Beine. Es gelang ihm einen Moment später als T’Luadh. Er wandte sich der Stimme zu und blickte in ein bekanntes Gesicht, auf dem ein triumphierendes Lächeln lag.

»Admiral Valdore«, sagte T’Luadh. »Danke für Ihr Eingreifen. Wir hatten einige … technische Probleme.«

»Verstehe.« Valdore nickte und richtete den Blick dann auf Trip, ebenso wie die beiden bewaffneten und uniformierten Uhlans, die den Admiral flankierten. Valdores Augen verengten sich kaum merklich, als er weitersprach: »Aber ich nehme an, dass Sie diese Probleme früher oder später in den Griff bekommen hätten, Mister Cunaehr.«

»Um nichts anderes habe ich mich in letzter Zeit gekümmert, Admiral.« Trip neigte als Zeichen des Respekts leicht den Kopf. Sein Herz pochte so heftig, dass es ihm aus der Brust zu springen drohte, aber er hoffte, der Admiral würde nicht merken, dass etwas nicht in Ordnung war. »Schließlich müssen wir nach wie vor diese Ejhoi-Ormiin-Werft im Carraya-System auskundschaften.«

Valdore schüttelte den Kopf. »Diese Aufgabe ist hinfällig.«

T’Luadh wirkte mehr als nur ein wenig erstaunt. »Admiral?«

In einer verständnisvollen Geste breitete Valdore die Hände aus. »Wir haben aus der Ferne das Chronometer an Bord Ihres Schiffes ausgelesen. Daher wissen wir, dass außerhalb Ihres Raumfahrzeugs deutlich mehr Zeit verstrichen ist als innerhalb, seit Sie Ihre Reise nach Carraya angetreten haben.«

Trips Augenbrauen hoben sich wie die Scheibenwischer eines alten Verbrennungsmotorfahrzeugs. »Sir?«

»Die Radikalen haben zwischenzeitlich ihre Basis auf den zweiten Planeten des Gasko-Systems verlegt. Wir haben diese Basis bereits eingenommen, zusammen mit allen dort vorhandenen Avaihh-lli-Vastam-Raumschiffen.«

Trip spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Wenn Valdores Streitkräfte die Ejhoi-Ormiin-Werft tatsächlich mitsamt den Ergebnissen ihrer Arbeit eingenommen hatten, hatte er für Valdore keinen Nutzen mehr.

Dem harten Blick in den Augen des Admirals nach zu urteilen, dachte der in diesem Augenblick womöglich genau das Gleiche.

»Agent T’Luadh«, sagte Valdore, ohne den Blick von Trip abzuwenden. »Begeben Sie sich umgehend in die Krankenstation. Sobald Doktor Tivarh Sie für diensttauglich erklärt hat, melden Sie sich in meinem Büro, um mir umfassend Bericht zu erstatten. Danach werden Sie nach Romulus zurückkehren.«

T’Luadh zögerte kurz, als ob ihr die Aussicht, den Arzt aufsuchen zu müssen, missfiel. Dann jedoch sagte sie: »Ja, Admiral«, und entbot ihm den traditionellen romulanischen Salut. Nachdem sie Trip mit einem letzten ausdruckslosen Blick bedacht hatte, verließ sie die Transporterplattform und ging aus dem Raum.

»Für Sie, Mister Cunaehr, habe ich andere Pläne«, sagte Valdore.

Ach nein, dachte Trip. Bilder von Luftschleusen und der tiefen Schwärze des Weltraums gingen ihm durch den Kopf. Natürlich war es ganz angenehm, eine Entschuldigung zu haben, sich nicht der Untersuchung durch Valdores medizinischen Stab unterziehen zu müssen. Wenn ihn ein Körperscan als rotblütigen Menschen enthüllte, würde seiner unausweichlichen Exekution zweifellos ein langes und äußerst schmerzhaftes Verhör vorangehen, daran zweifelte Trip keine Sekunde.

»Ich habe ein Team an Bord Ihres Schiffes geschickt«, sagte der Admiral. »Es wird im Augenblick gesichert, um dann zur Inspektion und Reparatur an Bord der Dabhae gebracht zu werden.«

»Danke«, murmelte Trip.

»Sobald Ihr Schiff an Bord ist«, fuhr Valdore fort, »wird die Dabhae nach Gasko II weiterfliegen.«

Trip fragte sich, warum sich der Admiral die Mühe machte, ihm dies alles mitzuteilen, nachdem er zuvor hatte durchscheinen lassen, dass Trip nicht mehr lange zu leben haben würde. Vielleicht will er mich zu Tode quatschen.

»Gasko II?«, wiederholte Trip. »Dorthin, wo sich die Raumschiffwerft der Ejhoi Ormiin befindet, die Sie, wie Sie sagen, gerade erobert haben.«

Valdore nickte. »Ganz richtig.«

»Und sobald wir dort ankommen?«

»Wenn wir ankommen, Mister Cunaehr, werden Sie uns helfen, herauszufinden, wie genau wir die sieben Avaihh-lli-Vastam-Raumschiffe einsatzbereit bekommen, die wir von den Radikalen konfisziert haben.«

Trips Verwunderung wurde nur noch größer. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Admiral.«

»Die Schiffe, die wir erobert haben, waren nicht flugbereit, als wir sie fanden, Mister Cunaehr. Gewisse wichtige Kommando-und-Kontroll-Bauteile und Softwarekomponenten fehlten.«

Natürlich, begriff Trip. Hätten die Kerle, die diese Schiffe gebaut haben, sie komplett fertig gehabt, als Valdore zugeschlagen hat, hätten alle sieben die Flucht ab durch die Mitte und aus dem Gasko-System heraus versucht. Und das mit Warp sieben.

»Sie wollen, dass ich herausfinde, was fehlt, und es ersetze«, sagte Trip. Das bedeutete, er würde Valdore mit einer Klinge ausstatten, die imstande war, der Menschheit die Kehle durchzuschneiden. Wenn das Romulanische Sternenimperium eine Flotte aus Warp-sieben-Schiffen bekam, konnte es in kürzester Zeit die meisten der Kernwelten des Koalitionsraums zu Fall bringen.

»Sie sind der Protegé des verstorbenen Doktor Ehrehin«, gab Valdore zurück. »Ich könnte mir niemand Besseres vorstellen, um dieses Problem zu lösen.«

»Was ist mit Cheftechnologe Nijil?«, fragte Trip. »Seine Qualifikationen liegen Lichtjahre über meinen. Warum reden Sie nicht mit ihm darüber?«

Valdore fletschte seine großen, weißen Zähne. »Um das zu tun, bräuchte ich ein spirituelles Medium oder irgendeine andere Art von Mystiker. Bedauerlicherweise stehen solche Leute nicht auf meiner Gehaltsliste.«

»Nijil ist tot?« Trip stellte fest, dass er immer wieder vergaß, wie lange er dank der Zeitdilatation aus dem Spiel gewesen war – deutlich länger jedenfalls als die hundert Tage, die subjektiv für ihn verstrichen waren.

Er schüttelte den Kopf und hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Sie erwarten womöglich ein wenig zu viel von mir, Admiral. Der Kopf hinter dem Avaihh-lli-Vastam-Programm ist immer Doktor Ehrehin gewesen. Ich war bloß ein besserer Schüler.«

Valdores Miene verhärtete sich, ebenso sein Blick. »Falsche Bescheidenheit ist hier fehl am Platze. Vor allem in Ihrem Fall, Mister Cunaehr.«

Schweigend musterte Trip den Admiral, fand aber keinen Hinweis darauf, dass dieser es nicht absolut ernst meinte. Er glaubt, dass ich ein vulkanischer Spion bin, rief er sich in Erinnerung. Selbst wenn er der Ansicht ist, dass ich nicht imstande wäre, in Ehrehins Fußstapfen zu treten, scheint er anzunehmen, dass ich einiges über vulkanische Warptechnologie weiß.

»Nein, Admiral«, sagte Trip nach einer scheinbaren Ewigkeit. »Ich werde das hier lieber aussitzen. Das heißt, ich lehne höflich ab.«

Valdore nickte den beiden wachsamen Soldaten zu, die nach wie vor neben ihm standen. Die zwei Uhlans zogen ihre Waffen und traten drohend auf Trip zu.

»Sie werden Ihre Entscheidung überdenken«, sagte der Admiral, als seine Männer Trip packten, seine Arme fixierten und ihn dann unsanft aus dem Raum führten.

Die nächsten Stunden verstrichen unter einem Schleier aus Schmerz und Zorn.

Als Trip ganz langsam wieder zu sich kam, fand er sich in einer winzigen, hell erleuchteten Inhaftierungszelle wieder, die aus einem einzigen Block glänzenden Edelstahls gefertigt worden zu sein schien. Eine harte Bank, eine ähnlich unnachgiebige Pritsche, ein Waschbecken und eine niedrige, übel riechende Toilette, die in den leicht geneigten Zellenboden eingelassen war, bildeten die gesamte Einrichtung des Raums.

»Nicht gerade eine Fünf-Sterne-Unterkunft«, murmelte Trip schwach und musterte seine Umgebung widerwillig von der Pritsche aus, auf der er lag.

Als er in einer der vielen reflektierenden Oberflächen des Raums einen Blick auf sich selbst erhaschte, schrak er zusammen. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen rollte er sich von der Pritsche und näherte sich der Wand, um seine Verletzungen besser betrachten zu können.

Beide Schläfen wiesen kräftige grüne Quaddeln auf. Irgendetwas hatte sich dort mehrfach in sein Fleisch gegraben, es zerstochen und aufgerissen, und vermutlich hatte sich das alles noch verschlimmert, als er im Laufe des Verhörs ins Delirium gefallen war und sich immer verzweifelter gewehrt hatte. Ein pochender Schmerz setzte in seinem Kopf ein, als die Erinnerungen an das Verhör erwachten, das er hatte durchleiden müssen – zumindest an den Teil, an den er sich überhaupt erinnern konnte.

Gedankensonden, dachte er, und es fuhr ihm bis ins Mark. Er erinnerte sich daran, dass Ehrehin genau die gleichen Wunden aufgewiesen hatte, als Trip ihn fand. In ihrem eigenen Versuch, die Warp-sieben-Barriere zu durchbrechen, hatten ihm die Ejhoi Ormiin Runde um Runde erbarmungsloser Befragung aufgezwungen.

Ein beinahe unhörbares elektronisches Brummen ertönte und lenkte Trip von seinen Gedanken ab. Weniger als einen Meter entfernt schwang eine schwere Metallluke auf. Trip, der wusste, dass er nicht in der Verfassung war, sich zu wehren, zog sich zurück und versuchte, so unbedrohlich wie möglich zu wirken.

T’Luadh betrat die Zelle. Zwei bewaffnete Uhlans behielten sie vom Korridor aus im Auge.

»Sie können die Tür schließen, bis ich nach Ihnen rufe«, sagte T’Luadh, wobei sie Trip ansah, während sie über die Schulter den Wachen ihre Befehle erteilte.

»Ich denke nicht, dass …«, begann einer von ihnen unsicher.

»Ich erinnere mich nicht, dass ich Ihnen befohlen hätte, zu denken!«, unterbrach T’Luadh ihn schneidend. »Schließen Sie die Luke!«

Trip vernahm ein Seufzen und eine leise Verwünschung auf dem Gang, dann schwang die Luke mit einem hallenden, metallischen Schlag wieder zu.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Trip und rieb sich über den Schorf auf seiner rechten Schläfe. »Sie sind gekommen, um mit der nächsten Verhörrunde zu beginnen.«

T’Luadh zögerte einen Moment lang. »Ich bin nicht hier, um Sie weiter zu befragen«, erwiderte sie dann. »Allerdings habe ich Admiral Valdore überredet, Sie für die Dauer der Verhöre in meine Obhut zu übergeben.«

Also bis mich diese verdammten Gedankensonden am Ende umbringen. Er zwang sich zu einem Lächeln, das auf seinen künstlichen vulkanischen Zügen völlig fehl am Platze wirkte. »T’Luadh! Mir war nicht bewusst, dass ich Ihnen so viel bedeute.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sie klingen, als wären Sie noch immer im Delirium. Ich hoffe, dass Valdores Leute Sie nicht ernsthaft verletzt haben.«

Trip zuckte mit den Schultern. »Ich muss zugeben, dass ich mich schon besser gefühlt habe. Und offen gestanden habe ich auch schon besser ausgesehen. Waren Sie dabei, als Valdores Leute mich verhört haben?«

Sie nickte. »Ich war bei Ihrer … Nachbesprechung anwesend.«

»So nennt man das also heutzutage.« Er deutete auf seinen Schädel. »Mir war nicht klar, dass Besprechungen so viel Körperkontakt beinhalten.«

»Wortklaubereien.«

»Verdammt schmerzhafte Wortklaubereien«, knurrte er. »Also, wie viel habe ich Ihnen erzählt?«

»Bemerkenswert wenig.«

Trip hoffte, dass er ihr Wort für bare Münze nehmen konnte. Dennoch verspürte er ein enormes Gefühl der Erleichterung, auch wenn er sich größte Mühe gab, es zu verbergen. »Wenn Sie das überrascht, müssen Sie davon ausgegangen sein, dass ich mehr weiß, als ich zu wissen behaupte.«

Sie hob eine Augenbraue. »Was soll man bei einem Lügner anderes denken?«

Trip glaubte sich verhört zu haben. »Das war ungerechtfertigt. Brutale Verhöre sind eine Sache, aber grundlose Beleidigungen? Das ist unter Ihrer Würde.«

Sie beachtete seinen Einwurf gar nicht. »Während Ihrer … Befragung haben Sie sich beharrlich geweigert, die Schiffe der Ejhoi Ormiin einsatzbereit zu machen. Warum?«

Trip zuckte mit den Schultern, woraufhin ein weiterer stechender Schmerz durch seine Schläfen fuhr. Er verzog das Gesicht. »Weil ich nicht der richtige Mann dafür bin.«

»Seikkea kllhe«, brachte T’Luadh ihren Unwillen mit einem Fluch zum Ausdruck. »Sie sind der beste Mann für diese Aufgabe – und das auf eine Weise, die Valdore vermutlich nicht einmal erahnt.«

Trip runzelte die Stirn. »Wovon sprechen Sie?«

»Setzen Sie sich«, sagte sie.

Er nahm auf der Kante der Pritsche Platz, als sie ein kleines, rundes Metallgerät aus der Tasche ihrer Uniformjacke zog – ein Gerät, das er sofort erkannte. »Das ist eine Gedankensonde! Sie sagten doch, dass Sie nicht hier wären, um mich zu verhören!« Er versuchte aufzustehen, aber sie packte ihn bei der Schulter und zwang ihn zurück auf die Pritsche.

Bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, hatte sie die Gedankensonde an seine rechte Schläfe gepresst. Mit der rechten Hand hielt sie die linke Seite seines Kopfes fest, die Finger wie Spinnenbeine gespreizt. »Ich weiß, dass Sie nicht ganz der sind, der Sie zu sein behaupten«, sagte sie leise.

Der Klang ihrer Worte veränderte sich auf eigenartige Weise, als ob diese auf einmal nicht mehr durch die Luft zu seinem Ohren und seinem Gehirn übertragen würden. Ich weiß, wer Sie wirklich sind.

Trip fühlte sich an die zahlreichen Begegnungen mit T’Pol in der weißen Leere erinnert, und er begriff, dass sie direkt in seinen Gedanken sprach. Vielleicht verwendete sie die Sonde als Medium, um diesen Teil ihres Gesprächs vor den Abhörgeräten zu verbergen, die Valdores Besatzung in der Zelle versteckt hatten.

Ich weiß, dass der romulanische Warpwissenschaftler namens Cunaehr eine falsche Persönlichkeit ist, fuhr sie fort. Es gab ihn einst, aber er starb schon vor Jahren bei einem Unfall in Doktor Ehrehins Avaihh-lli-Vastam-Programm. Ihre zweite Persönlichkeit Sodok von Vulkan hat einen ähnlichen Hintergrund.

Gegen seinen Willen musste Trip zugeben, dass er beeindruckt war. Woher wissen Sie das alles?

Ich bin ein Colonel des Tal Shiar, Mister Cunaehr. Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen. Genauso, wie es meine Aufgabe ist, zu wissen, dass Sie in Wahrheit weder Romulaner noch Vulkanier sind – und dass Ihr echter Name Tucker lautet.

Trip fühlte sich, als habe man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst – und zwar einen heftigen! Endlich war es so weit. Seine Tarnung war aufgeflogen. Hatte er sich irgendwie selbst verraten? Oder waren ihr Aufzeichnungen der kurzen Audiogespräche in die Hände gefallen, die Malcolm Reed und er mit Valdore vor dem Romulanischen Krieg geführt hatten, an Bord dieses ferngesteuerten Drohnenschiffs, das beinahe für einen offenen Konflikt zwischen Andor und Tellar gesorgt hätte?

Letzten Endes spielte es keine Rolle. Er war enttarnt, und es half ihm nicht weiter, zu wissen, was genau die Katze nun aus dem Sack gelassen hatte.

Wenn Sie meinen echten Namen kennen, dachte er, dann müssen Sie mich doch nicht fragen, warum ich diese Schiffe für Valdore nicht reparieren kann. Er würde sie dazu einsetzen, meine Leute abzuschlachten.

Ich weiß, Mister Tucker. Und genau deshalb will ich, dass Sie Valdore erzählen, ich hätte Sie überzeugt, sich des Problems doch anzunehmen. Sagen Sie ihm, Sie würden Ihr Bestes geben, diese Schiffe einsatzbereit zu machen, und wenn es bis zum Ende des Krieges dauern sollte.

Er griff sich an die rechte Schläfe und tastete nach den glatten Rändern der Gedankensonde. Ohne auf die Schmerzen zu achten, die er dabei empfang, grub er seine Fingernägeln darunter und riss sich die Sonde vom Kopf.

»Warum sollte ich das tun?« Er warf die Sonde von sich, und sie knallte gegen eine der Wände, wo sie zu einem eindrucksvollen Schauer aus zerschmetterter Elektronik zersprang.

Unerklärlicherweise erklang T’Luadhs Stimme weiter in seinem Geist, obwohl er die Sonde nicht mehr trug. Weil er Sie töten wird, wenn Sie sich weiter weigern, sagte sie. Es ist also besser, wenn Sie zumindest den Anschein erwecken, den Wünschen des Admirals nachzukommen. Es mag die einzige Möglichkeit sein, uns genug Zeit zu erkaufen, um unseren beiden Welten zu ermöglichen, das zu überleben, was kommen wird.
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Sorgenvoll blickte Commander T’Met auf den breiten vorderen Sichtschirm des Kommandodecks, auf dem undeutlich eine blaugrüne Sichel zu sehen war, anscheinend nicht größer als ihre Handfläche. »Was für eine Verschwendung«, murmelte sie und gab sich keine Mühe, ihre Gefühle die heutige Mission betreffend vor ihrem Ersten Offizier, Subcommander Genorex, zu verheimlichen.

Genorex zuckte mit den Schultern, behielt aber ansonsten seine gewohnt neutrale Miene bei. »Admiral Valdore hat den Dray’laxu wiederholt die Warnungen Praetor Karzans übermittelt«, sagte er. »Sie haben nicht darauf gehört. Daher bleibt uns keine andere Wahl mehr. Weniger drastische Maßnahmen als die, die wir für heute geplant haben, scheinen sie nicht zu verstehen.«

T’Met nickte. »Ich weiß. Ich wundere mich bloß, warum die Dray’laxu so starrsinnig sind, statt sich daran zu erinnern, dass Vorsicht besser ist als Nachsicht.«

»Sie sind berüchtigt dafür, sich in wichtigen Entscheidungen zu viel Zeit zu lassen«, erwiderte Genorex. »Und dafür, sich bis ins kleinste Detail an einmal geschlossene Vereinbarungen zu halten, ungeachtet der Konsequenzen.«

»Das ist wahrhaftig bedauerlich«, sagte T’Met. »Es scheint, als hätten Sie aus der Zerstörung, die Commander Chulak über Galorn’don Cor gebracht hat, nichts gelernt. Genauso wenig wie aus dem Schicksal der Cor’i’danu zuvor.«

Genorex zuckte erneut mit den Schultern. »Wir alle müssen mit den Entscheidungen, die wir treffen, leben. Oder sterben.«

»Aber so viele Leben zu verschwenden, Genorex …« Voller Trauer und Abscheu schüttelte T’Met den Kopf. »Ich frage mich, ob sich deren Anführer noch selbst in die Augen schauen können.«

»Ich würde sagen, dass die meisten von denen derartige Sorgen nicht mehr lange haben dürften, Commander. Schließlich haben sie sich für den Selbstmord entschieden.«

»Aber Selbstmord ist eine Verschwendung, solange die Tat nicht einem höheren Zweck dient, Subcommander.«

Ein aufblitzendes Licht an einer nahen Konsole erweckte T’Mets Aufmerksamkeit. Auch Genorex bemerkte es und trat vor die entsprechende Anzeige, um sie sich anzusehen. »Centurion Khazara meldet, dass sein Scoutschiff bereit zum Start ist«, meldete er ohne jede Ironie – als wäre ein Gespräch so unmittelbar vor Khazaras letztem Flug nicht automatisch von Ironie durchtränkt.

Es hatte eine Zeit gegeben, da war Khazara einer der besten Offiziere Admiral Valdores gewesen, und einer von T’Mets Geliebten. Nicht wenige, darunter auch T’Met selbst, hatten die Ansicht geteilt, er könne Valdore irgendwann nachfolgen.

Doch die Schlacht um Vor’ka’do hatte alle verändert. Vor diesem Gefecht hatte Khazara den Rang eines Captains innegehabt. Im Verlauf des Kampfes hatte er zwei Hevam-Kriegsschiffe ausgeschaltet, obwohl sein eigenes Schiff schwer beschädigt gewesen war.

Allerdings hatte er keines der beiden Schiffe erobert, obwohl der Sieg, zumindest nach Ansicht des im Anschluss stattfindenden Militärtribunals, ihm hätte möglich sein müssen.

Wäre ich nicht mit dem amtierenden Praetor blutsverwandt, dachte T’Met, könnte auch mir solch ein Schicksal blühen. Ihr war durchaus bewusst, dass Praetoren kamen und gingen, und mit ihnen ihre jeweilige politischer Gunst. Ganz gleich, wie sicher sie sich im Moment fühlen mochte, niemand garantierte dafür, dass sie nicht eines Tages Khazaras Schicksal teilen würde – erst zum Centurion degradiert zu werden, nur um danach gezwungen zu sein, sich entweder sprichwörtlich oder buchstäblich in die Klinge ihres Schwerts der Ehre zu stürzen. Sie hoffte, dass Khazaras Opfer ihn wenigstens in den Augen der Geschichte rehabilitieren würde und der Familie, die er zurückließ, damit zu ein wenig Ansehen und Ehre verhalf.

Ungewöhnlich war so etwas nicht. So konnte sich die Familie des verstorbenen Commander Chulak seit Kurzem einiger Prominenz rühmen, nachdem dieser nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das seiner Untergebenen geopfert hatte, um die unmittelbar bevorstehende Niederlage in der Schlacht um Galorn’don Cor in einen Sieg zu verwandeln.

»Danke, Subcommander«, sagte T’Met. »Bestätigen Sie Khazaras Nachricht. Schicken wir ihn los.«

Obwohl ihr bewusst war, dass es sich im Grunde um puren Aberglauben handelte, wollte T’Met nicht persönlich mit Khazara sprechen. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, selbst wenn sie sich bloß von ihm verabschiedete oder ihm Jolan’tru wünschte. Besser war es, wenn sie ihn so behandelte, als sei er bereits tot.

Ihr Erster Offizier zögerte einen Moment und schien sie zu mustern. Sie zeigte ihm ein ausdrucksloses Gesicht. Dabei fragte sie sich insgeheim, wie viel er wohl über ihre persönliche Beziehung mit dem zum Tode verdammten Centurion wusste.

Genorex gab eine Reihe Befehle in seine Konsole ein. »Khazara hat den Startcountdown eingeleitet.«

»Klinken Sie sich in seine Telemetrie ein und legen Sie sie auf den Schirm«, befahl T’Met. Wenn Sie schon Teil des Massenselbstmordes der Dray’laxu sein musste, sollte sie wenigstens dabei zusehen, wie der Tod auf seine hilflosen Opfer herabstieß.

Genorex zählte herunter. »Rhi. Mne. Sei. Kre. Hwi.«

Das Kommandodeck erzitterte leicht, als ein heller Streifen über den vorderen Bildschirm schoss, um in einer weiten Kurve der noch immer fernen blauen Sichel entgegenzustreben. T’Met wusste, dass Khazaras kleines Schiff sich nach wie vor mit Unterlichtgeschwindigkeit bewegte. Damit sollte vermieden werden, dass es irgendwelche Warpfeldsensoren auslöste, die die Dray’laxu am Rand ihres Systems installiert haben mochten.

Das Bild des fernen Dray’lax, das von den passiven Langstreckensensoren der Terrh’Dhael erzeugt wurde, waberte und verschwand. Es wurde durch die Aufnahmen ersetzt, die via Subraumfrequenzband über die Telemetrieverbindung mit Khazaras Scoutschiff eintrafen.

Da der Scout mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen musste, blieb das Bild von Dray’lax eine gefühlte Ewigkeit lang praktisch unverändert winzig. Doch T’Met störte das nicht. Sie würde so lange wie nötig hier in ihrem Kommandosessel sitzen und geduldig darauf warten, dass der Hammer des Todes zuschlug.

Genorex, der weiterhin die Ops-Konsole bediente, während Khazara tiefer ins Dray’lax-System eindrang, schien es genauso zu sehen. Sie rechnete ihm das hoch an.

Ganz langsam wurde T’Mets Geduld belohnt. Die Sichel wurde größer und größer, bis sie zunächst als Scheibe und dann als ferne, halb im Schatten liegende blaue Kugel erkennbar war. T’Met warf einen Blick auf die Telemetriedaten, die auf der Armlehne ihres Sessels angezeigt wurden. Die Zahlen, die über den winzigen Schirm rollten, bestätigten, dass Khazara sich der optimalen Entfernung näherte, um auf Überlichtflug zu gehen. Dem Missionsprofil zufolge tendierten die Chancen, dass er aus dieser Distanz noch abgefangen oder blockiert wurde, praktisch gegen null.

»Khazara meldet, dass er bereit ist, die Avaihh-Schwelle zu überschreiten«, berichtete Genorex.

»Verstanden«, erwiderte T’Met nickend.

Das Bild auf dem Hauptschirm war das letzte, was Khazara jemals sehen sollte. Sobald er sein Raumfahrzeug auf volle Geschwindigkeit beschleunigte, würde das kleine Schiff die verbleibende Entfernung bis nach Dray’lax binnen weniger Herzschläge überwinden. Obwohl das Schiff, das den Planeten rammte, klein war – seine Masse regelrecht zu vernachlässigen im Vergleich zu der des Planeten –, würde die Menge an freigesetzter Energie durch den Zusammenprall unvorstellbar sein, selbst wenn man die Zerstörungskraft außer Acht ließ, die von den platzenden Antimateriebehältern des Schiffs ausging.

Erwartungsvoll beugte T’Met sich vor. Dray’lax schien sich ein wenig zu verzerren, als betrachte sie ihn durch eine seltsam gewölbte Linse. Dann schoss der Planet auf sie zu und verging in einem Rauschen aus Statik, als Khazaras Schiff ihn mit voller Kraft – Avaihh Mne, ungefähr vierundsechzigfacher Lichtgeschwindigkeit – rammte.

Das statische Rauschen auf dem Schirm zerstreute sich, als der Bildschirm wieder zu den Aufnahmen der Langstreckensensoren zurückschaltete. Die winzige, blaugrüne Sichel war nach wie vor zu sehen; aus dieser Entfernung schien es, als hätte Khazaras Schiff die Hangarbucht der Terrh’Dhael nie verlassen. Doch ungeachtet dessen, was ihre Augen sahen, wusste T’Met, dass Dray’lax in diesem Augenblick von einer Zerstörung in planetarem Ausmaß heimgesucht wurde. Sie beschloss, noch zu warten, bis das Licht, das von den feurigen Todeszuckungen des Planeten kündete, auch den Rand des Systems erreichte, wo ihr Schiff im leeren All hing und Zeuge des Endes von Dray’lax und Khazara wurde.

Jolan’tru, Khazara, dachte T’Met. Mein Geliebter.

Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, um ihre stille Wacht wieder aufzunehmen.
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Gannet Brooks hielt kurz inne, um die Anzeigen am Handschuh ihres Raumanzugs zu überprüfen. Dann bereitete sie sich darauf vor, ein Spektakel zu genießen, das sie zu Hause auf der Erde so niemals sehen konnte. Dank des viel näheren Horizonts stellten weder die Lichter der Stadt noch die der unweit parkenden Bodenfahrzeuge und Schwebewagen, die sie alle hierher gebracht hatten, eine nennenswerte Konkurrenz für das Feuerwerk dar, das in Kürze den sternenübersäten marsianischen Nachthimmel erhellen würde.

Brooks stand inmitten einer kleinen, locker verstreuten Gruppe von vielleicht hundert Leuten – an lokalen Standards gemessen war das eine geradezu klaustrophobische Menschenansammlung. Sie hob den Blick hinauf zu den fernen Sternen anderer Welten. Viele von ihnen hatte sie einst aus nächster Nähe gesehen.

Doch das war Jahre her, als man ihr noch erlaubt hatte, über den Krieg zu schreiben. Bevor Nash McEvoy mir die journalistischen Flügel gestutzt hat, dachte sie.

Sie sah zu, wie der Himmel langsam über ihr hinwegzog. Brooks wusste, dass es keinen Sinn hatte, voller Bitterkeit der Vergangenheit nachzuhängen. Man hatte sie ohne viel Federlesens von den Frontlinien des Irdisch-Romulanischen Kriegs abgezogen – na und? Sie musste damit leben; ändern konnte sie es ohnehin nicht mehr.

Doch im Augenblick stellte sie fest, dass sie an kaum etwas anderes denken konnte. Obwohl sie von so vielen Menschen umgeben war, verspürte sie einen paradoxen Anfall tiefer Einsamkeit und Isolation. Die Wunde mochte Jahre alt sein, aber sie fühlte sich immer noch viel zu frisch an. Vielleicht geht es mir besser, wenn das Feuerwerk losgeht, dachte sie.

In dem Versuch, sich ganz auf ihre gegenwärtige und vergleichsweise banale Aufgabe zu konzentrieren, stellte sie ihre Füße weit auseinander auf den Marsboden, um den Schwindel abzuwehren, der Ortsfremde in der schwachen Marsschwerkraft leicht überkam, wenn sie zum Himmel hinaufschauten. Nachdem sie sich halbwegs sicher war, dass sie nicht rückwärts auf ihren Allerwertesten fallen würde, hob sie den Blick erneut und suchte die Dunkelheit nach irgendeinem Anzeichen ungewöhnlicher Bewegung ab. Anfangs sah sie nur die Sterne, die sie zu sehen erwartete, so unbeweglich wie weiße Schokoladenstückchen auf einem Backblech mit Brownies. Die Sterne waren in den bekannten Formationen gruppiert, die ihr Vater ihr während ihrer Kindheit beigebracht hatte: Das Sternbild des Schwans und der Kassiopeia umkreisten einander langsam direkt über ihrem Kopf, das nahe Sternbild des Adlers zeigte sich am nordöstlichen Himmel, während der Schlangenträger von Westen her grüßte und der Große Bär behäbig über dem südlichen Horizont dahindriftete.

Sie war dankbar dafür, dass Epsilon Indi hinter dem Horizont lag und damit außer Sicht. Leider half das wenig, das Grauen zu schmälern, das sie empfand, wenn sie daran dachte, was die Romulaner dem einzigen bewohnten Planeten des Systems angetan hatten. Binnen weniger Minuten hatte Draylax eine Milliarde oder mehr Bewohner verloren, und die Todeszahlen stiegen noch an, während Feuer und Vulkanausbrüche sich auf dem Planeten ausbreiteten. Die Zivilisation der Draylaxianer würde sich womöglich nie mehr davon erholen. Alles war genau wie damals auf Coridan.

Je länger Brooks zum Sternenhimmel hinaufsah, desto mehr fiel ihr auf, dass sich dieser trotz der Einschränkungen, die ihr Helmvisier mit sich brachte, kaum von jenem unterschied, zu dem sie an all den wundervollen Abenden aufgeschaut hatte, die sie früher mit Sternegucken verbracht hatte. Genau genommen überraschte es sie, dass das Sternenmeer in der nach wie vor vergleichsweise dünnen Marsatmosphäre nicht schärfer zu sehen war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, in dem Artikel, den sie für Nash McEvoy, ihren Newstime-Redakteur, schreiben sollte, wortreich und poetisch von der Klarheit der marsianischen Nacht zu schwärmen. Stattdessen nahm sie nun an, dass es bloß noch ein oder zwei Jahrhunderte an weiterem Terraforming dauern würde, bis es kaum mehr einen Unterschied machte, ob man den Himmel von hier oder beispielsweise von Scottsdale, Arizona aus betrachtete – mal abgesehen von den unterschiedlichen Schwerkraftverhältnissen.

Auf einmal bemerkte Brooks ein Aufblitzen am westlichen Himmel und drehte den Kopf, doch im nächsten Moment war es verschwunden. Sie wollte sich schon wieder abwenden, als es unvermittelt wieder auftauchte. Diesmal konnte man eindeutig erkennen, dass es sich um ein bewegtes Objekt handelte.

Ein Lichtpunkt, ein winziger Punkt unter zahllosen anderen, hatte sich aus dem Hintergrund des westlichen Sternenhimmels gelöst. Sie fragte sich, ob es sich dabei womöglich um Phobos oder Deimos handelte, einen der zwei Monde des Mars, doch sie kam zu dem Schluss, dass es zumindest Deimos nicht sein konnte, denn der ging immer im Osten auf. Und auch den Mond Phobos schloss sie aus, als ihr auffiel, dass der Lichtpunkt immer größer wurde, so, als käme er auf den Planeten zu. Konnte dies der Auftakt des Spektakels sein, für das die Menge sich hier zusammengefunden hatte? Wirklich sicher war Brooks sich nicht.

Es könnte ein vorbeifliegendes Schiff sein, dachte sie. Die Enterprise soll sich doch in der Gegend aufhalten, um die lokalen Verteidigungslinien zu verstärken, nun, da die Romulaner uns von ihrer vorgeschobenen Basis auf Tau Ceti aus angreifen können. Der Gedanke löste eine Reihe bittersüßer Erinnerungen an Travis Mayweather aus. Wie lange war es her, seit sie ihn persönlich getroffen oder wenigstens über die Lichtjahre hinweg, die sie trennten, mit ihm gesprochen hatte? Zu lang. Oder vielleicht nicht lang genug. Sie wusste, dass er die Enterprise vor Jahren verlassen hatte, aber sie hatte keine Ahnung, wo genau er im Augenblick seinen Dienst tat. Womöglich war er sogar tot, ein weiterer Eintrag in der immer länger werdenden Liste an Kriegsopfern. Sie wusste es einfach nicht.

Das näher kommende Objekt ähnelte in gewisser Weise einer Rakete. Brooks malte sich aus, wie die Romulaner das Terraforming-Programm des Mars als Tarnung verwendeten, um einen Überraschungsangriff zu starten. Denn gab es ein besseres trojanisches Pferd als eine kilometerlange und wie eine Kartoffel geformte Ansammlung aus Eis und Staub, die aus den Tiefen des dunklen und kalten Kuiper-Gürtels des Sol-Systems stammte?

Sie schob den unangenehmen – und womöglich paranoiden – Gedanken beiseite und kam zu dem Schluss, dass sie gerade genau das beobachtete, weswegen sie und alle anderen hier an diesem Abend zusammengekommen waren. In wenigen Sekunden würde ein wichtiges Kapitel in der klimatologischen Geschichte des Planeten Mars geschrieben werden.

Das herabstürzende Kometenfragment zog eine Spur überhitzter, ionisierter Gase quer über den südöstlichen Horizont hinter sich her, als die Marsatmosphäre einen Großteil der kinetischen Energie des Himmelskörpers in Hitze umwandelte. Aus der Verteronphalanx, die sich unweit der Sagan-Station im nördlichen Tiefland erhob, schlug ihm ein Blitzgewitter rubinroten Feuers entgegen und beschleunigte die Zerstörung des Kometen noch.

Rasch verschwand die hell gleißende Masse außer Sicht, um im nächsten Moment in einem Ball goldorangefarbenen Lichts zu explodieren, der selbst helle Sterne wie Spica, Beta Virginis und Porrima kurzzeitig verblassen ließ. Glücklicherweise schützte der Horizont die Beobachter des Spektakels vor der Gewalt des Einschlags.

Obwohl sie nicht nahe genug heran konnte, um den Prozess in allen Einzelheiten zu erkennen, war Brooks bewusst, dass die Kernelemente des Komentenfragments – vor allem Wasser und verschiedene organische Verbindungen, die Kohlenstoff und Stickstoff enthielten – bereits jetzt die globalen Bestände an flüchtigen chemischen Verbindungen des Mars deutlich erhöht hatten. Gleichzeitig sorgte der Einschlag, ebenso wie jene, die bald folgen würden, dafür, dass große Mengen an chemischen Verbindungen auf und unter der Marsoberfläche freigesetzt wurden, die eingefroren in der unbewohnten und lebensfeindlichen südlichen Polarregion existiert hatten. Während sie noch zusah, erhob sich eine gewaltige Säule aus Gasen und Staubpartikeln in den Himmel. Die Hitze des Einschlags und das Licht der sonnenbeschienenen Regionen jenseits des Horizonts ließen sie regelrecht glühen.

Die Zeit schien sich zu dehnen, dann spürte Brooks leichte Erschütterungen unter ihren Stiefeln. Die kalte, uralte Kruste des Planeten erzitterte sanft unter der fernen Kollision.

Auf einmal hörte Brooks etwas neben dem Geräusch ihres Atems im Helm und dem leisen Surren des integrierten Luftaustauschsystems. Es dauerte einige Herzschläge, bis sie den Laut als Applaus der Menge erkannte, die um sie herumstand. Sie fiel ein und lächelte erleichtert über diese Bestätigung, dass sie tatsächlich nicht Zeugin eines romulanischen Angriffs geworden war. Stattdessen hatte sie einen großen Schritt im andauernden Wandlungsprozess einer Welt erlebt, die Äonen lang eine wüste Einöde gewesen war und sich irgendwann in eine grüne, fruchtbare zweite Erde verwandeln würde – wenn sie auch im Vergleich zum benachbarten Original eine kleinere Erde mit geringerer Schwerkraft sein würde.

»Wo der herkam, gibt es noch eine Menge mehr«, vernahm Brooks unvermittelt eine durch einen Raumanzug gedämpfte Stimme.

Sie zuckte zusammen und verfluchte sich im nächsten Moment für ihre Schreckhaftigkeit. Solch plötzliche Bewegungen von Leuten, die auf der Erde beheimatet waren, fielen in Umgebungen mit niedriger Gravitation wie dem Mars oft übertrieben aus – und wirkten dann ziemlich komisch. Trotz der Vorsicht, die sie zuvor hatte walten lassen, um jeden Schwindel und dessen unerfreuliche Folgen zu vermeiden, spürte sie, wie sie langsam nach hinten kippte.

Doch ihr Fall wurde unvermittelt gestoppt. Starke Arme hielten sie fest. Als ihre Stiefelsohlen wieder auf dem Regolith Halt fanden, sah sie eine zweite Gestalt in einem Anzug, die ihr so nah stand, dass sie die blauen Augen des Mannes deutlich durch sein Helmvisier hindurch erkennen konnte. Er musste in den Vierzigern sein, und sein markantes, raubvogelartiges Gesicht wurde von dunkelbraunem Haar eingerahmt.

»Excusez-moi«, sagte der Mann. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Sein Akzent, fand Brooks, passte sehr gut zu seiner Entschuldigung.

»Ich habe mich nicht erschreckt«, erwiderte Brooks, während sie sich um sicheren Stand bemühte. Nun, da sie nicht mehr hinauf in den Himmel starrte, war sie davon überzeugt, dass sie nicht wieder umfallen würde. »Sie können mich jetzt loslassen.«

»Pardon.« Er gab sie frei, und nachdem er kurz innegehalten hatte, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht wieder stürzen würde, machte er einen behutsamen Schritt nach hinten. »Normalerweise greife ich nicht einfach so nach fremden Frauen.«

Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Er war mittelgroß, und von einem netten Lächeln abgesehen, wirkte er ziemlich unscheinbar. Dann fielen ihr die zwei Abzeichen auf seinem rechten Arm auf. Das eine zeigte das Emblem von Dytallix-BREMCO, auf dem anderen war ein blauer Horizont zu sehen, der die künstlerische Darstellung eines wärmeren, feuchteren Roten Planeten einrahmte.

Bevor sie den Mund öffnen konnte, um etwas zu sagen, erhellte ein weiterer Feuerschweif für einen Moment das sternenbedeckte Firmament über ihnen.

Der Mann lächelte. »Wie ich schon sagte: Wo der herkam, gibt es noch eine Menge weitere.«

»Ich schätze, Sie sollten es wissen.« Brooks deutete auf seine Abzeichen. »Sie scheinen eine gewisse Erfahrung in diesen Sachen zu haben.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Sehr aufmerksam von Ihnen. Natürlich darf man wohl nichts anderes von einer Newstime-Reporterin erwarten.« Er zeigte auf ihren Presseausweis, der mit einem Band an ihrem rechten Ärmel befestigt war und auf dem das unverwechselbare, kantige Logo des Solarcorp News Service abgebildet war.

»Sie sind selbst nicht ganz unbewandert in der hohen Kunst, Dinge zu bemerken, Mister …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

»Bitte vergeben Sie mir. Mein Name ist Picard. Alexandre Robert Picard. Ich arbeite als technischer Berater für die Dytallix-Barsoom Resource Extraction and Mining Corporation und darüber hinaus für das Mars-Terraforming-Projekt, das von der marsianischen Kolonialregierung von der Sagan-Station aus betrieben wird.« Er strecke seine behandschuhte Rechte aus.

»Gannet Brooks.« Sie schüttelte die dargebotene Hand.

Seine Augen weiteten sich. »Ich dachte mir doch, dass Sie mir vertraut vorkommen. Ich habe all Ihre Berichte über den Krieg gesehen. Es ist wirklich bedauerlich, dass es in den letzten Jahren nichts Vergleichbares mehr gab.«

Oh, fangen Sie damit lieber gar nicht erst an. Sie hatte wenig Lust, erneut über das schmachvolle Ende ihrer Karriere als Kriegsberichtserstatterin zu sprechen. Laut sagte sie: »In letzter Zeit bringe ich hauptsächlich Geschichten von der Heimatfront. Vor allem berichte ich über große Umweltsanierungsprojekte des inneren Systems – und hier speziell jene, die sich darum drehen, chemische Verbindungen aus dem Kuiper-Gürtel zu holen, wie das Projekt Grüne Sahara …«

»Und Blue Horizon.« Picard nickte. »Nun, ich schätze, es muss wohl Schicksal sein.«

Brooks unterdrückte ein leises Lachen. »Ich wünschte, ich bekäme einen VE-Credit für jedes Mal, wenn ich diese Floskel höre.«

Ein erschrockener Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes, aber sie war sich nicht ganz sicher, wie ernst das gemeint war. »Oh, das sollte keine Floskel sein, das schwöre ich. Ich habe mich bloß gefragt …« Er brach ab und wirkte, als wäre er auf einmal mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Was haben Sie sich gefragt?«, erkundigte sie sich, gegen ihren Willen neugierig.

Picard schien beinahe zu erröten und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Wie wohl die Leute von Grüne Sahara mit ihren eintreffenden Kometenfragmenten umgehen. Sie müssen das doch völlig anders handhaben. Ich meine, wir können unsere einfach auf den Südpol fallen lassen, weil wir dort noch keine großen Siedlungen haben.«

Gut herausgeredet, dachte Brooks. »Sie haben recht. Afrika ist deutlich dichter bevölkert, selbst die Sahara. Ich schätze, dass die Grüne-Sahara-Leute einfach etwas vorsichtiger sein müssen, um ihre, nun ja, ›Lieferungen‹ auf den Boden zu bringen. Wobei ich mich in der Tat frage, wie sie es bewerkstelligen.«

Picard zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass sie Impulsbooster und Leitsysteme an den Kometenfragmenten anbringen, um sie einzeln ›weich‹ landen zu lassen. Aber dieser Teil des Prozesses ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Im Augenblick verbringe ich den Großteil meiner Zeit gewissermaßen am anderen Ende.«

»Und das heißt?«

»Der Quelle der Kometenfragmente, die wir gelegentlich zu ›harten Landungen‹ am Südpol des Mars losschicken«, antwortete er. »Genau genommen starte ich morgen mit einer Fähre zu einem Flug, der mich über die Eisgrenze bringen wird.«

»Die Eisgrenze?«

»Verzeihung. Ein Technikerausdruck für den kalten Außenrand des Sol-Systems. Ich breche morgen zu einem Besuch auf einer Plattform im Kuiper-Gürtel auf. Dort berate ich ein Team, das dafür verantwortlich ist, Objekte mit besonders hohem Anteil an flüchtigen organischen Verbindungen auf die Reise zu schicken, damit sie im inneren System genutzt werden können – vor allem durch Grüne Sahara auf der Erde und Blue Horizon hier auf dem Mars. Wir werden einen Großteil unserer Marslieferungen in diesem Jahr durchführen, vor allem während der vergleichsweise ruhigen Monate unmittelbar vor der globalen Staubsturmsaison.«

Brooks grinste. »Sie hätten nicht zufällig den Platz, morgen einen Passagier mitzunehmen?«

»Das sollte machbar sein.« Picard zeigte erneut sein warmes Lächeln, als sie ihren Anzügen den Befehl erteilten, persönliche Kontaktinformationen auszutauschen.

Danach schauten sie aus sicherer Entfernung gemeinsam zu, wie sieben weitere Kometenfragmente in die marsianische Einöde am Pol krachten, wobei jeder einzelne von ihnen eine gewaltige Wolke aus glühendem Gas aufwirbelte, während er die kleine, sich rasant verändernde rote Welt unter ihren Füßen zum Beben brachte.

New Chicago, Mars

Brooks war nicht naiv. Sie bezweifelte, dass Alexandre Picards Interesse an ihr rein beruflicher Natur war, und er bestätigte diesen Argwohn, indem er darauf bestand, sie zurück zu ihrem gemieteten Schwebewagen zu begleiten, nachdem das Kometen-Feuerwerk ein Ende gefunden hatte. Doch sie entschied, ihm einen Vertrauensbonus zu gewähren und ihn schlicht als höflichen Gentleman anzusehen – als der er sich auch erwies, da er ihr lediglich half, in das kleine Cockpit zu klettern, und sich anschließend herzlich von ihr verabschiedete.

»Bis morgen dann«, sagte er, bevor er sich abwandte und davonging, wobei seine Stiefel tiefe Spuren im puderigen Regolith hinterließen.

Vom GPS-System des Fahrzeugs geführt, brauchte Brooks lediglich zehn Minuten, um zur Kuppel von New Chicago zurückzukehren. Im Inneren der Kuppel dauerte es beinahe doppelt so lange, den Zentralkern zu erreichen, wo ihr Hotel lag. Sie fuhr mit offenem Helm und Cockpit, und die frische, aber warme Luft der Kuppel wehte ihr um die Nase.

Brooks entschied, einen kurzen Zwischenstopp an der nahezu entvölkerten Hotelbar einzulegen, bevor sie sich für die Nacht auf ihr Zimmer begab. Entspannt saß sie vor einem Glas mit Kirschwhiskey, gemischt mit kohlensäurehaltigem Wasser, das aus Margaritifer Terra gepumpt wurde. Ein Dutzend andere Hotelgäste – viele von ihnen schienen soeben von dem Terraforming-Feuerwerk zurückgekehrt zu sein – zogen sich allmählich in ihre Zimmer in den unteren Ebenen des Hotels zurück.

Der Raum war bereits fast vollkommen frei von Gästen, da bemerkte sie erst den kräftigen, dunkelhäutigen Mann, der sie stumm von der anderen Seite der Bar aus anstarrte. Beinahe hätte sie ihren Drink der Barfrau entgegengespuckt. Der Mann grinste. Brooks nahm an, dass sie selten dämlich dreinschaute. Wie lange hatte er sie bereits beobachtet, getarnt durch seine ungewohnte zivile Kleidung?

»Travis?«

Er erhob sich von seinem Barhocker und kam zu ihr herüber, um sich neben sie zu setzen. »Gannet. Schön, dich wiederzusehen.« Er stellte sein Glas mit bernsteinfarbenem Bier auf den Tresen.

»Es ist zu lange her«, erwiderte sie und bewunderte den geschmackvollen Schnitt seines braunen Leinenjacketts. »Bist du in offizieller Sternenflottenmission auf dem Mars?«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Schwester Rebecca und ihr Mann haben beide Professuren an der Endurance University. Es ist das erste Mal seit Jahren, dass ich die beiden sehe.«

Sie lächelte, denn sie wusste, wie wichtig Weltraumnomaden die Familie war – vor allem jenen, die beinahe jedes engere Familienmitglied verloren hatten, so wie Travis Mayweather nach dem mysteriösen Verschwinden der E.C.S. Horizon vor mehr als fünf Jahren.

»Warst du draußen und hast dir mit dem Rest der Touristen das Feuerwerk angesehen?«, fragte Brooks in dem Versuch, das Gespräch unverfänglich zu halten.

Er nickte. »Das hätte ich nicht verpassen wollen. Aber warum bist du hier? Ich dachte, du würdest dich in diesen Tagen vor allem um Neuigkeiten auf der Erde kümmern.«

Auch dieses Thema wollte sie lieber nicht weiterverfolgen. »Gerüchte meiner Strafversetzung auf die Erde sind stark übertrieben. Ich darf immer noch ab und zu raus in die Große Rote Wildnis. Abgesehen davon, ist es nicht eigenartiger, dich so nahe der Erde anzutreffen?«

Travis’ Lächeln verlosch. »Nun ja, die Sternenflotte hat in letzter Zeit die seltsame Vorstellung entwickelt, dass es besser sei, den Feind nicht dort draußen, sondern hier, nah am heimischen Herd zu bekämpfen. Es ist nicht an uns, das zu hinterfragen.«

»Merkwürdig, dass ich dich draußen beim Feuerwerk verpasst habe«, sagte Brooks. »Ich schätze, ich lasse nach.«

»Ich werde noch die nächsten drei Tage auf Landurlaub hier sein, daher hielt ich es für das Beste, unter den Touristen und Einheimischen nicht zu sehr aufzufallen.«

»Verstehe.« Sie nickte. Es war nicht nötig, jeden zufälligen Passanten daran zu erinnern, dass die Romulaner während der letzten paar Monate die Schlinge immer enger um das Heimatsystem der Menschheit zuzogen.

Sie entschied, auch Travis heute Abend mit diesem Thema zu verschonen, und steuerte das Gespräch erneut in eine andere Richtung. »Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du dich auf der Republic von deinen Verletzungen erholst«, sagte sie. »Daedalus-Klasse. NCC-415.«

Er wirkte beeindruckt und trank zunächst einen Schluck Bier, bevor er antwortete: »Das ist eine ziemlich genaue Recherche. Allerdings nicht mehr ganz aktuell. In den letzten paar Monaten war ich auf der Roosevelt. NCC-217.« Als er sein Bierglas absetzte, huschte ein Ausdruck von Trauer über seine Züge. »Aber es sieht so aus, als wäre auch der Einsatz bald vorbei.«

Sie hatte nicht damit gerechnet, so etwas zu hören. »Bleibst du in der Sternenflotte?«

»Solange es brennt, ja«, antwortete er. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er vom Krieg sprach. »Ich würde nirgendwo anders sein wollen, vor allem jetzt nicht. Abgesehen davon: Selbst wenn ich den Dienst quittieren wollte, wo sollte ich denn hingehen?«

Sie nickte, aber ihr fiel nichts ein, was sie darauf antworten sollte. »Verstehe«, sagte sie schließlich etwas unbehaglich.

»Was hat dich auf den Mars geführt, Gannet?«

»Ich schreibe über das Terraforming-Projekt. Genau genommen habe ich morgen eine Verabredung, um hinaus an den Ort zu fliegen, wo das Feuerwerk heute Nacht seinen Ursprung hatte. Die Reise ist Teil meiner Recherchearbeit.«

»Verdammt. Die Lovell wird mich hier abholen, um mich zur Roosevelt zurückzubringen, sobald mein Landurlaub vorüber ist. Einen Moment lang hatte ich gehofft, dass wir etwas mehr Zeit haben würden, um einander auf den neusten Stand zu bringen.«

Ein ähnlicher Gedanke war ihr ebenfalls durch den Kopf gegangen. Gleichzeitig musste sie daran denken, dass sie vorhatte, einen womöglich längeren und sehr einsamen Shuttleflug mit einem gewissen frankophonen Charmeur namens Alexandre Robert Picard zu unternehmen. Sie würde sich, gelinde gesagt, in einer ziemlich unangenehmen Situation wiederfinden, wenn sich herausstellte, dass er Motive niederer Natur hegte, während sie mit ihm in einem winzigen Raumschiff festsaß, das in Richtung Kuiper-Gürtel unterwegs war.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir etwas mehr Zeit miteinander verbringen können«, verkündete sie, beugte sich zu Travis hinüber und begann, ihm ihre kleine spontane Planänderung für den morgigen Vormittag zu unterbreiten.
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»Verdammt«, murmelte Brooks und blickte zum wiederholten Mal auf das Chronometer an ihrem Handgelenk. »Ich hoffe, wir müssen uns nicht noch umziehen, bevor wir an Bord von Picards Fähre gehen.«

Sie stieg gemeinsam mit Travis aus der unter Druck stehenden Röhrenbahn. Gemächlich schlenderte er neben ihr her und schien es nicht sonderlich eilig zu haben. Sie überquerten den aus gepresstem Regolith bestehenden Bahnsteig, auf dem bemerkenswert wenig los war. Als sie vom Bahnsteig zur geräumigen Transitlounge des Raumhafens liefen, kam Brooks zu dem Schluss, dass sie eigentlich nicht überrascht sein sollte. Die allgegenwärtige Bedrohung eines romulanischen Angriffs, die selbst die Heimatfront beherrschte, hatte den interplanetaren Reiseverkehr deutlich zurückgehen lassen.

Durch die Fenster aus transparentem Aluminium am gegenüberliegenden Ende der Lounge entdeckte Brooks ein kleines, flaches, etwas abgenutzt wirkendes Raumschiff, das ziemlich genau ihrer Vorstellung davon entsprach, wie eine Fähre von Dytallix-BREMCO aussehen würde.

Dann sah sie Alexandre Robert Picard, der in dem mit Teppich ausgelegten Wartebereich der Transitlounge saß und angestrengt auf seine Stiefel zu starren schien. Warum war er nicht an Bord seines Schiffs und ging vor dem Flug die Checklisten durch oder beschäftigte sich mit irgendeinem der anderen Rituale, denen sich Piloten vor dem Abflug zu einer längeren interplanetaren Reise widmeten?

Picard blickte auf und winkte, als Travis und sie näher kamen. »Mister Picard«, begrüßte sie ihn und schüttelte seine Hand.

»Bitte, nennen Sie mich Alexandre.«

Als Picard sich Travis zuwandte, um dessen Hand zu schütteln, bemerkte Brooks einen Ausdruck der Enttäuschung in den blauen Augen des Frankophonen. »Das ist Travis Mayweather«, sagte sie, »ein alter Freund.«

Die beiden Männer tauschten gemurmelte Begrüßungen aus. Travis lächelte, aber auf Picards Gesicht lag ein steinerner, unzufriedener Ausdruck. Offensichtlich bedrückte ihn etwas. Was ist los, Alexandre?, dachte sie bei sich. Angst vor ein wenig Konkurrenz?

»Ich hoffe, es ist kein Problem, dass ich Travis zu dieser kleinen Tour mitgebracht habe, Alexandre«, sagte sie.

Picard zuckte leicht zusammen, als wäre ihm erst jetzt aufgegangen, wie sein Unbehagen auf sie wirken musste. »Nein, natürlich nicht. Aber es hat sich ein Problem anderer Natur ergeben.«

»Was für ein Problem?«, fragte Brooks.

»Ich kann Eisberg vierzehn auf keinem der Subraum-Kanäle erreichen.«

»Ich nehme an, das ist der Name der Kometenverarbeitungsstation im Kuiper-Gürtel, die wir uns heute anschauen wollen?«

Picard nickte. »Meine Fähre ist mit technischer Ausrüstung beladen, die für Eisberg vierzehn bestimmt ist.«

»Was für Ausrüstung?«, fragte Travis.

»Sie soll der Besatzung helfen, die letzten Anpassungen an den Impulstriebwerksdüsen vorzunehmen, die an einer Reihe großer Eiskometenfragmente angebracht wurden. Das Techniker-Team bereitet sich darauf vor, die Flugbahnen der Fragmente so zu verändern, dass wir sie der Sonne entgegenschicken und sicher zu ihren Zielen an den Polarkappen des Mars und der Sahara-Wüste auf der Erde bringen können.«

»Eigenartig, dass gerade jetzt die Kommunikation ausfällt, wo sie sich vorbereiten, mehrere massive Frachten ins Systeminnere zu schicken«, sagte Travis.

»Das sehe ich auch so, Mister Mayweather«, antwortete Picard. »Ich hoffe nur, dass es allen dort draußen gut geht – und dass es durch die Probleme vor Ort nicht zu weiteren Verzögerungen kommt.«

»Was ist mit den anderen Eisberg-Stationen im Kuiper-Gürtel?«, fragte Brooks. Noch war ihre Neugierde größer als ihre Angst. »Ist neben Nummer vierzehn noch jemand vom Netz gegangen?«

Picard schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Aber auch von denen ist es keinem gelungen, Eisberg vierzehn zu erreichen.«

Brooks seufzte frustriert. »Also, was machen wir jetzt?«

»Bis ich genau weiß, was dort los ist«, sagte Picard und breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus, »muss ich wohl, fürchte ich, unsere Reise nach Eisberg vierzehn absagen. Oder zumindest verschieben.«

Jetzt verstand Brooks zumindest, warum Picard so unzufrieden war. Warum er allerdings nicht handelte, begriff sie nicht. »Weshalb fliegen wir nicht mit Ihrer Fähre los, Alexandre?«, fragte sie. »Warum finden wir nicht selbst heraus, was auf Eisberg vierzehn vorgeht?«

Picard schüttelte den Kopf, wobei ihm einige Strähnen seines braunen Haars ins Gesicht fielen. »Die Betriebsvorschriften sind diesbezüglich sehr deutlich, ebenso die Vorschriften und Gesetze der Regierung. Wir müssen warten, bis wir sowohl vom Amt für Extraterrestrischen Ressourcenabbau der Vereinigten Erde als auch von der Terraforming-Behörde der Marskolonien eine offizielle Freigabe erhalten.«

Brooks stieß eine leise Verwünschung aus. »Natürlich«, fügte sie hinzu. »Das passt: roter Planet, rote Ampeln.«

In diesem Moment fiel ihr auf, dass Travis ein kleines Gerät aus seiner Jackentasche gezogen hatte. Obwohl er die Uniform nicht trug, hatte er offensichtlich zumindest einen Teil seiner Sternenflottenausrüstung bei sich.

Mit einer geübten Bewegung ließ er das Antennengitter seines Kommunikators aufschnellen. Ein vogelartiges elektronisches Zwitschern verkündete, dass dieser funktionstüchtig und bereit war, zu senden und zu empfangen. »Vielleicht kenne ich jemanden«, sagte Travis, »der ein paar dieser Ampeln für uns auf Grün schalten kann.«

Enterprise NX-01

Kuiper-Gürtel

»Noch immer keine Antwort auf unsere Rufe, Captain«, meldete Hoshi von der Komm-Station aus.

Archer sah zu, wie das Objekt auf dem Bildschirm langsam größer wurde. Zwischen zwei gewaltig wirkenden Kometenfragmenten, in der Finsternis am Rand des Sonnensystems, erinnerte ihn Eisberg vierzehn an eine der einsamen, abweisend wirkenden Eisenplattformen des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts, deren einziger Daseinszweck darin bestanden hatte, Öl aus der Tiefe der Erde zu fördern.

Absurderweise erinnerte ihn die Station auch an ein Geisterhaus. Ein verlassenes Bauwerk, das einige grauenvolle Geheimnisse bergen konnte.

»Seltsam«, sagte er. »Schweigen auf allen Frequenzen. Keine Energieanzeige, nicht einmal die Lebenserhaltung. Selbst die externen Navigationslichter leuchten nicht. T’Pol, haben Sie schon irgendwelche Lebenszeichen ausmachen können?«

»Negativ, Captain. Allerdings ist es möglich, dass einige der Kometenbrocken in der Verarbeitungssektion der Station unsere Sensoren stören. Ich setze meine Messungen fort.«

»Malcolm«, sagte Archer, »diese Anlage befindet sich weit draußen in der Wildnis, zumindest im Hinblick auf die unmittelbare Umgebung. So wie ich das sehe, macht sie dies verwundbarer für einen romulanischen Angriff auf unser äußeres Sonnensystem als die meisten anderen Ziele.«

»Nicht nur das, Captain«, antwortete Malcolm. »All diese Eisberg-Stationen haben die Aufgabe, schwere Objekte in Richtung Sonne zu katapultieren. Das bedeutet, dass sie alle eine potenzielle Waffe sind, die von den Romulanern gegen uns eingesetzt werden könnte.«

Es war eine düstere Überlegung und zudem eine, deren Stichhaltigkeit Archer nicht leugnen konnte. Bislang hatten die Romulaner eine derartige Taktik am Sol-System nicht ausprobiert. Aber andernorts – zum Beispiel bei Draylax, Galorndon Core und Coridan – hatten sie bereits spürbare Begeisterung dafür gezeigt, ihre Feinde mit superballistischen Geschossen zu erledigen.

»Was für Sicherheitsmaßnahmen gibt es an Bord von Eisberg vierzehn?«, fragte Archer an niemanden Bestimmtes gerichtet.

»Zwei MACO-Trupps«, antwortete Malcolm, »insgesamt sechzehn Soldaten. Außerdem erhalten alle neunzehn Eisberg-Stationen im Kuiper-Gürtel regelmäßige Patrouillenbesuche von einem Daedalus-Klasse-Schiff der Sternenflotte – der Franklin Delano Roosevelt.«

Die Roosevelt. Das ist Travis’ Schiff, zumindest im Augenblick. Widerstrebend hatte Archer seinem einstigen Steuermann kurz nach dem Kobayashi-Maru-Debakel erlaubt, die Enterprise zu verlassen. Dennoch hatte er sich über die Karriere von Lieutenant Mayweather auf dem Laufenden gehalten.

»Captain, ich habe meinen Ortungsradius ausgedehnt«, verkündete T’Pol, »und Trümmer gefunden.«

»Die Überreste eines Schiffs?«

»Bestätige. Das Wrack passt zu einem Schiff der Daedalus-Klasse.«

»Ich empfange Notsignale von Rettungskapseln«, meldete Hoshi.

Beinahe, als hätte ein Schiff, das sich tief im Kuiper-Gürtel versteckt hält, diese Signale bis jetzt gestört, ging es Archer durch den Kopf. »Ensign Leydon, nehmen Sie Kurs auf diese Rettungskapseln«, sagte er.

»Aye, Captain.«

Der Boden bewegte sich ganz leicht unter Archers Stiefeln, als das Schiff sich in Bewegung setzte. Eisberg vierzehn verschwand hinter ihnen in der Leere, und binnen weniger Minuten berichtete Ensign Leydon, dass die Enterprise sich in Greiferreichweite der ersten Rettungskapsel der Roosevelt befand.

»Bringen Sie sie an Bord, Ensign«, befahl Archer der Pilotin.

»Aye, Captain.«

Er drehte seinen Kommandosessel zur Komm-Station. »Hoshi, erreichen Sie eine der Rettungskapseln?«

Die Komm-Offizierin gab verschiedene Befehle in ihre Konsole ein und schüttelte dann den Kopf.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das so seine gute Idee ist«, meinte Malcolm. »Ich empfange ein paar sehr eigenartige Werte von dieser Kapsel.

Archer erhob sich und ging zur taktischen Station hinüber. »Lebenszeichen?«

»Ich weiß es nicht, Captain. Es ist ein einziges Durcheinander. Als würde jemand absichtlich versuchen, uns zu stör…«

»Feuere Greifer ab«, unterbrach Leydon ihn.

Greifer eins ging ins Leere, aber der zweite fand sein Ziel und haftete sich magnetisch an die Außenhülle. Archer sah zu, wie das Kabel des Greifers die erfasste Rettungskapsel immer näher auf die Fährenrampe der Enterprise zuzog.

»Ich messe eine stark ansteigende Energiekurve aus dem Inneren der Rettungskapsel!«, rief Malcolm. »Es könnte eine romulanische Nuklearwaffe sein.«

»Bestätige«, warf T’Pol ein. »Und ich habe soeben ähnliche Messwerte entdeckt, die von Eisberg vierzehn ausgehen.«

»Malcolm, Hüllenpanzerung polarisieren!«, befahl Archer.

»Auf meiner Konsole sehe ich es jetzt auch«, meldete Leydon. »Eisberg vierzehn hat soeben zwei große Objekte gestartet, die sich mit hoher Impulsgeschwindigkeit in Richtung Systeminneres bewegen.«

»Das müssen diese Kometenfragmente sein«, erkannte Archer, der sich plötzlich bewusst wurde, in welcher Gefahr sie – und die Erde – sich befanden. »Ensign Leydon, geben Sie die Rettungskapsel frei und bringen Sie uns hier weg!«

Leydon verlor keine Sekunde, seinen Befehl umzusetzen. Die Kapsel und das Greiferkabel verschwanden beide vom Schirm, während sich das Vibrieren der Deckplatten leicht veränderte, da sie rasch an Geschwindigkeit gewannen.

Im gleichen Augenblick erstrahlte der Bildschirm in einem gleißend hellen Blitz und fiel dann aus. Die Schockwelle erreichte das Schiff einen Sekundenbruchteil später. Archer kämpfte um sein Gleichgewicht, als die künstliche Schwerkraft und die Trägheitsdämpfer vergeblich versuchten, das Bocken und Wegkippen des Decks auszugleichen. Einen Moment lang war die Brücke in Dunkelheit gehüllt. Gleich darauf ging die rote Notbeleuchtung an.

»Romulanischer Atomsprengkopf, Captain«, meldete Malcolm.

Archer nickte. Mit dem Handrücken wischte er sich etwas Feuchtes aus dem Mundwinkel. Es schien Blut zu sein, und ein stechender Schmerz bestätigte ihm, dass er sich bei der Explosion auf die Zunge gebissen hatte. »Bericht.«

»Wir scheinen von der Schockwelle mitgerissen worden zu sein, statt von ihr zerfetzt zu werden«, antwortete Malcolm. »Wie es aussieht, ist es uns gelungen, etwa fünfzig Klicks zwischen uns und die Bombe zu bringen, bevor sie detoniert ist.«

»Dummerweise ist unser Warpantrieb ausgefallen«, fügte Leydon hinzu. »Und der Impulsantrieb hat auch einiges abbekommen.«

»Trotzdem müssen wir diese Kometenfragmente einholen«, sagte Archer.

»Um das zu schaffen, brauchen wir wenigstens ein Viertel Impuls«, entgegnete Leydon.

»Dann gehen Sie auf ein Viertel Impuls«, befahl Archer. »Wenn die Romulaner die Kometen genauso mit einer versteckten Sprengladung versehen haben wie diese Rettungskapsel …« Er ließ die Worte in der Luft hängen. Jedem war klar, was das bedeutete.

»Ich schätze, davon müssen wir ausgehen«, warf T’Pol ein.

Archer nickte. »Das heißt wir können es uns nicht leisten, sie zu nahe an die Erde oder die Marskolonien heranzulassen. Abfangkurs, Ensign Leydon.«

Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was wir machen sollen, wenn und falls wir diese riesigen Eisklumpen einholen.

New Chicago, Mars

Die mächtige Wölbung der aus transparentem Aluminium bestehenden Außenkuppel der Stadt reflektierte die Strahlen der untergehenden Sonne. Obwohl die orangefarbene Kugel nach Erdmaßstäben gedämpft wirkte, streute die Atmosphäre das Licht in Dutzende von Bonbonfarben. Zwischen der Kuppel und der Sonne zog sich ein Band aus Steinstaub, Metallfragmenten und Wasserdampf träge durch die obere Atmosphäre. Es bildete einen Ring, der sich mittlerweile wahrscheinlich um den ganzen Planeten spannte.

Dank der vereinten Bemühungen der Enterprise und der Verteronphalanx am Boden war dieses Band aus Trümmern alles, was vom romulanischen Angriff auf den Mars übrig geblieben war.

»Ich hoffe, dass das, was heute geschehen ist, Premierminister Samuels endlich aufwachen lässt«, sagte Gannet Brooks, als sie die zurückbleibende Lichtshow betrachtete. »Die Erde kann nicht erwarten, die Romulaner auf lange Sicht zu besiegen, wenn sie nicht ein paar Risiken eingeht.«

»Ich drücke die Daumen«, sagte Travis, der neben ihr stand. Sein Blick war wie der ihre in den Himmel gerichtet, auf die Überreste dessen, was die vielleicht größte Gefahr für den Mars dargestellt hatte, seit Menschen den Planeten als ihre zweite Heimatwelt betrachteten. »Aber ich würde mir nicht zu viele Hoffnungen machen.«

»Unglaublich«, murmelte Brooks, während sie ihren Blick fassungslos über den mit Trümmern gesprenkelten Horizont schweifen ließ.

»Unglaublich, dass es den Romulanern schließlich doch gelungen ist, ein Geschwader ihrer Unterlicht-Kampfjäger direkt in unseren Hinterhof zu steuern? Oder unglaublich, dass wir das überlebt haben?«

»Beides, schätze ich.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Aber ich denke, wir haben vor allem deshalb überlebt, weil du rechtzeitig eine Warnung losgeschickt hast.«

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Wir hatten vor allem Glück.«

»Du bist zu bescheiden, Travis. Es hat dir nicht gereicht, herumzusitzen und auf die offiziellen Anweisungen von Alexandres Vorgesetzten zu warten. Also hast du die Dinge selbst in die Hand genommen. Wie bist du auf die Idee gekommen, dass die Romulaner Kometenfragmente verwenden könnten, um eine Reihe Unterlicht-Angriffsgeschwader heimlich bis tief ins Systeminnere zu schleusen?«

Er grinste. »Ich habe mal einen Angriffstrupp unbemerkt zur Marsoberfläche gebracht, indem ich einen eintreffenden Kometen als Tarnung verwendet habe. Irgendwie erschien es mir naheliegend, dass die Romulaner dieselbe Taktik verwenden könnten.«

»Vielleicht überdenken Sie diese Vorgehensweise das nächste Mal angesichts der Tatsache, was für ein Fehlschlag das Ganze für sie heute war.« Sie erwiderte das Grinsen.

Unvermittelt überschattete ein trauriger Ausdruck sein Lächeln. »Oder sie haben gelernt, das nächste Mal vorsichtiger zu sein, wenn sie es versuchen. Eines der beiden Kometenfragmente hat es immerhin bis zur Erde geschafft, wo sich der Hauptangriff der Romulaner zugetragen hat. Und die Erde hatte nicht so viel Glück wie der Mars.«

Brooks nickte unglücklich. Den jüngsten Berichten zufolge hatten Madrid und Tunis auf die harte Tour erfahren müssen, dass jeder romulanische Jäger mindestens einen Nuklearsprengkopf von mittlerer Stärke an Bord gehabt hatte, zusätzlich zu seinen Disruptoren und sonstigen Waffen.

»Dennoch«, sagte sie, »wenn du das getan hättest, was in der Vorstellung der meisten Leute Matrosen während ihres Landgangs tun, wäre der Ausgang für die Erde und den Mars verheerend gewesen.«

Seine Augen verengten sich argwöhnisch. »Ich hoffe, du denkst nicht darüber nach, noch so einen ›Kriegsheld‹-Artikel über mich zu verfassen.«

Sie bedachte ihn mit einem gespielt verletzten Ausdruck. »Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen«, log sie.

»Gut. Denn solche Artikel sind der Stoff, aus dem sich ein gewisser Ruf entwickelt. Und es ist verdammt schwer, so einem Ruf gerecht zu werden. Abgesehen davon haben Captain Archer und ungefähr ein Dutzend andere Raumschiffkommandanten deutlich mehr dazu beigetragen, die Romulaner zu stoppen, als ich.«

Sie musste daran denken, dass Captain Archer auch ein Lied davon singen konnte, wie sehr die Medien einen Ruf aufbauen oder zerstören konnten. Der Kobayashi-Maru-Zwischenfall lag nun ein halbes Jahrzehnt zurück, dennoch gab es immer noch mehr als nur ein paar Leute, die weder vergeben noch vergessen wollten.

Travis hatte, wie sie wusste, lange zu ihnen gehört. »Ich dachte, du wärst nicht länger ein Mitglied im Jonathan-Archer-Fan-Club«, sagte sie leise.

Er zuckte mit den Achseln, und seine breiten Schultern sackten herab. »Vielleicht war ich nicht ganz fair zu Captain Archer. Möglicherweise habe ich so sehr jemanden gebraucht, dem ich das Verschwinden der Horizon zur Last legen konnte, dass ich ihn als willkommenen Sündenbock angesehen habe. Dabei liegt in Wahrheit sein einziger Fehler darin, kein Übermensch zu sein.«

»Oder einfach nur jemand zu sein, der ebenso Glück und Pech hat wie jeder andere auch.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Selbst Travis Mayweather.«

Er straffte sich. »Ich schätze, ich schulde dem Captain seit Langem eine Entschuldigung.«

»Und wann hast du vor, sie ihm zu geben?«

»Morgen früh, wenn die Enterprise Halt bei Utopia Planitia macht. Direkt bevor ich ihm die Antwort auf das Angebot gebe, das er mir vor ein paar Stunden gemacht hat. Das, nebenbei gesprochen, bleibt natürlich ganz unter uns.«

Ihre Augenbrauen hoben sich. »Natürlich. Was für ein Angebot?«

Travis’ vertrautes Lächeln kehrte in voller Stärke zurück. »Er will mich wieder am Steuer der Enterprise haben.«




	VIERUNDZWANZIG

Mittwoch, 5. Mai, 2160

Vulkanisches Botschaftsgelände, Sausalito, Erde
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T’Pol saß alleine in dem stillen Quartier, das Außenminister Soval ihr für die Dauer ihres Landurlaubs nach der Schlacht bereitgestellt hatte. Doch in Gedanken befand sie sich wieder einmal in der unendlichen Ebene aus weißem Licht, wo sie mit geschlossenen Augen meditierte.

Bis sie spürte, dass sie nicht länger allein war.

Sie öffnete die Augen und erblickte Trip, der vor ihr stand. Genau wie während ähnlicher Begegnungen in den letzten Tagen trug sein Gesicht vulkanische Züge, von den aufwärts geschwungenen Augenbrauen bis zu den aristokratisch spitz zulaufenden Ohren.

»Die Romulaner sammeln sich zum finalen Angriff«, sagte er, ohne die gewöhnlichen Plänkeleien und Nettigkeiten zwischen ihnen auszutauschen. Seine Direktheit überraschte sie, und das Drängen in seiner Stimme weckte ihre Sorge.

»Den finalen Angriff?«, wiederholte sie. »Gegen die Erde?«

Er nickte. »Genau. Aber zuerst wird Admiral Valdore alles, was er hat, bei Cheron sammeln. Von dort aus will er den Schlag gegen die Erde durchführen. Vulkan, Andor und Tellar kommen vermutlich als Nächstes dran, eine Welt nach der anderen.«

Sie runzelte die Stirn. »Charon? Das ergibt vom taktischen Standpunkt her keinen Sinn. Eine derart massive Truppenkonzentration so nah an der Erde würde die Sternenflotte sofort bemerken.«

Er sah sie unwillig an und winkte mit beiden Händen ab. »Nein, nicht Charon, der Mond, der mit dem Zwergplaneten Pluto einen gemeinsamen Schwerpunkt umkreist. Ich spreche von Cheron – dem fünften Planeten von 83 Leonis B.«

Cheron. Sie versuchte, den Namen irgendwie einzuordnen. Um sicher zu sein, würde sie den Planet wohl in der vulkanischen Datenbank nachschlagen müssen, aber wenn sie sich korrekt erinnerte, lag Cheron in den äußersten Ausläufern der südlichen Hemisphäre der Galaxis, innerhalb der Grenzen dessen, was die Terraner als den Beta-Quadranten bezeichneten.

Diese Welt befand sich ohne Zweifel weit genug von selbst der entlegensten Koalitionswelt entfernt, dass niemand bemerken würde, wie sich dort eine Flotte für einen großangelegten Angriff auf die Erde sammelte. Andererseits war sie auch zu weit entfernt, um als effektiver Brückenkopf zu dienen.

»Trip, woher hast du diese Informationen?«, wollte T’Pol wissen.

Er blinzelte und musterte sie schweigend einige Herzschläge lang. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber ihr war, als husche ein Ausdruck der Verwirrung über seine Miene. »Von einer Quelle, der ich zu vertrauen gelernt habe«, sagte er schließlich.

Er kam näher, setzte sich neben sie und sah ihr tief in die Augen. »Ich weiß, dass wir die Gedanken und Gefühle des anderen spüren können. Das ist es doch, was im Grunde unsere Gedankenverbindung ausmacht.«

»In der Tat.« Irgendwie war es ihr unangenehmer, über die Verbindung zu sprechen, als sie einfach zu erfahren.

»Also spüre meine Gedanken, T’Pol. Spüre, wie sicher ich mir bin.«

Sie streckte eine Hand aus und legte die gespreizten Finger auf seine Schläfe. Eine Verbindung innerhalb der Verbindung entstand und verstärkte das Band, das sie bereits teilten.

Binnen eines Augenblicks, der eine Ewigkeit gewesen sein mochte, begriff sie. Dann verschwand die Weiße unvermittelt, und mit ihr Trip. Ebenso schnell fand sie sich in ihrem spartanischen Quartier wieder. Unter ihr lag ihre Matte, vor ihr brannte lautlos die Meditationskerze.

In einer einzelnen fließenden Bewegung erhob sie sich und nahm ihren Kommunikator vom Ecktisch. Sie ließ das Antennengitter aufschnappen. »Commander T’Pol an Enterprise.«

»Enterprise«, meldete sich eine vertraute Stimme. »Lieutenant Sato hier.«

»Bitte geben Sie mir den Captain.« In T’Pols Stimme lag die gleiche felsenfeste Gewissheit, die sie zuvor bei Trip gespürt hatte. »Ich muss sofort mit ihm sprechen.«

Hauptquartier der Sternenflotte, San Francisco, Erde

Jonathan Archer saß auf einem niedrigen, ledergepolsterten Sofa und beobachtete in angespanntem Schweigen, wie sich Admiral Samuel William Gardner hinter seinem schweren Schreibtisch wortlos durch den kurzen, eisengrauen Bart strich. Obwohl der Admiral die Stirn gerunzelt hatte, schien er sich Mühe zu geben, nachsichtig zu wirken, während er über Archers Empfehlung nachdachte.

»Cheron«, sagte Gardner schließlich. »Planet fünf im 83-Leonis-B-System. Das ist verdammt weit draußen. Nicht gerade ein effektiver Ausgangspunkt für eine Invasion der Erde.«

»Das ist mir klar«, erwiderte Archer. »Und ich bin mir sicher, dass genau das der Hauptgrund dafür ist, weshalb die Romulaner ihn gewählt haben. Sie wissen genauso gut wie ich, dass man dem Schein nicht trauen darf, wenn es um Romulaner geht.«

Gardner antwortete mit einem knappen Nicken. »In der Hinsicht haben Sie recht, Jon. Ich habe gesehen, was diese Bastarde Tunis und Madrid angetan haben.«

Archer presste die Lippen zusammen. Auch er hatte die pilzförmigen Wolken über Europa und Nordafrika gesehen, als die Enterprise durch die Troposphäre gejagt war, um den letzten romulanischen Angriffsjäger auszuschalten, nachdem die Verteidigungskräfte der Erde all seine Kameraden erwischt hatten.

Die Enterprise war nur wenige Augenblick zu spät gekommen.

»Admiral, ist es nicht so, dass die Informationen des Sternenflottenkommandos mit denen übereinstimmen, die meine eigenen Quellen im Feld mir melden?«, fragte Archer.

Gardner bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wenn Ihre Quellen im Feld Ihnen von einem großen Schlag gegen die Erde erzählen, den die Romulaner in den nächsten Wochen vorhaben, dann haben Sie recht. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass Ihre Interpretation einiger Details dem Sternenflottenkommando, den MACOs und Premierminister Samuels etwas gewagt vorkommen.«

»Das Sternenflottenkommando, die MACOs und der Premierminister sind nicht im Besitz aller Fakten«, wandte Archer ein.

»Das ist man nie, Captain.« Gardners graue Augenbrauen zogen sich zusammen wie ferne Gewitterwolken. »Schon gar nicht in Kriegszeiten. Doch welche Informationen genau haben wir uns Ihrer Meinung nach nicht aufmerksam genug angesehen?«

»Die Zusammensetzung der romulanischen Flotte, Admiral. Sie wissen, dass die seit Jahren versuchen, einen funktionstüchtigen Warp-sieben-Antrieb zu bauen.«

»So wie wir. Mittlerweile befinden wir uns seit fünf Jahren mit ihnen im Wettlauf. Bedauerlicherweise sieht es so aus, als hätten die Romulaner das Rennen vor Kurzem gewonnen. Der Sternenflottengeheimdienst ist sich ziemlich sicher, dass die Romulaner imstande sind, wenigstens ein halbes Dutzend Kriegsschiffe zum Einsatz zu bringen, die zu Warp sieben imstande sind.«

»Haben die Geheimdienstleute dafür Beweise?«, fragte Archer. »Meine Quellen berichten mir nämlich, dass das Warp-sieben-Programm des romulanischen Militärs kein bisschen weiter ist als unseres. Die setzen Propaganda ein, keine Hochwarptechnologie.«

»Seltsam, dass der Sternenflottengeheimdienst da anderer Meinung ist.« Gardner kniff die Augen zusammen.

Archer erwiderte den argwöhnischen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich eine Spionagebehörde täuschen lässt.«

»Nein, das ist wahr«, gab Gardner zu. »Woher haben Sie diese spezielle Information?«

Archer überlegte, wie er diese Frage am besten beantworten sollte. Ihm war klar, dass die plötzliche Enthüllung, dass sein verstorbener Chefingenieur Charles Tucker in Wahrheit noch lebte und hinter feindlichen Linien verdeckt arbeitete, nicht sonderlich gut für seine Glaubwürdigkeit wäre. Das Geständnis, dass er mit dafür verantwortlich war, diesen Umstand das letzte halbe Jahrzehnt lang zu verheimlichen, würde Gardner sicher noch weniger gut aufnehmen.

Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Trip die eben erwähnten lebenswichtigen Neuigkeiten über mehrere Parsecs interstellaren Raums hinweg durch Commander T’Pol übermittelt hatte, die seine Nachricht mithilfe einer eigentümlichen und kaum untersuchten Nebenerscheinung vulkanischen Mystizismus empfangen hatte, die als eine telepathische Verbindung zwischen Paaren auftrat.

»Sie kennen meine Befehle, Sir«, sagte Archer schließlich. »Die Enterprise hat entlang der romulanischen Front viel Gutes getan. Auf diese Weise haben wir heimlich ein Informationsnetzwerk draußen im Weltraum aufgebaut, das eine größere Reichweite hat als der Sternenflottengeheimdienst. Und dieses Netzwerk sagt, dass das romulanische Warpsieben-Programm nach wie vor nicht über das experimentelle Stadium hinausgekommen ist. Das wird die Romulaner jedoch nicht davon abhalten, schon bald eine massive Invasionsstreitmacht auszusenden – eine Streitmacht, die den Großteil der regulären romulanischen Flotte umfasst und die sich in diesem Moment bei Cheron sammelt. Das Sternenflottenkommando dagegen hat sich entschieden, die Streitkräfte der Erde auf Yadalla, Sirius, Iota Horologii, Barradas, Gamma Equulei und 82 Eridani zu verteilen.«

Gardner nickte. »Eine kluger Einsatzplan.«

Archer hielt es nicht länger auf dem Sofa aus. Er sprang auf die Füße. »Nur, wenn Sie damit rechnen, einer Handvoll romulanischer Warbirds zu begegnen, die zu Warp sieben fähig sind, Admiral. Unsere schnellsten Schiffe sind nach wie vor auf Warp fünf beschränkt. Ohne die Hilfe der Vulkanier und der Andorianer verstreut uns dieser Einsatzplan viel zu sehr im All, um mit der Flotte fertigzuwerden, die just in diesem Augenblick bei Cheron zusammengezogen wird. Was in Madrid und Tunis geschehen ist, war nur ein Vorgeschmack dessen, was kommen wir, wenn wir unsere Streitkräfte nicht richtig einsetzen, und zwar von jetzt an.«

Der Admiral schüttelte den Kopf. »Madrid und Tunis sind geschehen, weil uns die Romulaner mit heruntergelassenen Hosen erwischt haben. Das wird nicht noch einmal passieren.«

Der Captain packte die Kante der hölzernen Schreibtischplatte und beugte sich dem Admiral entgegen. »Bei allem Respekt, Sir, dieser Angriff ist den Romulanern gelungen, ohne dass sie irgendeine angebliche Warp-sieben-Flotte eingesetzt haben. Wir werden sie niemals aufhalten können, wenn wir sie nicht jetzt mit allem, was wir haben, bei Cheron angreifen.«

Archer ließ die Worte in der Luft hängen und gab Gardner Zeit, darüber nachzudenken. Er verspürte großen Respekt vor dem Admiral, der einst selbst ein Raumschiff kommandiert hatte. Vor einem Jahrzehnt, als sie noch beide Captains gewesen waren, war Gardner in der engeren Auswahl gewesen, den Job als Kommandant der Enterprise zu bekommen, das erste Warp-fünf-Raumschiff der Erde. Glücklicherweise hatte die Empfehlung Botschafter Sovals, dass Gardner die Stelle bekommen sollte, die Entscheidungsträger nicht überzeugt, und der Posten war auf Beharren von Admiral Forrest an Archer gegangen.

Archer fragte sich, ob er nun auf der anderen Seite dieses Schreibtischs säße, wenn die Entscheidung damals anders ausgefallen wäre. Und würde Captain Gardner auf mich nicht genauso verrückt wirken, wenn er mir eben genau dieselbe Rede gehalten hätte, wie ich auf ihn wirken muss?

Es war immer schwer zu sagen, was hinter Gardners Stirn vorging, aber Archer glaubte, in den leichten Falten auf der Stirn des älteren Mannes einen Schatten von Zweifel zu erkennen. »Wenn das Sternenflottenkommando mit seiner Einschätzung recht hat«, sagte er, »dass die Romulaner in ihrer Invasionsflotte Schiffe zum Einsatz bringen, die zu Warp sieben fähig sind, dann sind unsere Streitkräfte bereits optimal aufgestellt.«

Archer richtete sich auf und trat vom Schreibtisch zurück. »Und falls meine Informationen stimmen, steht die Sternenflotte ziemlich dumm da, wenn der große Schlag kommt.«

Dank Ihnen und den anderen hohen Tieren wird dann niemand die Eroberung der Erde verhindern können.




	FÜNFUNDZWANZIG

Zu Beginn des Monats Z’at, JS 8771

Samstag, 8. Mai 2160

Zentrum von ShiKahr, Vulkan
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Vom höchsten Beobachtungsturm des Regierungsgebäudes aus überblickte T’Pau die Stadt. Abgesehen vom leisen Heulen der Flug- und Bodenfahrzeuge herrschte auf den steinernen Straßen und in den Türmen von ShiKahrs Regierungsbezirk eine geradezu vorbildliche Ordnung, Effizienz und Ruhe. Auch die umgebenden Geschäfts- und Wohnviertel, die sich unter den wachsamen Augen der fernen, feurigen Nevasa und des kalten, nahen T’Rukh der rötlichen Wüste am Horizont entgegenstreckten, wirkten aus dieser luftigen Sha’vokh-Perspektive ähnlich friedlich.

Wenn diese Welt doch nur immer so bleiben könnte, dachte sie gerade, als sich die Tür der Aussichtslounge hinter ihr ungebeten öffnete.

Sie wandte sich zu dem Geräusch um. Ihr Stellvertreter, Minister Kuvak, und Außenminister Soval standen auf der Schwelle. Dem finsteren Ausdruck auf den Gesichtern der beiden grauen Eminenzen nach zu urteilen, würde ihr Wunsch wohl nicht in Erfüllung gehen.

»Bitte verzeihen Sie, Administratorin«, sagte Kuvak. »Ich habe dem Außenminister gesagt, dass Sie darum gebeten haben, hier oben nicht gestört zu werden.«

T’Pau nickte ausdruckslos. »Das war der Grund, weshalb ich meine Telekommunikationsapparate in meinem Büro gelassen habe.«

»Ich verstehe«, sagte Kuvak. »Allerdings hat er sehr nachdrücklich darauf bestanden, sofort mit Ihnen zu sprechen.«

Als T’Pau nicht sofort antwortete, schien Kuvak sich bereitzumachen, Soval unter vollem Körpereinsatz von der Türschwelle zurückzudrängen.

»Kroykah«, hielt T’Pau ihn auf, wobei sie ihre Rechte hob, um den Befehl zu unterstreichen. »Bitte gestatten Sie dem Außenminister, mir Gesellschaft zu leisten.«

Überrascht sah Kuvak sie an, aber er fasste sich schnell wieder. »Wie Sie wünschen, Exzellenz. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden; ich muss mich um meine Pflichten kümmern.«

T’Pau entließ ihn mit einem Nicken, und Kuvak verschwand umgehend.

»Danke, dass Sie mich empfangen, Administratorin.« Soval trat in den Raum. Hinter ihm glitt die Tür zu. Nun waren sie ungestört.

»Es scheint sich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit zu handeln«, erwiderte T’Pau.

Er nickte. »Das ist wahr, auch wenn wir über diese Sache bereits mehrfach gesprochen haben.«

»Es geht um die Terraner.« T’Pau legte die Finger vor der Brust zusammen und blickte erneut hinaus über die Stadtlandschaft von ShiKahr und den Glühofen jenseits davon. »Und um den Krieg, den unsere romulanischen Verwandten gegen sie führen.«

»Ja, Administratorin. Dieser Krieg tritt gegenwärtig in eine kritische Phase ein. Vielleicht die finale Phase.«

»Meine Meinung hierzu ist unverändert. Captain Archer und ich waren uns einst einig: Die Erde muss auf ihren eigenen Füßen stehen.«

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Soval den Kopf schüttelte, und warf ihm einen Seitenblick zu. Er wirkte müde und abgespannt, als er neben sie in den Schein der roten Sonne Nevasa trat.

»Wenn wir sie alleine lassen«, sagte er, »wird die Menschheit fallen. Die Kräfte, die sich gegen sie vereinen, sind einfach zu groß.«

Sie wandte sich ihm ganz zu und hob eine Augenbraue, um ihrer Skepsis Ausdruck zu verleihen. »Sie sind sich da sicher?«

Er nickte. »Ich habe Quellen, die innerhalb des romulanischen Raums operieren. Einige von ihnen haben Zugriff auf interne Informationen des Tal Shiar, des Geheimdienstes des Romulanischen Sternenimperiums. Ein paar dieser Informationen dürften selbst Minister Silok und dem V’Shar unbekannt sein.«

»Nun gut. Ich habe verstanden, dass man Ihr Wissen nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Also sagen Sie offen, worum es geht.«

»Die Romulaner sammeln sich im Augenblick bei Cheron für einen Großangriff auf die Erde«, eröffnet Soval, ohne weitere Worte zu verlieren. »Schon bald, vermutlich binnen ein oder zwei Zehntagen, wird es zu spät sein, den Terranern zu helfen, selbst wenn Sie sich doch noch dazu entscheiden sollten, zu handeln. Wenn es mir also möglich sein sollte, Ihre Entscheidung, Vulkan aus diesem Konflikt herauszuhalten, zu ändern, dann muss es mir jetzt gelingen – solange zumindest noch eine Aussicht auf Sieg besteht.«

T’Pau wandte den Blick wieder der Stadt zu, dem Frieden und der Ordnung, die darin herrschten. Von hier oben erweckte sie den Eindruck eines gewaltigen Modells, das sich bis zur Unendlichkeit erstreckte, oder eines wundervoll realisierten Kal-toh-Gebildes.

»Soval, ich weiß, dass Sie, wie der Rest von Vulkan, noch immer um den Verlust von Surak trauern«, sagte sie. »Sie bedauern, dass Sie ihn niemals so durch seine Katra kennenlernen werden, wie es mir und einer Handvoll anderer vergönnt war.

»Das lässt sich nicht bestreiten, Administratorin«, antwortete Soval. »Obwohl Trauer eine besonders starke Emotion ist, kann kein Vulkanier, der sich Suraks Zerstörung bewusst ist, behaupten, davor gefeit zu sein.«

»Ich war die letzte Bewahrerin von Suraks Katra«, sagte T’Pau. »Da ich dadurch Surak kannte wie kaum sonst jemand, muss ich darauf beharren, dass er sich dagegen ausgesprochen hätte, in diesen Krieg einzutreten. Suraks Zerstörung hat die emotionale Kontrolle jedes Vulkaniers überstrapaziert.«

»Vielleicht«, räumte Soval ein.

»Wenn wir jetzt in den Krieg eintreten, würde das den kollektiven Schaden nur noch verschlimmern. Wir würden riskieren, einen Entwicklungsrückschlag zu erleiden und wieder zu den barbarischen, blutrünstigen Pfaden unserer Vorfahren zurückzukehren.«

»Das wäre denkbar.«

»Wir würden riskieren, genauso wie die Romulaner zu werden, die Sie unbedingt bekämpfen wollen, Soval.«

»Administratorin, wir können dieses Risiko nur vermeiden, indem wir dafür eine ganze Welt zum Tode verurteilen, oder vielleicht gar zu einem Schicksal, das schlimmer ist als der Tod.«

T’Pau wandte sich ihm wieder zu. »Surak hat uns gelehrt, dass der Frieden seinen Preis hat.« Sie bewegte sich auf den Ausgang zu und signalisierte ihm damit, dass die Diskussion für sie beendet war.

»Das leugne ich nicht, Administratorin«, gab Soval zurück, als sie an ihm vorbeiging. »Aber gestatten Sie mir, eine letzte Frage zu stellen.«

Sie blieb auf der Schwelle stehen und blickte dem führenden Diplomaten entgegen. »Also schön.«

»Wenn die Erde bei der kommenden Invasion fällt, welche Welt, denken Sie, werden unsere romulanischen Verwandten als Nächstes angreifen?«

T’Pau verließ den Raum, ohne die Frage zu beantworten.




	SECHSUNDZWANZIG

Tag 7 des romulanischen Monats ta’Krat, 1184 JD’E

Montag, 10. Mai 2160 Staatshalle, Dartha, Romulus
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Der Mann, der sowohl als Cunaehr als auch als Sodok bekannt war, hing im Griff zweier Uhlans, die ihn halb in Valdores Büro trugen und halb zogen. Mit einiger Sorge studierte der Admiral den leeren Ausdruck auf dem Gesicht des Ingenieurs. Dann wandte er sich der paramilitärisch gekleideten jungen Frau zu, die neben seinem Sheraholz-Schreibtisch in Habtachtstellung stand.

»Wenn Sie ihn durch den übermäßigen Einsatz Ihrer verdammten Gedankensonden lobotomisiert haben, Agent T’Luadh«, knurrte er leise, »dann, das schwöre ich Ihnen, werde ich Sie auf meinem Schwert der Ehre aufspießen.«

»Ein Arzt des Tal Shiar hat bestätigt, dass der Gefangene nicht wesentlich verletzt wurde«, antwortete sie, anscheinend unbeeindruckt von der Drohung. »Er hat keinen permanenten Schaden genommen. Ich glaube, er kommt bereits zu sich.«

Der Kopf des Ingenieurs hing schlaf herunter, als die beiden Wachen den Mann in die Höhe zogen. Dann spannte er den Nacken an und hob den Kopf, wobei er mehrfach rasch blinzelte, um sich im grellen, orangefarbenen Licht von Valdores Büro zu orientieren. Valdore bezweifelte, dass er überhaupt wusste, wo er war.

»Mister Cunaehr.« Langsam schritt der Admiral auf den Ingenieur zu. »Mir wurde berichtet, dass sie konstante Fortschritte darin verzeichnen, die Avaihh-lli-Vastam-Flotte für Hochwarpgeschwindigkeiten einsatzbereit zu machen.«

Der Mann blinzelte erneut und ein Ausdruck von Erkennen huschte über sein Gesicht. »Das stimmt, Admiral. Ich muss noch … einige Anpassungen am Kommando-und-Kontroll-Interface vornehmen. Aber die Schiffe, die Sie auf Gasko II gefunden haben, werden rechtzeitig bereit sein, um mit der Hauptinvasionsstreitmacht zum Einsatz zu kommen.«

»Ich hoffe, dass Sie damit recht haben – um Ihretwillen.« Valdore musste an die vielen Anlässe denken, zu denen Nijil ihn mit unerfüllten Versprechen enttäuscht hatte.

»Ich habe … Vertrauen in meine Arbeit, Admiral«, erwiderte der Ingenieur.

»Dann können sich bestimmt die anderen Mitglieder Ihres Technikteams um die verbliebenen Einzelheiten kümmern«, sagte T’Luadh und legte eine Hand auf die Disruptorpistole an ihrer Hüfte. »Admiral, ich bin gerne bereit, Ihnen dabei zu helfen, sich dieses Mannes zu entledigen.«

Valdore hob eine Hand. »Noch nicht, T’Luadh. Wie Mister Cunaehr bereits angedeutet hat, brauchen wir seine technischen Kenntnisse womöglich noch etwas länger, während sich unsere Invasionspläne der Vollendung nähern. Wir gehen morgen an Bord des Warbirds Dabhae und machen uns auf die Reise nach Cheron. Dort kümmern Sie sich dann um unseren Gast.«
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Im Schneidersitz und tief in Meditation versunken saß T’Pau auf der vom Wind geformten Spitze von Suraks Kuppe. Sie hatte die Kapuze ihrer Robe heruntergezogen; der langsam länger werdende Schatten von T’Klass’ Säule bot mehr als genug Schutz vor den kräftigen Strahlen der gleißend roten Nevasa, die ein breites, sichelförmiges Stück von T’Rukh anstrahlte, dem Wächter, der den zinnoberroten Himmel der gesamten Hemisphäre beherrschte. Die dünne, aber nicht zu warme Wüstenluft umspielte T’Paus Haar und die Spitzen ihrer Ohren. Langgezogene Schreie jagender Sha’vokh-Vögel, die wachsam über ihr ihre Kreise zogen, hallten durch die Luft.

Vor ihr, tief zu ihren Füßen, erstreckte sich ein breiter Landstrich flachen, glühend roten Gesteins, eine lebensfeindliche Ausdehnung unwirtlicher Wüste, die sich vom Fuß des uralten Berges aus in alle Himmelsrichtungen zog. Jenseits davon lag das ferne ShiKahr, die ehrwürdige Hauptstadt Vulkans. Die vorgelagerten Felder sowie die Straßen, Häuser und fragilen Steintürme im Zentrum der Stadt schienen zu zittern, da die Hitze die Wüstenluft flimmern ließ.

Die Schreie der Aasfresser wurden von knirschenden Fußschritten hinter ihr übertönt. T’Pau versteifte sich. Sie hatte Kuvak befohlen, diesen Ort räumen zu lassen, damit sie hier allein sein konnte.

Sie drehte den Kopf und sah einen hochgewachsenen, schlanken Mann in einer dunklen Reiserobe näher kommen. Mit der Geschmeidigkeit eines Suus-Mahna-Meisters ließ er sich sanft neben ihr auf dem Steinboden nieder und überkreuzte wie T’Pau die Beine. »Vergeben Sie mir, Administratorin«, sagte er, das Gesicht noch immer unter der weiten Kapuze verborgen.

»Wer sind Sie?«, verlangte T’Pau zu wissen.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete der Mann. »Ich bin eigentlich gar nicht hier.«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ihre Worte sind ausgesprochen unlogisch.«

»Das wäre schon eine Ironie, wenn dem so wäre. Gestatten Sie mir, es zu beweisen.« Er hob die Hände zum Kopf und schob die Kapuze zurück.

T’Pau erkannte die langen, knochigen Züge des grauhaarigen Mannes sofort. »Surak«, entfuhr es ihr. »Das ist unmöglich. Sie können nicht hier sein. Sie können nirgendwo mehr sein.«

»Im Grunde haben Sie recht. Allerdings ist nichts im Universum zu hundert Prozent effizient. Wann immer die unsterbliche Katra eines Vulkaniers entnommen und bewegt wird – sei es aus dem permanenten Ruheort innerhalb eines der Vre’Katra oder katrischen Bögen, die von den vulkanischen Meistern tief im Herzen des Bergs Seleya aufbewahrt werden, oder aus dem Geist eines lebendigen Katra-Bewahrers wie Ihnen –, bleibt stets ein kleiner Rest zurück. Ein Echo, wenn Sie so wollen.«

T’Pau hatte noch nie eine empirische Untersuchung gesehen, die sich mit diesem Thema beschäftigt hätte, aber die Aussage dieser … Erscheinung? … dieses Echos? … von Surak erschien ihr logisch.

»Wenn es wahr ist, was Sie sagen, dann muss dieses Gespräch vollständig in meinem Geist stattfinden.«

Der Mann, der wie Surak aussah, nickte. »In der Tat. Doch dieser Umstand allein macht die Dinge, über die wir diskutieren werden, nicht weniger wahr. Denn ist das gesamte Universum – zumindest so, wie Sie es wahrnehmen – nicht letztlich bloß ein Konstrukt Ihres Geistes?«

Einen Moment lang überkam sie leichter Schwindel. Vielleicht hatte sie zu viel gearbeitet. Doch bei all den gewichtigen Probleme, die sie im Augenblick belasteten, war das letzte, woran sie interessiert war, eine Diskussion über Erkenntnistheorie mit jemandem, der höchstwahrscheinlich nicht mehr als eine Halluzination war. »Was möchten Sie diskutieren?«, fragte sie die Surak-Erscheinung.

»Viele Probleme wetteifern gegenwärtig um Ihre Aufmerksamkeit«, antwortete er, »und so sind Sie unsicher, welchen Pfad Sie einschlagen sollen.«

T’Pau unterdrückte den Impuls, zu antworten. Wie konnte sie sich angesichts all der Dinge, die in den Jahren geschehen waren, seit sie von einer Revolutionsanführerin zu einer Politikerin geworden war, überhaupt noch irgendetwas sicher sein?

»Ihr Zögern ist nur logisch, T’Pau«, sagte Suraks Erscheinung sanft. »Sie fürchten, dass Sie aus Eitelkeit die Führung übernommen haben. Sie haben eine Welt zu regieren, Tag für Tag, Stunde um Stunde. Es ist eine niemals endende Verantwortung, die einem keine Gelegenheit für Bedenken einräumt.«

Eine Welt zu regieren, dachte sie verbittert. Während der Jahre, die sie damit verbracht hatte, sich Administrator V’Las’ Kriegstreiberei entgegenzustellen, hatte sie niemals daran gedacht, seinen Platz einzunehmen. Selbst nachdem der reaktionäre Administrator seines Amtes enthoben worden war, hatte sie angenommen, dass Kuvak die logischste Wahl sei, der verdiente Minister, der sich als unverzichtbar dabei erwiesen hatte, V’Las’ Pläne, einen andorianisch-vulkanischen Krieg anzuzetteln, zu durchkreuzen. Womöglich hatte Kuvak damals das Gleiche gedacht, doch er hatte ihr gegenüber nie etwas Derartiges verlauten lassen.

Drei Zehntage nach V’Las’ Fall war eine planetare Sondervolksabstimmung abgehalten worden. Zwei wichtige Erkenntnisse waren für T’Pau mit dem Ergebnis dieser Abstimmung einhergegangen: zum einen, dass das höchste politische Amt in der Konföderation von Vulkan nun auf ihren Schultern lastete, und zum anderen, dass es weise sein mochte, ihr bis dato uneingeschränktes Vertrauen zu hinterfragen, die vulkanischen Wähler würden sich allein von Logik leiten lassen.

»Ich glaube, ich verstehe, was Sie beschäftigt, T’Pau«, sagte das Abbild Suraks. »Sie zweifeln, ob es richtig war, die Bürde der Regentschaft zu akzeptieren.«

»Womöglich.«

»Unterschätzen Sie sich nicht, T’Pau. Sie haben Vulkan viel zu geben.«

»Nein. Syrran hatte Vulkan viel zu geben.« Ihre Augen stachen bei dem Gedanken an ihren verstorbenen Kollegen, einen friedlichen Revolutionär und Studenten von Surak, den Mann, nach dem die Sekte der Syrranniten benannt worden war. »Sie hatten Vulkan viel zu geben, Surak.«

»Wie Sie bereits bemerkt haben, existiere ich nicht länger, nicht einmal als körperlose Katra. Was immer ich Vulkan zu bieten habe, steht nun durch das Kir’Shara allen zur Verfügung. Die Weisheit zu finden, um dieses Angebot zum Nutzen von ganz Vulkan zu interpretieren, ist dagegen Ihre Aufgabe.«

Es fühlte sich gut an, Surak in mildem, aber bestimmtem Tonfall diese Worte sprechen zu hören. Unlogischerweise blieben ihre Zweifel dennoch bestehen. »Meine Fähigkeiten haben mich zu einer erfolgreichen Revolutionärin gemacht«, entgegnete sie. »Aber sie machen mich nicht zu einer guten Regentin nach der Revolution – zumindest bis jetzt nicht.« Eine logisch denkende Wählerschaft hätte das eingesehen, dachte sie, und Kuvak mir vorgezogen.

Suraks Lippen verzogen sich zu etwas, das verdächtig nach einem schmalen Lächeln aussah. »Angenommen, Ihre düstere Einschätzung hinsichtlich der Logik unseres Volkes ist korrekt«, sagte er, »wer wäre dann besser dafür geeignet, diesen Mangel zu beheben, als eine syrrannitische Führerin?«

»Vielleicht.« T’Pau konnte die Logik seiner Worte nicht leugnen. Schließlich war sie bereits selbst zu dem Schluss gekommen, dass die beste Möglichkeit, sich in den Wirren von Krieg und Frieden zurechtzufinden, darin lag, streng der Disziplin der Logik zu folgen, wie sie im Pfad des Kolinahr angelegt war.

»Aber es gibt eine weitere Angelegenheit, über die es zu diskutieren gilt«, fuhr die Erinnerung von Surak fort. »Ich spreche von dem Krieg, den unsere romulanischen Verwandten verfolgen, und vom Schicksal der Terraner. Ich weiß, dass Sie einen Sinneswandel hatten, was die Beteiligung Vulkans an diesem Krieg betrifft.«

T’Pau verstand, warum ihr Geist dieses Bild von Surak heraufbeschworen hatte. Er stellte ihr unterschwelliges schlechtes Gewissen dar, weil sie es in Erwägung zog, gegen die zentralen Lehren des Pazifismus dieses großen Mannes zu verstoßen.

»T’Pol hat recht, Surak«, sagte T’Pau nach einiger Zeit. »Ebenso Kuvak und Archer und alle Verbündeten Vulkans.«

Das Abbild Suraks hob eine Augenbraue. »Recht?«

»Indem sie sagen, dass Vulkan es sich in diesen Krisenzeiten nicht leisten kann, dem Pfad der völligen Gewaltlosigkeit zu folgen. Nicht, solange die romulanische Bedrohung für die gesamte Koalition nicht neutralisiert ist und die Erde wieder auf dem Weg zu langem Leben und Frieden sein kann.«

Auf Suraks Gesicht regte sich kein Muskel, aber T’Pau spürte, dass eine tiefe Traurigkeit von ihm ausging. »Sie sind sich natürlich bewusst, dass diese … Umkehr Ihre Vision eines reformierten Vulkan in Gefahr bringt.«

Sie nickte. »Ich weiß. Ich habe mich entschlossen, dieses Risiko als akzeptabel hinzunehmen. Es wäre logisch für mich, abzutreten und Kuvak die Führung zu überlassen. Er versteht, dass es gefährlicher ist, sich aus dem Konflikt herauszuhalten, als sich einzumischen.«

»Kuvak ist ein guter Diener des Volks«, sagte Surak. »Aber er ist kein Syrrannit. Es fehlt ihm an einer Langzeitvision für Vulkan.«

»Vielleicht. Aber seine führende Hand ist möglicherweise notwendig, um Vulkans gegenwärtiges Überleben zu gewährleisten. Seine Analysen des Konflikts waren stets fundiert.«

Suraks graue Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ist das so? Erkennt Kuvak, dass die Entscheidung, in diesem Krieg zu kämpfen, Vulkan vollständig von der Philosophie abkehren lässt, die im Kir’Shara bewahrt wird? Begreift er, dass der Krieg Vulkan in ein zweites Romulus verwandeln könnte?«

T’Pau bemerkte, dass Surak sie unverwandt anstarrte, und erwiderte den Blick offen. Dies ist mein eigener Geist, ermahnte sie sich. Ich streite mit mir selbst, nicht mit Surak. »Vulkan wird das Kir’Shara annehmen. Es wird Zeit kosten. Es wird ein langer Prozess sein. Aber wie Sie selbst sagen, nichts im Universum ist zu hundert Prozent effizient.«

»Sie glauben, dass es besser ist, ein wenig Gewalt zuzulassen, als zu riskieren, dass eine ganze Zivilisation zerstört wird«, sagte der Schatten von Surak. In seiner Stimme schwangen sowohl Anklage als auch Enttäuschung mit. »Wie vereinbaren Sie das mit Ihrem syrrannitischen Glauben?«

T’Pau war es langsam müde, sich die Argumente ihres Gewissens anzuhören. Sie brachte die Knie zusammen und erhob sich. »Ich sehe keine Logik darin, es überhaupt zu versuchen«, erwiderte sie ruhig.

Ohne einen Blick zurück auf den Geist zu werfen, der den Berg erklommen hatte, um sie heimzusuchen, begann sie ihren Abstieg hinunter zum Glühofen.

Als T’Pau die heiße, felsige Ebene erreichte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass sie alleine dort ankam.

Viertmond, Fesoan Lor’veln Jahr 471 Nördliche Wüsten, Andor

Anishtalla zh’Dhaven stand auf der Eisebene, die Augen auf den beringten Gasriesen gerichtet, den Andor ewig umkreiste. Die heftige Furcht des kleinen Mädchens hallte im Geist ihrer Mutter, Thirijhamel zh’Dhaven, wider und sorgte bei ihr für ein fast körperliches Gefühl des Schmerzes.

Thirijhamel – ihren Bündnisgefährten und Mit-Aenar bloß als Jhamel bekannt – war so blind wie alle Aenar. Doch dank ihrer Antennen nahm sie die feinen Züge ihrer Tochter genauso gut wahr wie ein Sehender, und so erkannte sie, dass sich die Antennen des Mädchens fragend, doch zugleich vorsichtig aufrichteten. Die Tränen, die sich in den Augen und auf den Wangen des Kindes gesammelt hatten, gefroren zu Kristallen im eisigen Wind.

Jhamels einziger Nicht-Aenar-Bündnisgefährte, Hravishran th’Zoarhi – den seine drei Shelthreth-Gefährten Shran nannten – hatte oft erstaunt davon gesprochen, auf welch einzigartige Weise sich die Merkmale der Andorianer und der Aenar-Andorianer in ihrer Tochter, diesem ersten Spross ihrer Vierergemeinschaft, bis jetzt gezeigt hatten. Beispielsweise hatte Shran den Hautton des kleinen Mädchens als ein grünliches Blau beschrieben, und ihr volles Haar war so weiß wie das Gesicht der schönsten Aenar.

Nicht zum ersten Mal wünschte Jhamel sich, ihre Tochter, ihre wundervolle Zhei, durch die sehenden Augen von Shran, dem thaan-Vater des kleinen Mädchens, betrachten zu können.

Das Mädchen sprach laut, wie es seine Gewohnheit war, seit es vor drei Wintern erste Worte in Alt-Standard-Andorianisch gelernt hatte. »Wohin ist Vater Thavan gegangen?«

Jhamel lächelte über die kindliche Koseform, mit der Talla Shran bezeichnete. Doch ihr Lächeln verblasste, als sie über die beinahe anklagende Frage ihrer Tochter nachdachte. Sie wollte dem Mädchen nicht unnötig Angst machen, aber sie hatte auch nicht vor, es zu belügen. Stumm antwortete Jhamel direkt in Tallas Gedanken. »Dein Thavan musste Andor für eine Weile verlassen, mein Schatz.«

»Was macht er?«, fragte Talla immer noch laut. Wenn sie irgendein Psi-Potenzial ihrer Aenar-Eltern geerbt hatte, musste sich ihre telepathische Gabe erst noch manifestieren.

»Er …« Jhamel zögerte und fragte sich, wie viel sie preisgeben sollte. »Er hilft ein paar Freunden, die in Schwierigkeiten sind.«

»Warum?«

»Weil Freunde so etwas tun, Talla. Und weil dein Vater ist, wie er ist.« Jhamel hatte miterlebt, wie sehr Shran versucht hatte, sich in die Gemeinschaft der Aenar einzufügen, die über die Jahrhunderte hinweg eine pazifistische Gesellschaft aufgebaut hatten. Shran hatte versucht, den Weg des Friedens anzunehmen, und Jhamel wusste, dass er es weiter versuchen würde, ganz gleich, welche Hindernisse ihm die Außenwelt in den Weg legen würde.

»Wann kommt er wieder nach Hause?«

Jhamel nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie antwortete. »Ich hoffe, schon bald, Talla. Schon bald.«

»Aber er kommt nach Hause?«

Jhamel verfluchte sich lautlos. Sie hatte zu viel ihrer eigenen Angst durchscheinen lassen. Jetzt brachte sie keine weitere telepathische Antwort zustande, ohne noch mehr von der Sorge preiszugeben, die sie verspürte, seit Shran dem Ruf gefolgt war, den er nicht hatte ignorieren können. Sie hoffte, dass es den anderen beiden ihrer Bündnisgefährten, Lahvishri sh’Ralaavazh und Onalishenar ch’Sorichas – Vishri und Shenar – besser gelingen würde, Tallas Ängste zu lindern, nachdem sie ihr Tagewerk hinter sich gebracht hatten und nach Hause zurückgekehrt waren.

Bis dahin bestand Jhamels einzige Antwort darin, selbst Tränen zu vergießen.
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Der Stern, der beinahe direkt in der Mitte des Hauptbildschirms zu sehen war, glühte in einem dumpfen Orange und beschwor dabei in Archers Kopf das völlig unpassende Bild friedlicher Zitrusfruchtplantagen herauf. Schon eigenartig, was einem für Gedanken durch den Kopf gehen, wenn man in die Mündung einer Kanone schaut, dachte er, als er sich auf seinem Kommandosessel nach vorne beugte. »Irgendein Anzeichen der romulanischen Flotte?«

»Bis jetzt kein Sensorkontakt mit Schiffen irgendwelcher Art, Commodore«, antwortete T’Pol, die mit zusammengekniffenen Augen in das beschirmte Sensorgerät schaute, das ihr von der Wissenschaftsstation entgegenragte. »Abgesehen von den dreiundzwanzig Schiffen unserer eigenen Einsatzgruppe scheinen wir allein in diesem System zu sein.«

»Die Navigationsstrahlen bestätigten Commander T’Pols Sensorscans«, meldete Lieutenant Travis Mayweather, der sich dazu kurz zu Archer umdrehte.

Archer bedachte seinen Steuermann der Alpha-Schicht mit einem kleinen Lächeln. Es fühlte sich gut an, ihn wiederzuhaben – vor allem in solch schwierigen Zeiten. Elrene Leydon war eine fähige Pilotin, aber Travis Mayweather war der Beste in der Flotte.

»Triebwerke Stopp und Position hier halten, Travis«, sagte der Captain. »Hoshi, geben Sie diesen Befehl an den Rest der Einsatzgruppe weiter.«

Lieutenant Mayweather und Lieutenant Sato bestätigten beide und machten sich dann an die Arbeit. Einige Augenblicke später verriet Archer eine geringfügige Veränderung in der Vibration der Bodenplatten, dass sein Befehl ausgeführt worden war.

»Die Einsatzgruppe meldet vollen Stopp, Commodore«, verkündete Hoshi. »Sie hält die Stellung knapp außerhalb des Orbits des fünften Planeten.«

»Der Sternenflottengeheimdienst berichtet, dass die Romulaner eine kleine Garnison auf dem Planeten unterhalten, Commodore«, warf Lieutenant Commander Malcolm Reed von seinem Platz hinter der Taktikkonsole ein.

Hoffen wir bloß, dass wir diesmal keine MACOs auf der Planetenoberfläche landen müssen, dachte Archer. »Gibt es Anzeichen von Aktivitäten am Boden oder im nahen Raum?«, fragte er seinen Ersten Offizier.

»Nein«, antwortete T’Pol. »Vielleicht haben uns die Romulaner nicht bemerkt.«

»Oder vielleicht haben sie uns bemerkt«, sagte Malcolm, »und sind nur in Deckung gegangen, weil ihr Außenposten nicht gut genug gerüstet ist, um gegen uns standzuhalten.«

»Sie könnten auch einfach auf die Ankunft der romulanischen Flotte warten«, warf Commander D. O. O’Neill an der zweiten taktischen Station ein, »damit die sich um uns kümmert.«

Malcolm nickte. »Abgesehen von den romulanischen Truppen, die sich möglicherweise bereits auf der Oberfläche von Cheron befinden, scheinen wir die ersten Gäste zu sein, die auf der Party eintreffen.«

»Hoffen wir bloß, dass wir nicht die einzigen bleiben«, sagte Archer. »Ich wäre echt verärgert, wenn die romulanische Flotte entschieden hat, uns hier sitzen zu lassen.«

Er bemühte sich, unbeschwert zu klingen. Nach langen Diskussionen war es ihm doch gelungen, Admiral Gardner davon zu überzeugen, den Großteil der verbliebenen Streitkräfte der Sternenflotte für die Cheron-Operation freizustellen. Wenn er allerdings falschlag, waren zwei Dutzend dringend benötigte Sternenflottenschiffe fünfundsiebzig Tage lang durchs All geflogen, um ein achtundfünfzig Lichtjahre von der Erde entferntes System zu erreichen, nur um feststellen, dass sie am falschen Ort waren.

Nein. Archer schob seine Zweifel beiseite. Die Informationen, nach denen ich gehandelt habe, kamen von Trip, also sind sie vertrauenswürdig. Sie müssen es einfach sein.

Er begab sich auf den oberen Ring der Brücke und blieb zwischen T’Pol und Malcolm stehen. »Wir wissen, dass die Romulaner gut darin sind, sich zu tarnen.«

»Wie könnte ich das vergessen«, brummte Malcolm mit einem schiefen Grinsen. »Dank dem Zwischenfall in diesem Minenfeld schmerzt mein Bein immer noch, wenn Regen bevorsteht.«

T’Pol hob eine Augenbraue. »Die Minen waren durch Tarntechnologie verborgen.«

»Exakt.« Archer nickte. »Meinen Sie, die Romulaner könnten diese Technologie weiterentwickelt haben, um ganze Schiffe zu verbergen? Womöglich eine gesamte Flotte?«

»Es wäre absolut denkbar, dass sie in den letzten Jahren so weit gekommen sind«, antwortete T’Pol. »Wenn man bedenkt, welche Fähigkeiten die Romulaner auf dem Feld der Holographie bereits demonstriert haben, könnte das Tarnen einer ganzen Flotte von Warbirds im Rahmen ihrer Möglichkeiten liegen.«

Malcolm schüttelte den Kopf. »Offen gestanden hege ich ernste Zweifel daran.«

»Warum?«, wollte Archer wissen.

»Eine Tarnvorrichtung, die imstande ist, ein ganzes Schiff zu verbergen, und nicht bloß kleine Dinge wie einen Sprengkörper, würde immense Mengen an Energie verbrauchen«, antwortete der Waffenoffizier. »Eine derart steile Energieverbrauchskurve würde dem getarnten Schiff enorme Beschränkungen auferlegen – zum Beispiel, was das Abfeuern seiner Waffen angeht.«

T’Pol nickte. »Ein gutes Argument. Darüber hinaus dürfte ein so hoher Energieverbrauch auch schwierig zu verbergen sein. Ganz egal, wie gut so ein Schiff abgeschirmt ist, sollte eine verräterische Energiesignatur erkennbar sein, wenn der Tarnschirm aktiv ist.«

Archer hob die Augenbrauen. »Nun«, sagte er und kehrte zu seinem Sessel zurück, »wir halten besser die Augen nach so etwas offen. Hoshi, geben Sie das an die ganze Flotte weiter.«

Langsam verging die Zeit, während die Brückenbesatzung Wache hielt.

T’Pol blickte von ihrem Scanner auf. »Commodore, mir kam soeben der Gedanke, dass die Romulaner vielleicht gar keine Tarntechnologie benötigen, um ihre Präsenz vor uns zu verbergen.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter.« Stirnrunzelnd trat Archer an ihre Seite.

»Etwa die Hälfte der Sterne in dieser Galaxis sind Teil eines Mehrsternensystems«, sagte sie, während sie weiter ihre Konsole bediente. »Auf den Sternkarten sowohl Vulkans als auch der Erde ist dieses System als Doppelsternsystem verzeichnet.«

Archer nickte. Er hatte bereits die astronomischen Basisdaten des Systems studiert: 83 Leonis B, die Sonne, die von der Einsatzgruppe der Sternenflotte gerade umkreist wurde, war ein orangefarbener Zwergstern von knapp achtzig Prozent der Masse der Erdensonne. Aus diesem Grund war er deutlich kühler und lichtschwächer als Sol. Die annähernd kreisförmigen Orbits ihrer sechs planetaren Begleiter lagen näher beieinander als die ihrer Gegenparts im Sol-System. Aufgrund dessen wurde Cheron von den Vulkaniern als bewohnbarer Planet der Minshara-Klasse eingestuft.

83 Leonis A war ein orangefarbener Unterriese, der sein eigenes Planetensystem besaß. Der entscheidende Unterschied lag darin, dass A mehr Masse besaß und daher heißer war. Als Folge daraus hatte A seinen Vorrat an Wasserstoff bereits beinahe verbraucht, was seine internen Fusionsprozesse auf Helium und schwerere Elemente beschränkte. Aus diesem Grund war A gegenwärtig im Begriff, sich in einen aufgedunsenen roten Riesen zu verwandeln. Schlechte Neuigkeiten für alle humanoiden Lebensformen, die im A-System entstanden sein mochten. Die Planeten von B, darunter auch Cheron, hatten mehr Glück, da A relativ weit weg von seinem stellaren Zwilling lag – mehr als 80 Milliarden Kilometer oder fünfhundert Mal die mittlere Entfernung zwischen Erde und Sonne.

Archer betrachtete die Anzeigen auf der Konsole seiner Wissenschaftsoffizierin, während sie sowohl Text als auch Bilder aufrief. Eine schematische Darstellung der beiden orangefarbenen Sterne erschien, einer etwas größer als der andere. Linien, die von den Polen beider Sterne ausgingen, zogen weite Schleifen und überschnitten sich an einem Punkt, der ziemlich genau in der Mitte der beiden Himmelskörper lag.

»Diese Linien repräsentieren die Grenzen beider Sterne zum interstellaren Raum«, erklärte T’Pol. »Den Punkt, an dem die Partikeldichte des interstellaren Mediums die der von Sonnenwinden erzeugten Teilchen überschreitet.«

»Sie meinen die Entfernung, in der die Sonnenwinde ihre Wirkung verlieren«, sagte Archer. »Die Heliopause.«

»Exakt.« T’Pol legte ihren langen Zeigefinger auf den Punkt zwischen Stern A und Stern B und fuhr in einem weiten Bogen nach, um zu zeigen, wo sich die Heliopausen beider Himmelskörper berührten oder überlappten. »Die komplexen Teilcheninteraktionen innerhalb der Interheliopause, die ich in diesem Bereich festgestellt habe, könnten für eine starke Störung der Sensoren sorgen.«

Archers Miene hellte sich auf. »Genug, um eine romulanische Flotte zu verbergen?«

»Unbekannt«, antwortete sie.

Grinsend marschierte Archer zu Hoshis Station hinüber. »Lieutenant Sato, versetzen Sie die Flotte in höchste taktische Alarmbereitschaft. Und öffnen Sie die Grußfrequenzen.«
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Imperialer Warbird Dabhae Extremer Rand des Cheron-Systems

»Die Hevam-Flotte sitzt immer noch einfach nur da, Admiral«, meldete Subcenturion T’Velekh, der das Hauptsensorgitter im Flaggschiff der Fünften Legion der imperialen Flotte des Romulanischen Sternenimperiums bediente.

Valdore lächelte. Das Einzige, was noch befriedigender war, als einen tödlichen Feind niederzustrecken, war, einen Schlag zu führen, bevor das Opfer auch nur das Schwert der Ehre bemerkte, das auf seinen ungeschützten Hals niederfuhr.

»Alarmieren Sie die Flotte«, befahl er dem weiblichen Centurion an der Komm-Konsole. »Alle achtzig Schiffe sollen sich bereithalten, das Versteck zu verlassen. Auf meinen Befehl hin werden wir über den Häuptern der Hevam den kalten Zorn von Bettatan’ru und Erebus entfesseln, bevor diese auch nur begreifen, wie ihnen geschieht.«

»Sofort, Admiral.« Die Komm-Offizierin fing an, Befehle in ihre Konsole einzugeben.

Die Tür zur Brücke glitt auf, und Colonel T’Luadh vom Tal Shiar trat ein. Die Frau schritt in den Raum und kam direkt neben seinem Kommandosessel zum Stehen, wo sie stocksteif Haltung annahm. »Ich komme, um eine Bitte von Mister Cunaehr zu überbringen.«

»Was will er?«

»Er möchte Ihnen dabei behilflich sein, die kommende Schlacht zu gewinnen.«

Valdore lachte leise. Obwohl ihm die Ingenieurtalente des Mannes bis jetzt gute Dienste geleistet hatten, stand nach wie vor außer Zweifel, dass er ein Spion für die Radikalen der Ejhoi Ormiin war. Hielt Cunaehr ihn für einen Narren?

»Sagen Sie Mister Cunaehr, dass er mehr als genug zu unserem Sieg beigetragen hat, wenn die Antriebe unserer neuen Avaihh-lli-Vastam-Schiffe so gut funktionieren, wie er es uns für die Invasion des Sol-Systems versprochen hat.«

T’Luadh nickte und vollzog einen tadellosen Salut. »Ich werde ihm Ihre Worte übermitteln, Admiral.«

Sie wandte sich der Tür zu, doch er hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Darüber hinaus möchte ich, dass Sie ihn ständig im Auge behalten.«

Sie nickte, salutierte erneut und verließ das Kommandodeck.

»Ich empfange eine eintreffende Nachricht, Admiral«, meldete sich die Komm-Offizierin zu Wort. Valdore drehte sich zu ihr um und sah, dass sie verwirrt die Stirn runzelte.

»Eine Nachricht?«, fragte er barsch. »Von wem?«

Die junge Frau hob den Blick. Auf ihrem Gesicht lag offene Überraschung. »Sie stammt vom Flaggschiff der Hevam – von der En’ter’priz.«

Captain Archer, dachte Valdore. Sein Herzschlag beschleunigte sich in Vorfreude auf den Kampf. »Was will er, Centurion?«

»Es gibt eine Menge Interferenzen, Admiral. Ich versuche, sie herauszufiltern, die ursprüngliche Nachricht zu übersetzen und sie dann auf Audio zu legen.«

Einige angespannte Herzschläge vergingen in Stille. Gerade als Valdore im Begriff war, den Centurion zu verwarnen, drang ein blechernes Geräusch aus dem Audiosystem des Kommandodecks. »…athan Archer. Es gibt keinen Grund, schüchtern zu sein, Admiral. Kommen Sie doch raus und lassen Sie uns ein bisschen spielen.«

Valdore knurrte, wütend darüber, dass ihn jemand im letzten Augenblick seines Überraschungsmoments beraubt hatte. »Steuermann«, brüllte er und ließ sich wieder auf dem thronartigen Sessel nieder, der das Kommandodeck beherrschte. »Wir wollen die Hevam nicht länger warten lassen!«

»Und? Was sagt er?«, fragte Trip, nachdem er seine Tal-Shiar-»Wärterin« wieder in das Quartier eingelassen hatte, das Valdore ihm zugeteilt hatte.

T’Luadh betrat die kleinen, aber funktionell eingerichteten Räume und sah ihn mit ernstem Blick an. »Ich fürchte, er traut Ihnen nicht weit genug, um Ihnen eine Rundtour durchs Schiff anzubieten, Mister Tucker.«

Der Erwähnung seines echten Namens hier an Bord des romulanischen Flaggschiffs ließ Trip zusammenzucken. Wenn T’Luadh diesen Namen Valdore gegenüber erwähnt hätte … wenn sie ihn verpfiffen hätte, ein menschlicher Spion zu sein, wäre er jetzt schon zu einem Weltraumspaziergang ohne Anzug unterwegs.

»Nun ja, danke, dass Sie nachgefragt haben.« Er versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Ich hätte mir wohl denken können, dass der Admiral nicht gerade der vertrauensselige Typ ist, nachdem er mir verboten hat, an Bord eines der neuen Warp-sieben-Schiffe zu bleiben.«

»Ich bin mir sicher, dieses Verbot wird nach dem Ende der gegenwärtigen Schlacht aufgehoben«, erwiderte T’Luadh.

»Das hoffe ich doch. Denn solange ich hier auf dem Flaggschiff festsitze, ist es verdammt schwierig für mich, diese neuen Schiffe so fliegen zu lassen, wie Valdore sie haben möchte.«

T’Luadh lachte leise, und auf ihrer Miene zeigte sich ein Ausdruck des Bedauerns. »Aus Gründen, die Sie ganz sicher verstehen, hat der Admiral im Augenblick große Schwierigkeiten, Ihnen zu vertrauen. Eines der Sprichworte aus den Maximen des großen Commander Amarcan beschreibt es am besten …«

»›Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher‹«, unterbrach Trip sie.

T’Luadhs Augenbrauen hoben sich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie außerhalb der Disziplinen des Ingenieurwesens und der Spionage so belesen sind, Mister Tucker.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum.

Trip überprüfte das Komm-Terminal, das T’Luadh ihm freundlicherweise zu nutzen erlaubt hatte, um die Zeit auf der langen Reise nach Cheron totzuschlagen. Wie schon mehrere Male zuvor richtete er sein Augenmerk auf die fein verzweigten Anschlüsse, die ihn sowohl mit dem Elektroplasma-System des Warbirds Dabhae als auch mit dessen Datennetzwerk verbanden.

Welchen »Beitrag« auch immer ich zu Valdores Kriegsspielen leisten möchte, dachte er, ich schätze, ich werde ihn von hier aus leisten müssen.
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»Romulanische Schiffe, Commodore!«, rief Malcolm. »Sie kommen aus dem Bereich, wo sich die Heliopausen überschneiden.«

Archer sprang von seinem Stuhl auf. »Wie viele sind es?«

»Bis jetzt zwanzig«, erwiderte Malcolm. Seine Finger huschten über die Konsole, und sein zerfurchtes Gesicht wurde blass. »Und es werden immer mehr.«

Ebenso eilig, aber mit deutlich mehr Anmut, überprüfte T’Pol die Anzeigen ihrer Station. »Bestätige. Ich messe Subraumwellen von etwa sechzig romulanischen Schiffen. Und diese Zahl steigt noch weiter.«

Mehr als sechzig Schiffe gegen vierundzwanzig, dachte Archer. Er versuchte, seinen Unglauben als Schild zu verwenden, musste aber feststellen, dass er ein sehr dürftiger Schutz war. »Wie schnell kommen sie näher?«

»Sie bewegen sich als Einheit auf uns zu«, gab Malcolm zurück. »Mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit von Warp vier Komma sechs.«

Wenigstens kommt niemand mit Warp sieben näher, ging es Archer durch den Kopf, als er zu seinem Sessel zurückkehrte. Er betrachtete den Hauptbildschirm. Dieser zeigte eine taktische Ansicht der zwei Flotten, die einander in zwei Speerspitzenformationen gegenüberlagen. Nur die romulanischen Schiffe, die in Rot abgebildet waren, um sie von den blauen Sternenflottenschiffen zu unterscheiden, bewegten sich. Die Lücke zwischen den roten und den blauen Symbolen wurde kleiner und kleiner. Trips Information darüber, dass deren Hochwarp-Programm nicht einsatzbereit ist, scheint also zutreffend zu sein.

Bis jetzt zumindest.

»Es tauchen keine weiteren Schiffe mehr aus der Region mit dem hohen Partikelfluss auf«, meldete T’Pol, die über ihr beschirmtes Sensorgerät gebeugt war. »Ich orte jetzt insgesamt einundachtzig Schiffe auf romulanischer Seite.«

Archer wappnete sich und umklammerte die Armlehnen seines Kommandosessels. In sehr kurzer Zeit würden unbewegliches Objekt und unwiderstehliche Kraft aufeinanderprallen und die größte Schlacht entbrennen, die der Krieg bislang gesehen hatte. Die 515 AE zu überbrücken, die beide Flotten gegenwärtig noch trennten, hätte Zefram Cochranes Prototypen fast drei Tage gekostet. Der romulanische Verband, der sich beinahe mit der höchsten gesicherten Geschwindigkeit der Enterprise bewegte, würde deutlich weniger Zeit benötigen.

»Wann treffen die Romulaner ein?«, fragte Archer.

T’Pols Antwort erfolgte wie üblich prompt. »Bei gegenwärtiger Geschwindigkeit in sechsundzwanzig Komma zwei Minuten.«

Archer nickte. »Hoshi, sind die Subraumfrequenzen offen?«

»Ja, Sir. Die Romulaner sind noch nicht nahe genug bei uns, um sie zu stören. Aber ich gehe davon aus, dass sie es sofort tun werden, sobald sich die Möglichkeit ergibt.«

»Informieren Sie das Sternenflottenkommando, dass wir im Begriff sind, den Feind anzugreifen. Dann schicken Sie eine zweite Nachricht an jede Welt, die wir bis jetzt gebeten haben, sich uns in diesem Kampf anzuschließen. Lassen Sie sie wissen, dass die entscheidende Schlacht des Krieges in diesem Augenblick beginnt.«

»Aye, Sir«, sagte Hoshi und gab umgehend die entsprechenden Befehle in ihre Konsole ein.

Erst jetzt fiel Archer auf, dass T’Pol neben ihn getreten war und nun unmittelbar zu seiner Linken stand. »Ich bin neugierig. Was gedenken Sie mit dieser zweiten Nachricht zu erreichen?«

»›Geh nicht gelassen in die gute Nacht.‹«

»Sir?«

»Es wird die nächsten Opfer der Romulaner warnen.«

T’Pol musterte ihn schweigend, dann kehrte sie zu ihrer Wissenschaftskonsole zurück.

»Interessant, dass die Romulaner nicht direkt über uns aufgetaucht sind«, sagte Malcolm.

»Das hätten sie getan, wenn sie es gekonnt hätten«, meinte Archer.

»Vielleicht sind die Romulaner einfach zu dem Schluss gekommen, dass ihre zahlenmäßige Überlegenheit das Element der Überraschung unnötig macht«, bemerkte T’Pol.

»Schon möglich.« Archer strich sich über das unrasierte Kinn. »Oder vielleicht kann ihr Kommandant auch einfach keiner Herausforderung widerstehen und hat sich zu einem übereilten Angriff hinreißen lassen.«

T’Pol schien nicht überzeugt. »Commodore, unsere Flotte ist stark in der Unterzahl. Die Sternenflotte hat sich getäuscht und zu viele ihrer Ressourcen bei Iota Horologii, 82 Eridani und an anderen Orten aufgestellt. Aus diesem Grund ist es wahrscheinlich, dass die Romulaner uns besiegen werden.«

Archers Miene verhärtete sich. »Diesen Sieg werden die Romulaner nicht leicht erringen. Wenn wir schon untergehen, dann, das schwöre ich, werden wir mindestens die Hälfte von ihnen mitnehmen. Die anderen Schiffe der Sternenflotte werden ihre Stellungen bei Iota Horologii, 82 Eridani und Gamma Equulei aufgeben und sich neu sammeln. Sie werden den Rest der romulanischen Flotte erwischen, bevor diese die Erde oder Vulkan erreicht.«

»Womöglich«, sagte sie. »Dennoch könnten wir auch eine andere Option wählen, solange noch die Zeit dazu ist.«

Zorn flammte tief in seinem Inneren auf. »Wollen Sie etwa vorschlagen, dass wir davonlaufen, Commander?«

Ihre Augenbrauen hoben sich. Sie wirkte aufrichtig verletzt. »Nein, Sir. Nur die Enterprise und drei modernisierte Schiffe der Daedalus-Klasse können Warp fünf erreichen. Die übrigen zwanzig Schiffe unserer Flotte wären nicht imstande, den Romulanern zu entkommen. Würden wir sie zurücklassen, wären ihnen Tod oder Gefangenschaft sicher.«

»Was haben Sie dann im Sinn?«

»Commodore!«, unterbrach Hoshi Sato die Diskussion. Sie klang alarmiert. »Ich empfange ein eintreffendes Subraumsignal von der romulanischen Flotte.«

»Rufen sie uns?«, wollte Archer wissen.

»Nein, Sir«, antwortete Hoshi. »Es sieht so aus, als würden die Romulaner einen ihrer älteren Tricks anwenden – sie versuchen, die Steuerkontrollen der Enterprise und der übrigen Schiffe der Flotte zu übernehmen.«

Furcht und Zorn rangen in Archers Innerem um die Oberhand, und Zorn trug den Sieg davon. »Sie müssen diese Technologie während der Zeit verfeinert haben, in der wir an den Gegenmaßnahmen gearbeitet haben.«

»Es scheint, als hätten sie sie nicht annähernd genug verfeinert«, warf Malcolm ein, der einige rasche Diagnoseprogramme durchlaufen ließ. »Die jüngsten Computerprogramme gegen die Fernkontrolle, die wir vom Team des Cochrane-Instituts bekommen haben, neutralisieren den neuen romulanischen Code so schnell, wie er hier reinkommt. Ich bin bereits dabei, die Schadsoftware aus dem System zu löschen.«

»Gute Arbeit, Malcolm«, sagte Archer. »Waffen bereit machen. Hoshi, überwachen Sie alle eintreffenden Signale auf Trojaner. Die Romulaner könnten immer noch einen Glückstreffer landen.«

Archer warf einen Blick auf das Chronometer in der Armlehne seines Kommandosessels. Ihnen blieben etwas weniger als dreiundzwanzig Minuten.

Er wandte sich erneut T’Pol zu. »Commander, Sie waren gerade dabei mir eine taktische Option vorzuschlagen, die ich übersehen habe. Fahren Sie fort.«

Die Vulkanierin umriss ihm die Einzelheiten. Zu seiner eigenen Überraschung zauberte der Vorschlag Archer ein Lächeln auf die Lippen.

Er verlor keine Zeit, die entsprechenden Befehle zu erteilen. »Hoshi, öffnen Sie einen sicheren Kanal zur ganzen Flotte. Das hier wird eine ganze Menge an Schiff-zu-Schiff-Koordination erfordern …«

Warbird Dabhae

»Wir sind wieder in den Normalraum zurückgefallen, Admiral«, meldete Subcenturion T’Velekh von der Sensorstation aus.

»Empfange Bestätigung von der Flotte«, sagte die Komm-Offizierin.

Konzentriert blickte Valdore auf das Bild auf dem vorderen Sichtschirm des Kommandodecks. Das Einzige, was er sah, war leerer Raum – die fahle Sonnenscheibe, die den Himmel über dem Außenposten auf Cheron beherrschte, die blasse Sichel des Planeten selbst, und jenseits davon Myriaden winziger Lichtpunkte, die die Unendlichkeit ausfüllten.

»Was ist mit den Hevam-Schiffen passiert, Subcenturion?«, grollte Valdore. »Wo ist die En’ter’priz?«

»Die feindliche Flotte scheint … äh … den Standort gewechselt zu haben«, antwortete T’Velekh unsicher.

»Das sehe ich selbst. Ich begreife nur nicht, wie sie ›den Standort gewechselt‹ hat, ohne dass wir es bemerkt haben.«

Subcommander Threl stand von seinem Sitzplatz hinter der Haupttaktikkonsole auf. Er neigte den silberbehelmten Kopf in Valdores Richtung und vollführte einen klassischen Ellbogen-über-dem-Herzen-Militärsalut. »Ich glaube, ich kann erklären, was passiert ist.«

»Sprechen Sie«, sagte Valdore düster. Er hoffte, sein Tonfall machte klar, dass er weder an Ausreden noch an Entschuldigungen interessiert war.

»Immer wenn unsere Schiffe aus dem Überlichtflug treten und in den Normalraum zurückkehren, gibt es eine kurze Verzögerung zwischen dem Abschalten der Überlichtsensoren und dem Aktivieren der Sublichtsensoren.«

Valdore gefiel überhaupt nicht, was er da hörte. Während seiner ganzen Zeit beim Militär, und schon zuvor während seiner Senatorenkarriere, hatte er wenig Geduld mit den Launen moderner Technik gehabt – ganz zu schweigen von Leuten, die deren ständige Unzulänglichkeiten zu entschuldigen versuchten. Begründet oder nicht, sein Argwohn war erregt. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie viel Verzögerung?«

»Extrem kurz«, antwortete Threl. »Nur wenige Herzschläge lang. Nicht einmal ein Bruchteil eines Ewa.«

»Und es soll den Hevam gelungen sein, den Zeitpunkt ihres Verschwindens auf exakt diesen Augenblick abgestimmt zu haben, als wir unsere Sensoren umgestellt haben?«

»Anscheinend. Wie Sie selbst schon häufig gesagt haben, Admiral, wäre es unklug, die Hevam zu unterschätzen.«

»Mal abgesehen vielleicht von ihrem Mut«, brummte Valdore.

Threl schenkte dem Commander ein martialisches Raubtierlächeln. »Keine Sorge, Admiral. Sie werden nicht weit kommen.«

Als wäre das sein Einsatz gewesen, meldete sich T’Velekh zu Wort: »Die Sensoren orten mehrere Warpspuren.«

»Folgen Sie diesen Spuren«, befahl Valdore. »Hat die Hevam-Flotte das System verlassen?«

»Nein, Admiral. Sie ist Richtung Cheron verschwunden.«

Der Außenposten, dachte der Admiral. Auf einmal war ihm, als griffe eine eiskalte Klaue nach seinem Herz. Ihm standen Bilder vor Augen, wie die Hevam-Barbaren das Fleisch von den verkohlten Knochen loyaler Soldaten des Imperiums zogen. »Leiten Sie die Flotte um«, knurrte er.
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So dicht die Ionosphäre des Planeten auch sein mochte, Archer wusste, dass sie die Flotte nicht lange verbergen würde. Malcolms Warnung kam daher für ihn nicht überraschend: »Commodore, die romulanischen Schiffe treten in die Atmosphäre ein.«

»Lassen Sie sie nicht warten, Malcolm. Bringen Sie uns nach oben, und Feuer frei. Hoshi, übermitteln Sie dem Rest der Flotte den Befehl, genauso zu handeln.«

Die nächsten Minuten vergingen gleichzeitig wie im Flug und quälend langsam. Es war ein Durcheinander aus gebrüllten Befehlen, dem Krachen und Stöhnen überbeanspruchter Hüllenpanzerung und dem Geruch von Furcht, Blut, Feuer und Ozon.

Die Enterprise wurde gleich zu Beginn schwer getroffen, doch sie blieb glücklicherweise sowohl einsatzfähig als auch raumtauglich. Um sie herum breitete sich das Gewühl der Schlacht in allen drei Dimensionen aus und erstreckte sich sowohl über den blauen Himmel Cherons als auch in die Schwärze des Alls jenseits der feinen Atmosphäreschichten.

Ein besonders heftiger Disruptortreffer ließ T’Pols Station in einer Eruption aus Funken und Rauch explodieren, und die Vulkanierin wurde zu Boden geschleudert. Private Davis, ein MACO-Soldat, bot ihr einen Arm, um ihr aufzuhelfen. T’Pol schüttelte ihn ab, rappelte sich auf und begab sich zurück zu ihrer verschmorten, dunklen Konsole, um zu versuchen, sie wieder in Gang zu setzen.

Archer sah, dass eine hässlich wirkende Brandwunde ihre rechte Schläfe verunzierte. Zugleich rann ihr aus einem Schnitt, den ein herumfliegender Splitter bei der Explosion verursacht haben musste, grünes Blut übers rußverschmierte Gesicht.

»Begeben Sie sich auf die Krankenstation, Commander«, befahl Archer.

»Wir sind mitten in einer Schlacht«, antwortete sie. »Ich habe keine Zeit für medizinische Versorgung. Außerdem sind meine Verletzungen nicht so schlimm.«

Unter den gegebenen Umständen sah er davon ab, deswegen mit ihr zu streiten.

Schon im nächsten Moment wurde er wieder ganz von der Aufgabe beansprucht, den Schlachtenverlauf zu lenken, der sich in immer höhere Orbits oberhalb des romulanischen Außenpostens verlagerte. Während sich der Kampf entwickelte, schob er jede emotionale Reaktion auf die furchtbare Zerstörung beiseite, die um ihn herum stattfand. Große Trümmerstücke aus dem Rumpf von Sternenflottenschiffen, die aufgeplatzt waren wie Eierschalen, taumelten brennend und auf sinkenden Umlaufbahnen dem Planeten entgegen. Im Vakuum erstickte Besatzungsmitglieder schwebten um sie herum. Sie stammten von der San Antonio, der Iroquois, der Argus und der Hermes, die bereits während der ersten Schusswechsel vernichtet worden waren. Unterdessen war vielleicht die Hälfte der Sternenflottenstreitmacht noch einsatzbereit. Doch auch in den romulanischen Reihen hatte es Explosionen gegeben. Archer hoffte, dass seine Einsatzgruppe ebenso gut austeilte, wie sie einstecken musste.

Dennoch konnte es, wenn man sich den Kampfverlauf ansah, an seinem Ausgang keinen Zweifel geben. Obwohl die Schlacht sie merklich ausgedünnt hatte, war die romulanische Streitmacht nach wie vor zu groß, um in die Knie gezwungen werden zu können. So wenig es Archer auch gefiel, er hatte keine andere Wahl, als sich mit dieser harten und zunehmend unausweichlichen Realität abzufinden.

Die Menschheit war im Begriff, die Schlacht von Cheron zu verlieren.

»Ich orte neue Warpsignaturen«, rief Malcolm plötzlich.

»Eintreffende Schiffe bestätigt«, meldete T’Pol. »Mindestens zwanzig Warpsignaturen.«

Archer entschied, sich einen winzig kleinen Funken Hoffnung zu gönnen. »Unsere?«, fragte er.

Malcolms Tonfall und Ausdruck waren so ernst wie ein Kriegerdenkmal. »Es sieht nicht so aus, Sir.«
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»Der Feind ist uns ausgeliefert, Admiral«, meldete Threl. »Die gegnerische Flotte wurde um die Hälfte reduziert, und die übrigen Schiffe sind so schwer beschädigt, dass sie praktisch kampfunfähig sind.«

»Und doch kämpfen sie weiter.« Erstaunt verfolgte Valdore den erbarmungslosen Schlagabtausch auf dem zentralen Taktikbildschirm. Cheron, das nun vergleichsweise sicher vor einem Angriff der Hevam war, fiel hinter ihnen zurück. »Obwohl sie geschlagen sind, kämpfen sie weiter.«

Die Hevam waren körperlich nicht annähernd so abstoßend wie die Kriegerrasse, die in den dekadenten Kreisen der »vornehmen« romulanischen Gesellschaft als Kll’inghann bekannt war – Valdore zog den abschätzigen Ausdruck Klivam vor. Dennoch mussten die beiden Spezies eng verwandt sein. Beiden Rassen mangelte es an der Fähigkeit, einen überlegenden Feind zu erkennen, und beide konnten nicht zugeben, von einem ebensolchen bezwungen worden zu sein.

»Ein Schiffsverband fällt aus dem Warp«, sagte T’Velekh.

Valdores Brauen zogen sich vor Verwirrung zusammen. »Wenn das unsere Verstärkung ist, trifft sie deutlich vor dem Zeitplan ein.«

T’Velekh erbleichte; seine olivfarbene Haut nahm vor Valdores Augen die Farbe eines bleichen Fischbauchs an. »Admiral! Die ankommenden Schiffe sind nicht romulanisch!«

Yikh-Schiff, erkannte Valdore mit einiger Überraschung. Fremde Schiffe unbekannten Ursprungs – zumindest bis jetzt. »Identifizieren.«

»Sie eröffnen das Feuer, Admiral«, rief T’Velekh.

»Auf wen?«

»Auf uns!«

Valdore nahm eine rasche Zählung vor und stellte mit Schrecken fest, dass die vereinte gegnerische Flotte seiner eigenen Streitmacht auf einmal zahlenmäßig knapp überlegen war. Der Rumpf der Dabhae krachte und bebte, als einer der Schüsse der Neuankömmlinge sein Ziel fand. Valdore brauchte Zeit, um seine Flotte neu zu sammeln und die unvermittelt veränderte Situation neu einzuschätzen.

»Flotte vom Feind lösen!«, bellte er Subcommander Threl an. »Alle rückwärtigen Waffen abfeuern, während wir beidrehen. Ich will etwas Abstand zwischen uns, die Hevam und ihre Verbündeten bringen – zumindest für den Moment.«
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Archer war unfassbar erleichtert, als er sah, dass im buchstäblich letzten Moment die Kavallerie über den Hügel geritten kam. Die genaue Bauart der Schiffe war im Chaos des Kampfes, der sich um die Enterprise herum mit neuer Heftigkeit entspann, schwer auszumachen, zumal der Bildschirm immer nur einen winzigen Ausschnitt erfasste. Er bemerkte nur, dass die Neuankömmlinge hin und her rasten, Ausweichmanöver flogen und mit Salve um Salve das romulanische Disruptorfeuer beantworteten.

Dann plötzlich ließ sich die romulanische Streitmacht zurückfallen, vermutlich als Reaktion auf die zahlreichen neuen, bewaffneten Gegner, die so plötzlich auf der Bildfläche erschienen waren. Praktisch alle verbliebenen Warbirds gaben Deckungsfeuer aus ihren hinteren Waffenstellungen, um eine Verfolgung zu erschweren.

Da er das Schicksal nicht mehr als nötig herausfordern wollte, befahl Archer der Flotte, das Feuer einzustellen und die gegenwärtige Position zu halten, während sich die Überreste der romulanischen Streitmacht zurückzogen. Auf dem Hauptbildschirm war zu sehen, dass auch die Neuankömmlinge das Feuer einstellten und eine Formation um die überlebenden elf Sternenflottenschiffe einnahmen, von der Archer hoffte, dass es ein schützender Ring sein sollte.

»Die Romulaner haben gestoppt«, sagte Malcolm, der ein aufmerksames Auge auf seine taktischen Anzeigen behielt. »Achtunddreißig Schiffe, Entfernung eins Komma fünf AE.«

»Die Sensoren bestätigen eine Entfernung von etwa 225 Millionen Kilometern«, fügte T’Pol hinzu.

»Sie könnten innerhalb von Sekunden wieder in Waffenreichweite kommen«, warnte Malcolm.

»Ich bezweifle, dass sie das tun werden, bevor sie einen sehr genauen Blick auf unsere Neuankömmlinge geworfen haben«, sagte Archer. »Aber behalten Sie sie trotzdem genau im Auge, Malcolm.«

»Aye, Sir.«

»T’Pol, wie viele Schiffe sind eben bei uns aufgetaucht?«, wollte Archer wissen.

»Einunddreißig«, antwortete sie. »Ihre Waffen sind weiterhin aktiv, aber keines von ihnen verhält sich uns gegenüber aggressiv.«

»Verbündete«, meinte Malcolm. »Nun, besser spät als nie.«

»Und je mehr, desto besser«, fügte Archer nickend hinzu und fragte sich, wie viele passende Phrasen ihnen wohl noch einfallen würden. Das Abbild eines Schiffstyps, der ihm nicht vertraut war, offenbar ein heruntergekommener Frachter, bewegte sich langsam über den Hauptsichtschirm.

Archer runzelte die Stirn, als er sich das Schiff genauer ansah. »Haben wir irgendeine Ahnung, woher diese Schiffe gekommen sind?«

»Es handelt sich um eine extrem gemischte Gruppe an Schiffen«, sagte T’Pol nach einem Blick in ihren Scanner. »Alle scheinen vor Kurzem deutliche Waffennachrüstungen erfahren zu haben. Zusätzlich zu einer Reihe Schiffstypen, die nicht in der vulkanischen Datenbank verzeichnet sind, orte ich mehrere ausgemusterte Kriegsschiffe klingonischer und andorianischer Bauart, sowohl kleine als auch große. Dazu einige klingonische und andorianische Frachtschiffe.«

Klingonen. Ein Grinsen breitete sich auf Archers Gesicht aus. Andorianer.

»Commodore, ich empfange zwei gleichzeitige Rufe«, meldete Hoshi.

»Legen Sie sie beide auf den Schirm, Hoshi«, sagte Archer. »Konferenzmodus.«

Einen Moment später verschwand das Bild des von Raumschiffen und Sternen übersäten Weltalls und wurde von zwei Humanoiden ersetzt, die durch eine vertikale Linie voneinander getrennt waren. Auf der linken Seite des Bildschirms stand ein hagerer, grauhaariger Klingone in Zivilkleidung und schaute grimmig drein. Auf der rechten war ein blauhäutiger Andorianer mit kalten Augen zu sehen, der figurbetonte paramilitärische Kleidung trug – allerdings keine Abzeichen der Imperialen Garde, wie Archer auffiel.

»Advokat Kolos«, begrüßte Archer den Klingonen. »Und General Shran. Was für eine Überraschung.«

Kolos, der klingonische Anwalt, dem Archer sein Leben verdankte, sprach mit tiefer und kräftiger Stimme, die nicht zu seinem gealterten Körper zu passen schien. »Captain Archer.« Er grinste und entblößte dabei ein Gebiss voll schiefer Zähne. »Ich habe Sie gewarnt, keine offizielle klingonische Hilfe zu erwarten. Dieser Haufen klingonischer Freibeuter, ausgestoßener Militärs und entflohener, aber reumütiger Häftlinge, den ich zusammengerufen habe, ist so inoffiziell wie überhaupt möglich. Dennoch sind wir Klingonen ein Volk, das seine Pflicht erfüllt, auch ohne die Erlaubnis des Kanzlers oder des Hohen Rats.«

»Danke.« Archer verspürte einen leichten Kloß im Hals. »Sie und Ihre Leute gehen ein großes Risiko für uns ein.

Die Furchen auf Kolos’ Stirn vertieften sich. »Indem wir die Reise an Ihre romulanische Front unternommen haben? Oder indem wir die Entscheidung des Hohen Rats, die Sternenflotte sich selbst zu überlassen, missachtet haben?

»Beides.«

Kolos lachte leise, während er seine breiten, aber knochigen Schultern in einem offensichtlichen Achselzucken hob und senkte. »Beide Risiken sind der Alternative vorzuziehen, das unehrenhafte Handeln des Hohen Rats gutzuheißen. In dem Fall hätten wir alle unser Recht, das Sto-Vo-Kor zu betreten, verwirkt. Wenn Sie jemals mein fortgeschrittenes Alter erreichen, Captain, werden Sie die Bedeutung solcher Überlegungen begreifen.«

Shrans Antennen bewegten sich in schneller werdenden Kreisen, die Archer als zunehmende Ungeduld interpretierte. »Meine Leute sind ebenfalls unzufrieden mit der Entscheidung Andors, die Erde diesen romulanischen Halsabschneidern zu überlassen«, mischte er sich in das Gespräch ein.

Archer nickte, behielt ansonsten aber eine neutrale Miene bei. »Ich verstehe, Shran. Aus diesem Grund übermittle ich auch Ihnen und Ihren Leuten meinen Dank, nicht Ihrer Regierung. Mal abgesehen davon: Ich möchte nicht, dass Sie irgendwelchen Ärger zuhause bekommen.«

»Weil ich Ihnen geholfen habe? Oder weil ich mit klingonischen Piraten auf Reisen war?«

Archer lächelte. »Verstehen Sie das, wie Sie wollen. Oder vielleicht möchte ich dem andorianischen Außenminister Thoris auch bloß keine Gelegenheit geben, zu leugnen, dass Sie hier waren.«

Shran erwiderte das Lächeln. Seine Antennen bogen sich sanft nach vorne. »Es ist wahrscheinlicher, dass Thoris versuchen würde, selbst den Ruhm dafür einzuheimsen, dass wir die Romulaner bezwungen haben.«

Archers Lächeln verschwand. »Lassen Sie uns nichts überstürzen, General. Ich würde die Romulaner nicht direkt als ›bezwungen‹ bezeichnen.«

»Vielleicht noch nicht«, gab Shran zurück. Seine Gesichtszüge waren auf einmal so hart wie Stein.

»Wir erhalten eine weitere Nachricht, Commodore«, unterbrach Hoshi sie.

»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Archer zu beiden Männern auf dem Schirm. Beinahe gleichzeitig nickten Kolos und Shran, dann verschwanden ihre Bilder und wurden wieder durch die Sterne ersetzt, Teile der vereinten Streitmacht aus Sternenflotte, Klingonen und Andorianern, und die große schwarze Leere, die sie alle umgab.

Archer begab sich zur Komm-Station hinüber. »Wer ruft uns?«

»Es ist eine eng gebündelte Subraumübertragung mit einer ID-Kennung, die ich bisher nur ein paar Mal zuvor gesehen habe«, sagte Hoshi verwirrt. »Und sie hat auch schon wieder geendet.«

»Verdammt«, murmelte Archer.

»Aber ich konnte einen Großteil davon aufzeichnen.«

»Nur einen Großteil?«

»Die Übertragung stammt definitiv vom romulanischen Flaggschiff. Aus diesem Grund haben unsere jüngsten Kommunikationssicherheitsprotokolle die Nachricht in einen speziellen temporären Speicherbereich verschoben, der dazu gedacht ist, eintreffende romulanische Schadsoftware auszufiltern. Die Übertragung war bereits im Begriff, aus dem Speicher gelöscht zu werden, als ich den Namen bemerkte, der im Nachrichtenkopf angehängt war: Lazarus, ein Name, den ich bislang erst zwei Mal gesehen habe. Ich nehme an, er gehört dem Verfasser der Botschaft.«

Lazarus. Der Name ließ die Zeit stillstehen. Er gehörte zu einem guten Freund, der, wie sein Namensvetter, den Tod ausgetrickst hatte. Zweimal hatte Charles Tucker III dieses Alias verwendet, um Archer wichtige Informationen zu senden.

Trip ist auf dem romulanischen Flaggschiff, erkannte Archer. Aber warum? Und wie? Laut sagte er: »Es muss mehr an dieser Nachricht geben als bloß einen Namen.«

Hoshi nickte, und ihre Finger huschten mit der Geschwindigkeit und Eleganz einer Konzertpianistin über die Konsole, um Befehle einzugeben. »Da ist sie. Wer auch immer sie geschickt hat, es wurden verschiedene Stränge an Codesequenzen in die Nachricht eingebettet. Nicht alle sind an unserem virtuellen ›Wachhund‹ vorbeigekommen, aber ich konnte die übrigen auslesen, indem ich einen Standard-Dechiffrierungsschlüssel der Sternenflotte angewandt habe.«

»Interessant«, sagte T’Pol, die kurz nach Archer an Hoshis Station getreten war. Nun musterte sie die Abfolgen aus Zahlen und anderen Schriftzeichen, die über das Primärdisplay des Linguistikcomputers wanderten. »Bei dem Text scheint es sich um eine Reihe an Computerkommandos zu handeln. Reiner Maschinencode.«

»Das könnte ein weiterer romulanischer Versuch sein, unsere Systeme von außen zu übernehmen«, warnte Hoshi. »Tatsächlich habe ich keine Ahnung, was es sonst sein sollte, denn es gibt offenbar keinerlei Anleitung zu diesem Code.«

»Wahrscheinlich würde ich es auch für eine Falle halten«, sagte Archer, »wäre da nicht der Name, der an der Nachricht anhängt.«

»Lazarus«, wiederholte Hoshi nickend. »Ich nehme an, es handelt sich hierbei um den Namen eines Doppelagenten oder eines getarnten Spions.«

»Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen, Hoshi«, erwiderte Archer.

Die Komm-Offizierin hob eine Hand. »Ich will es auch gar nicht wissen. Es führt nur zu Schwierigkeiten, über etwas zu stolpern, das die eigene Sicherheitsstufe übersteigt.«

»Schicken Sie die Nachricht ins Lagezentrum, Hoshi«, bat Archer, dann wandte er sich der taktischen Station zu. »Malcolm, Sie haben die Brücke. Koordinieren Sie die Reparaturen an Bord der Enterprise und überall in der Flotte. Aber sobald die Romulaner auch nur niesen, will ich es wissen.«

»Aye, Sir.«

Mit langen Schritten eilte Archer dem Lagezentrum entgegen, das sich hinter der Brücke befand. »T’Pol, Sie kommen mit mir. Wir werden herausfinden, was es mit diesen Informationen auf sich hat. Und ob sie tatsächlich von Lazarus stammen.«

»Ich bin sicher, dass das der Fall ist«, sagte T’Pol einige Schritte hinter ihm.

Archer vernahm einen dumpfen Schlag, und als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie sie von einem Geländer wegtaumelte, mit dem sie soeben zusammengestoßen sein musste. Er eilte auf sie zu und fing sie auf, als sie nach vorne fiel, schlaff und ohne Bewusstsein.

Ihr verdammten Vulkanier, ging es ihm durch den Kopf. Immer glaubt ihr, unverwundbar zu sein.

»Hoshi, rufen Sie Phlox. T’Pol braucht sofort medizinische Hilfe.«

Warbird Dabhae

»Zusammengenommen sind die Hevam und ihre neuen Verbündeten in der Überzahl«, stellte Subcommander Threl fest. Er deutete auf den Haufen feindlicher Schiffe, der als kleines, dreidimensionales Abbild über Valdores Schreibtisch schwebte. »Vielleicht sollten wir in Betracht ziehen, auf unsere Verstärkung zu warten, bevor wir die Offensive fortsetzen, damit wir nicht noch ernstere Verluste erleiden. Ansonsten sind wir womöglich nicht imstande, für die Sicherheit aller sieben Avaihh-lli-Vastam-Schiffe zu sorgen.

Valdore, der hinter dem klobigen Schreibtisch in seinem privaten Büro saß, war nicht überzeugt. Und ebenso wenig hatte er Lust, die Hochwarp-Schiffe noch länger zu beschützen, als handle es sich bei ihnen um rohe Mogai-Eier. Trotz der unablässigen Bemühungen seiner Techniker, darunter auch Mister Cunaehr, hatte bislang keines der Schiffe die Geschwindigkeiten erreicht, zu denen es imstande sein sollte.

»Auf die Verstärkung zu warten, könnte mehr als einen Tageswechsel dauern«, knurrte Valdore. »Der legendäre S’Task hätte solche Zögerlichkeiten nicht gutgeheißen.«

»Vielleicht, Admiral. Aber ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich nicht darauf hinweisen würde, dass wir nur noch achtunddreißig raumtaugliche Schiffe besitzen, gegenüber ihren zweiundvierzig.«

Valdore machte eine wegwerfende Handbewegung. »Viele Schiffe der Hevam-Allianz sind deutlich kleiner und schlechter bewaffnet als unsere Warbirds. Es gibt keinen Grund, noch länger zu zögern und …«

Der Türsummer erklang und unterbrach ihn. Valdore berührte eine Taste auf seinem Tisch, und die Eingangsluke zischte auf.

Subcenturion T’Velekh trat in die Kammer, salutierte und richtete den Blick geradeaus auf die gegenüberliegende Wand. »Admiral, wir haben die unautorisierte Übertragung zu ihrer Quelle zurückverfolgt.«

Valdore nickte, aber er gab sich keine Mühe, seinen Unwillen darüber zu verbergen, dass das so lange gedauert hatte. »Und?«

»Sie stammt aus dem gesicherten Quartier von Mister Cunaehr. Bedauerlicherweise war die Information, die er übertragen hat, verschlüsselt, sodass wir noch nicht sagen können, welchen Inhalt die Nachricht hatte. Aber es war eindeutig an die Hevam-Flotte gerichtet. Genauer gesagt an die En’ter’priz.«

Valdore war ernstlich versucht, sein Schwert der Ehre zu ziehen. Stattdessen entließ er den Subcenturion. »Dieses Quartier war wohl doch nicht so sicher«, knurrte er, als er wieder mit Threl alleine war.

Threl wirkte gehetzt. »Mister Cunaehr muss eine uns bislang unbekannte Methode entdeckt haben, Zugriff auf das Kommunikationsnetz zu erlangen, Admiral. Er ist ein recht begabter Ingenieur.«

Ja, dachte der Admiral. So begabt, dass er durchaus unmittelbar für einige der Verluste verantwortlich sein könnte, die wir während der Schlacht davongetragen haben. Er fragte sich, ob seine Flotte mehr als fünfzig Prozent ihrer Schiffe verloren hätte, wenn Cunaehr nicht an Bord gewesen wäre und seine bösen Finger im Spiel gehabt hätte.

»Damit ist es jetzt vorbei, Threl.« Valdore beugte sich vor, hieb auf eine Taste und öffnete damit einen Komm-Kanal.

»Colonel T’Luadh hier, Admiral«, meldete sich die Stimme am anderen Ende.

»Ihr Schützling hat sich soeben als Hochverräter erwiesen, T’Luadh«, sagte Valdore mit leisem Grollen in der Stimme. »Töten Sie ihn.«

Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung, und er fragte sich, ob auch das den verfluchten Machenschaften Cunaehrs geschuldet war.

»Aber er hat seine Arbeit noch nicht vollendet, die neuen Schiffe voll funktionstüchtig zu machen«, wandte T’Luadh ein.

Hatte Cunaehr jemals die Absicht gehabt, die sieben Hochwarp-Prototypen der Ejhoi Ormiin voll einsatzfähig zu machen? Valdore bleckte die Zähne und entschied, dass das nicht länger von Belang war. »Niemand ist unersetzlich, Colonel. Cunaehr hat versucht, mit unseren Feinden zu kommunizieren, und er wird für dieses Verbrechen den Preis bezahlen. Haben wir uns verstanden?«

»Ich kümmere mich sofort darum, Admiral. T’Luadh Ende.«

Valdore erhob sich und sah Threl an, blickte ihm unverwandt in die Augen. »Und jetzt zurück an die Aufgabe, die vor uns liegt. Wir werden die En’ter’priz, die Sternenflotte und ihre zusammengewürfelten Verbündeten unter unseren Stiefelsohlen zermalmen. Und wenn unsere Verstärkung eintrifft, werden wir bereit sein, über die Koalition herzufallen und die Heimatwelt der Hevam selbst in Schutt und Asche zu legen. Rufen Sie mich, sobald wir bereit sind, den Kampf wieder aufzunehmen.«
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Archer betrachtete die Codezeilen, die Hoshi Sato und Donna O’Neill auf den vielen Monitoren des Lagezentrums einer genauen Untersuchung unterzogen. »Es handelt sich eindeutig um Software«, sagte Hoshi, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Ein ausführbares Computerprogramm.«

»Ich glaube nicht, dass das jemals ernsthaft in Zweifel stand«, warf O’Neill ein. »Was ich gerne wüsste, ist: Wenn dieses … Programm wirklich von einem geheimen Verbündeten an Bord des romulanischen Flaggschiffs übermittelt wurde, und wenn es wirklich imstande ist, deren Flotte zu sabotieren, warum hat dieser mysteriöse ›Lazarus‹ es dann nicht einfach selbst eingesetzt, statt es uns zu schicken?«

Archer breitete die Hände aus. »Dafür könnte es eine ganze Reihe von Gründen geben. Vielleicht ist er nicht dazu imstande, ohne Argwohn zu erregen. Eine schnelle Bündelübertragung an uns zu senden – in dem Vertrauen darauf, dass wir den Rest schon selbst herausfinden –, mag die einzig sinnvolle Option gewesen sein, die er hatte.«

»Oder vielleicht ist dieser ›Lazarus‹ uns nicht so freundlich gesonnen, wie wir glauben«, entgegnete O’Neill. »Sir.«

»Bis jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass Lazarus im selben Team spielt wie wir«, sagte Archer. »Im Augenblick ist mir daher vor allem wichtig, herauszufinden, wozu dieser Code genau imstande sein soll.«

»Diese Frage dürfte noch schwerer zu beantworten sein«, erwiderte O’Neill. »Der Software lag leider kein Benutzerhandbuch bei. Und nun, da Commander T’Pol verletzt ist …« Sie verstummte und wirkte verlegen.

»Schon in Ordnung, D. O.« Archer legte ihr aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »T’Pol wäre hier oben bei uns, wenn sie könnte. Aber ich vertraue darauf, dass Sie zwei dieses Rätsel geknackt haben, bis sie aufwacht und Phlox sie für einsatztauglich erklärt.«

O’Neill hatte mehr Grund, T’Pols Abwesenheit zu bedauern, als sie ahnen konnte. Wenn T’Pol bei Bewusstsein gewesen wäre und mit dem Team an dem Problem arbeiten würde, hätte die Gedankenverbindung, die sie mit Trip teilte, womöglich schon längst die Daten wiederhergestellt, die von den Sicherheitsprotokollen der Enterprise aus der Übertragung gelöscht worden waren. Außerdem hätten sie in dem Fall auch auf Trips technischen Sachverstand und seine Führung bauen können, um die Informationen am gewinnbringendsten einsetzen zu können.

Doch bis T’Pol wieder unter ihnen weilte, waren sie auf sich allein gestellt.

»Ist es möglich, dass es sich hierbei um einen romulanischen Sicherheitsschlüssel handelt?«, fragte Archer, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen. »Vielleicht ist es ihr Äquivalent unseres neuen Prefix-Code-Systems.«

»Das würde Sinn ergeben«, meinte O’Neill. »Schließlich kaufen Einbrecher stets die besten Schlösser.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Hoshi, ohne die Augen auch nur für einen Moment vom Maschinencode zu lösen, der mit hoher Geschwindigkeit auf dem großen Monitor vor ihr durchlief.

Als Archer das hörte, verspürte er einen Funken Hoffnung. »Aufgrund unserer Zusammenstöße mit ihren Drohnenschiffen vor dem Krieg sind wir bereits im Besitz eines Stücks Kommando-und-Kontroll-Technologie, das mit den Schiffen der Romulaner kompatibel ist. Soweit ich weiß, ist es immer noch mit unserem Kommunikationsnetz verbunden. Vielleicht sollten wir es zusammen mit dieser Software nutzen.«

Hoshi hielt die Daten an und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sie meinen, wir könnten unsere eigenen Befehle an die Kontrollkonsolen ihrer Schiffe schicken?«

»Warum nicht?« Archer grinste. »Es würde ihnen ganz recht geschehen, zur Abwechslung mal einen Schluck von ihrer eigenen bitteren Medizin nehmen zu müssen.«

»Großartige Idee«, fand O’Neill. »Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie wir testen könnten, ob das funktioniert.«

»Ich weiß eine Möglichkeit«, sagte Hoshi. Sie wandte sich wieder den Schriftzeichen zu, die wieder in Bewegung kamen, als sie Befehle in ihre Konsole eingab. »Ich zeige es Ihnen in fünf Minuten.«

»Nun ja«, murmelte Hoshi niedergeschlagen, »ich schätze, auf dem Papier funktionierte die Idee besser.«

Schweigend saß Archer da und betrachtete das Bild dessen, was von der romulanischen Flotte übrig geblieben war – nach wie vor eine eindrucksvolle Streitmacht, die dem nahe Cheron wartenden, gemischten Verband aus Sternenflotten- und Alliierten-Schiffen ebenbürtig war. Stumm hing sie im All, und jedes Schiff strahlte die hungrige Wachsamkeit eines Raubtiers aus.

»Wo ist das Feuerwerk?«, fragte Travis. »Sollten die Romulaner jetzt nicht ihre Waffen hochfahren und einander beschießen?«

»Das war der Plan«, sagte Archer mit einem Seufzen.

»Ich hatte mich wirklich darauf gefreut, die Waffen der Romulaner gegen sie selbst einzusetzen«, bemerkte Malcolm. »Sind Ihnen eigentlich diese sieben Schiffe aufgefallen, die sie während der gesamten Schlacht im Hintergrund gehalten haben? Sie scheinen einer völlig neuen Baureihe anzugehören, und die Romulaner lassen es sich einiges kosten, dass keines von ihnen auch nur einen Kratzer abbekommt.«

Tatsächlich war Archer das auch bereits von Beginn an aufgefallen. Sieben Schiffe, dachte er, und die eigentümliche Zahlengleichheit gab ihm zu denken. »Ich frage mich, ob das die sieben Schiffe sind, von denen die Sternenflotte glaubt, sie hätten Warp-sieben-Antriebe.«

»Ich denke, wir können es uns nicht leisten, die Möglichkeit auszuschließen, Commodore«, sagte Malcolm. »Ich empfehle, sie zu Prioritätszielen zu machen, bevorzugt für eine Enteroperation.«

Archer nickte. »Es sieht allerdings nicht so aus, als hätten wir in absehbarer Zeit Gelegenheit, sie in die Finger zu bekommen.«

»Weil wir ganz offensichtlich etwas an dieser Software, die Lazarus uns geschickt hat, falsch verstanden haben«, meinte Malcolm. »Vielleicht ist sie überhaupt nicht dazu gedacht, die Kommando-und-Kontroll-Systeme zu beeinflussen. Vielleicht handelt es sich in Wahrheit um eine ausgefeilte Waffe, die auf uns gerichtet ist.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Hoshi. »Der Code zeigt nach wie vor kein Anzeichen dafür, dass er versuchen würde, sich in andere Systeme der Enterprise zu kopieren. Vermutlich haben wir bloß noch nicht die richtigen Befehle geschickt.«

»Wir haben ihnen befohlen, die Deflektorschilde zu senken und aufeinander zu schießen«, entgegnete Malcolm. »Angefangen mit ihrem Flaggschiff.«

Eine vertikale Linie teilte den Bildbereich des Hauptbildschirms in zwei große Quadrate. Auf der linken Seite war das statische Bild der romulanischen Frontlinie zu sehen, die mithilfe der Langstreckensensoren durch den Subraum übertragen wurde. Auf der rechten befand sich das unvollständige Drahtgittermodell des an einen Pfeilschwanzkrebs erinnernden Rumpfs des Schiffes, das Malcolm als den zentralen Koordinator der romulanischen Streitkräfte ausgemacht hatte. Textangaben und Linien wiesen auf die Positionen bestimmter Komponenten des Schiffs hin – jede dieser Informationen teuer von der Sternenflotte und den MACOs erkauft.

Welchen Vorteil sich Archer auch von Lazarus’ unerwartetem Geschenk erhofft hatte, er schien sich vor seinen Augen in Luft aufzulösen. Angesichts des mitleiderregenden Zustands seiner Flotte und der geringen Chancen, dass die weit verstreuten Streitkräfte der Sternenflotte rechtzeitig und in nennenswerter Zahl zur Verstärkung eintreffen würden, war es höchst unwahrscheinlich, dass die Truppen, die Shran und Kolos mitgebracht hatten, in der kommenden Schlacht viel ausmachen würden. Offen gestanden musste hierzu schon ein Wunder geschehen.

»Die Langstreckensensoren zeigen an, dass die Waffen der romulanischen Flotte aktiviert werden«, meldete O’Neill von der Wissenschaftsstation aus.

»Vielleicht zahlt sich unser kleiner Schachzug endlich aus«, meinte Hoshi. »Danke, Mister Lazarus, wer immer Sie sind.«

»Womöglich brauchten die Kommando-Codes auch nur ein wenig Zeit, um ihren Dienst zu verrichten«, fügte Malcolm hinzu.

O’Neill stieß einen Freudenschrei aus. »Wenn wir recht haben, sollte es gleich ein hübsches Feuerwerk geben.« Doch nur wenige Sekunden später wurde ihr das Grinsen aus dem Gesicht gewischt. »Oh, Mist.«

Auch Malcolms Miene nahm unvermittelt einen grimmigen Ausdruck an. »Sie schießen nicht. Sie beschleunigen. Gehen auf Warp.«

»Geschwindigkeit?«, fragte Archer.

»Etwas mehr als Warp zwei«, sagte Malcolm. »Sie sind in etwa achtzig Sekunden bei uns. Mit feuerbereiten Waffen.«

Archer wandte sich Hoshi zu. »Alarmieren Sie die Flotte, ebenso Kolos und Shran. Taktischer Alarm. Fahren Sie die Schilde hoch und polarisieren Sie die Hüllenpanzerung. Alle Geschütze sichern und laden.«

Während seine Besatzung und die der anderen Schiffe seine Befehle ausführten, setzte sich Archer wieder auf seinen Kommandosessel und richtete den Blick auf die schematische Darstellung des Warbirds. Seine Augen glitten von System zu System, bis sie schließlich zu den Komponenten der Antimaterie-Eindämmung kamen. Auf einmal kam ihm ein Gedanke.

Er beugte sich vor und wandte sich Malcolm zu. »Bis jetzt haben wir uns darauf konzentriert, die romulanischen Systeme etwas tun zu lassen.«

»Nun, das war im Großen und Ganzen der Plan, Sir«, bestätigte der Waffenoffizier mit verwirrtem Stirnrunzeln. »Was wäre denn die Alternative?«

»Da wir noch ein paar Sekunden Zeit haben, bevor die Romulaner eintreffen«, sagte Archer, »lassen Sie uns mal einen Befehl aussenden, etwas nicht zu tun.«

Warbird Dabhae

Etwa einen Herzschlag, nachdem die Dabhae auf Warp gegangen war, begann eine Warnsirene zu gellen.

Valdore drehte sich auf seinem Kommandosessel, sodass er die taktische Station sehen konnte, an der Subcommander Threl hektisch zu hantieren begann. Threl war bleich geworden. Doch wenigstens gelang es ihm, den Alarm abzuschalten, bevor er die Toten aufweckte.

»Was ist los?«, wollte Valdore mit scharfer Stimme wissen. Das war nun wirklich der ungünstigste Zeitpunkt für eine Fehlfunktion des Alarms oder Hysterie unter seinem Führungsstab.

Threl blickte von seiner Konsole auf, und Valdore sah Furcht in seinen Augen. »Unser Antimaterie-Eindämmungssystem versagt, Admiral. Unsere Zerstörung steht unmittelbar bevor.«

»Das ist unmöglich«, knurrte Valdore.

»Sehen Sie selbst.« Threl deutete auf die Konsole vor sich.

Valdore trat darauf zu und fluchte, als er die Anzeigen sah. »Finden Sie die Fehlerursache«, befahl er, »und beheben Sie sie.«

»Admiral!« In Threls Stimme schwang Verzweiflung mit. »Wir haben kaum noch Zeit, bevor der Antriebskern explodiert. Wir sollten das Schiff verlassen.«

»Das Schiff verlassen? Damit unsere Feinde heranrauschen und unsere Rettungskapseln auflesen wie fleischflossige In’hhui entlang der nördlichen Apnex-Küste?«

Threl justierte den kleinen Empfänger, der an seinem rechten Ohr hing, ein wenig. »Ich empfange Rufe von anderen Schiffen der Flotte. Wir sind nicht das einzige Schiff, dass solche … Probleme hat.«

Valdore begriff, dass es sich hierbei nicht um eine schlichte Fehlfunktion oder einen Zufall handeln konnte. Jemand war dafür verantwortlich. Der Schuldige musste Cunaehr sein. Oder die En’ter’priz. Vermutlich beide.

»Bringen Sie uns aus dem Warp«, brüllte er. »Befehlen Sie dem Rest der Flotte, das Gleiche zu tun.« Und wenn wir unsere Antriebsprobleme danach nicht augenblicklich beheben können, dachte er, werde ich dafür sorgen, dass dieses Schiff Archer auf der Reise in den kalten Erebus mitnimmt.

Die wuchtige Disruptorpistole, mit der T’Luadh auf seinen Kopf zielte, machte es Trip ein wenig schwer, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. »Warten Sie, bevor Sie irgendetwas tun, was Sie später bereuen könnten«, stammelte er. »Meinen Sie nicht, wir sollten zuerst versuchen, herauszufinden, was es mit diesem Alarm auf sich hatte?«

»Vergeben Sie mir«, antwortete sie, »aber das hier wird nur einen Moment dauern. Und wenn ich Valdores Befehl nicht ausführe, wird sein Argwohn auf mich fallen.«

»Schon verstanden. Das hier ist rein geschäftlich. Nichts Persönliches. Aber …«

»Ich bedauere ausgesprochen, was ich jetzt tun muss«, unterbrach sie ihn, indem sie die graue Metallwaffe noch etwas höher hob und den Griff um den Abzug verstärkte.

Instinktiv hob er die Hände, um sie daran zu erinnern, dass er keine Bedrohung darstellte, vor allem hier in diesem Raum, der im Grunde nichts anderes war als eine bessere romulanische Gefängniszelle. »Sie bedauern es, T’Luadh? Wieso das? Doch nicht etwa, weil Sie in Wahrheit eine vulkanische Spionin sind, die undercover hinter feindlichen Linien unterwegs ist?«

Überrascht hob sie beide Augenbrauen, aber ihre Waffenhand zitterte kein bisschen. »Wie kommen Sie auf den Gedanken?«

»Ach, hören Sie doch auf. Dachten Sie wirklich, ich hätte diese Gedankenverschmelzung nicht bemerkt, die Sie mir vor ein paar Monaten untergejubelt haben, als wir im Carraya-Sektor zusammengearbeitet haben? Ich habe noch nie einen Romulaner getroffen, der diesen Trick beherrscht hätte.«

Sie nickte. »Ich verstehe.«

Oh, verdammt, dachte er. Damit habe ich ihr nicht unbedingt einen Grund gegeben, mich zu verschonen. Genau genommen habe ich ihr sogar noch einen weiteren Anlass geliefert, den Abzug dieser Kanone durchzuziehen und mich damit zu rösten.

In diesem Augenblick spürte er eine subtile Veränderung der Vibrationen unter seinen Füßen. Eine ferne Alarmsirene heulte los. »Warten Sie einen Moment«, sagte er.

Sie runzelte die Stirn, verwirrt, vielleicht aber auch bloß verärgert. »Was ist?«

»Spüren Sie das? Wir sind aus dem Warp getreten. Dabei waren wir erst vor vielleicht einer Minute in den Warp gewechselt.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Valdore wird seine Gründe dafür haben.«

»Das ist Ihre Gelegenheit, T’Luadh. Sie müssen nichts bedauern, wenn Sie mich jetzt in eine Rettungskapsel setzen. Die hätten Sie nicht starten können, solange wir im Warp sind, wissen Sie?«

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Valdore könnte diese Täuschung entdecken. In diesem Fall wäre mein Leben verwirkt.«

»Vertrauen Sie mir, Valdore hat im Augenblick alle Hände voll zu tun«, drängte Trip. Dem Geräusch der Alarmsirenen wie auch der bemerkenswert kurzen Dauer des letzten Warpflugs der Dabhae nach zu urteilen, dürfte der Admiral im Moment damit beschäftigt sein, herauszufinden, warum bei allen Warpkernen der Flotte auf einmal die Antimaterie-Eindämmung zu versagen drohte, nur um auf mysteriöse Weise wieder in den Normalzustand überzugehen, kaum dass die Schiffe zurück auf Unterlichtgeschwindigkeit wechselten.

Trip unterdrückte ein triumphierendes Grinsen, als ihm klar wurde, was die Notfall-Abschaltung des Warpantriebs noch bedeutete. Es bedeutete, dass Captain Archer und er auf derselben Wellenlänge waren. Seine schnelle Subraumübertragung zur Enterprise war empfangen und verstanden worden.

»Sie würden alles sagen, um am Leben zu bleiben, Mister Tucker«, sagte T’Luadh, die Waffe nach wie vor auf seinen Kopf gerichtet. Sie beide trennte kaum mehr als ein Meter, aber es stand außer Frage, dass sie ihren tödlichen Schuss abgeben würde, sobald er irgendeine aggressive Bewegung machte.

»Da haben Sie verdammt recht, das würde ich«, antwortete er. »Doch die Tatsache bleibt bestehen: Sie müssen das nicht tun. Sie können Valdore erzählen, dass Sie mich vaporisiert haben. Zum Teufel, Sie müssen nicht einmal zugeben, dass ich recht hatte in Bezug auf Ihre vulkanische Abstammung. Sie können die ganze Angelegenheit einfach irgendeiner geheimen Tal-Shiar-Order zuschreiben, die Sie nicht näher ausführen dürfen, nicht einmal Valdore gegenüber.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Trip behielt die Hände in der Luft, kniff aber die Augen fest zu. Wenn er sie falsch eingeschätzt haben sollte, wollte er nicht als Letztes in seinem Leben einen Disruptorstrahl sehen, der ihn bei lebendigem Leibe verbrannte.

»Also gut«, hörte er sie sagen. »Folgen Sie mir, Mister Tucker. Schnell.«

Er öffnete die Augen. Als er sah, dass sie die Waffe gesenkt hatte, ließ er die Hände nach unten fallen. »Ich wünschte mir wirklich, Sie würden aufhören, diesen Namen zu verwenden«, flüsterte er ihr zu, als er ihr hinaus auf den Korridor folgte.
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»Die romulanische Flotte tritt aus dem Warp.« Malcolm blickte von seinem Platz hinter den taktischen Anzeigen auf. »Alle achtunddreißig Schiffe sind in den Normalraum zurückgekehrt. Entfernung von unserer gegenwärtigen Position etwa zwei Lichtminuten. Sie kommen nach wie vor näher, aber bloß mit einem Viertel Impuls. Bei der Geschwindigkeit werden sie in ungefähr acht Minuten in Waffenreichweite sein.«

Abwägend starrte Archer auf den zentralen Bildschirm, der im Augenblick Drahtgittersymbole zeigte, die die relative Position beider Flotten gegenüber Cheron angaben.

»Irgendetwas sagt mir, dass die früher als geplant auf die Bremse getreten sind«, meinte Travis.

»Angesichts der Taktiken, die die Romulaner für gewöhnlich einsetzen, möchte ich da jede Wette eingehen«, antwortete Malcolm.

Doch Archer wusste aus Erfahrung, dass man einen romulanischen Kommandanten niemals unterschätzen durfte. »Alle die Augen aufhalten«, warnte er. »Es sieht so aus, als hätten wir etwas Zeit gewonnen, bevor das große Schießen wieder losgeht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass die Romulaner im Moment schwer damit beschäftigt sind, sich etwas auszudenken, um diesen zeitlichen Aufschub gegen uns zu verwenden. Man kann nie wissen, was für Tricks die noch aus dem Ärmel zaubern.«

Wie auf ein Stichwort hin begannen die Symbole dreier näher kommender romulanischer Warbirds auf dem Sichtschirm plötzlich hektisch zu flackern. Der Stroboskop-Effekte erinnerte an einen Pulsar.

»Was zum Teufel … Zeigen Sie mir, was da draußen vor sich geht«, befahl Archer.

Die taktische Darstellung waberte und verschwand, nur um den Bruchteil einer Sekunde später durch Echtzeitbilder ersetzt zu werden, die über Subraumfrequenz von den Langstreckensensoren empfangen wurden. Das Bild stabilisierte sich gerade rechtzeitig, dass Archer sehen konnte, wie ein romulanischer Warbird explodierte. Die beiden neben ihm fliegenden Schiffe folgten ihm beinahe gleichzeitig. Es sah aus wie eine Reihe von Feuerwerkskrachern, von denen jeder vorhergehende den nächsten entzündete. Alle drei Schiffe hatten ganz offensichtlich kurz zuvor große Mengen an Rettungskapseln ausgeschleust, die sich nun kegelförmig verteilten wie Samen, die von einem Löwenzahn fortgeblasen worden waren. Zwei vom Kampf gezeichnete, aber anscheinend noch funktionstüchtige Warbirds scherten vom Rest der Flotte aus, um sich der zweifellos zeitraubenden Aufgabe zu widmen, die Kapseln mithilfe ihrer Traktorstrahlen eine nach der anderen wieder einzusammeln.

»Na, wäre schön, wenn sie noch ein paar von diesen Tricks aus dem Ärmel zaubern.« Travis deutete auf den Bildschirm. Drei Wolken aus Metallfragmenten und schockgefrorener Atmosphäre breiteten sich langsam im All aus. Die Trägheit trug sie mit dem Rest der romulanischen Flotte vorwärts und zwang diese, zur Sicherheit ihre Formation ein wenig zu lockern.

»Darauf würde ich lieber nicht bauen«, sagte Malcolm. »Ich schätze, dass die Schiffe, die eben explodiert sind, zu denen gehörten, die am stärksten beschädigt waren. Die Lazarusprotokolle, die wir ihnen geschickt haben, könnten ihnen den Rest gegeben haben, aber allein verantwortlich dafür waren sie nicht.«

»Soll heißen: Ihre Antimaterie-Eindämmungssysteme waren nicht imstande, sich von dem Zustand eines unmittelbar bevorstehenden Warpkernbruchs wieder zu erholen«, gab Travis zurück.

»Was die Frage aufwirft: Wie viele weitere ihrer Schiffe sind in ähnlich schlechtem Zustand wie diese drei?«, fügte Malcolm hinzu.

Gleich darauf meldete sich auch O’Neill zu Wort. »Und diese Frage wirft eine weitere auf: Sollten wir nicht sofort mit allem angreifen, was wir haben? Mittlerweile sind wir ihnen um zwanzig Prozent überlegen, Sir.«

Archer musterte die bedrohliche Phalanx aus Pfeilschwanzkrebsschiffen und überdachte dabei seine Optionen. »Es mag so aussehen, als hätten wir gerade den zahlenmäßigen Vorteil, D. O.«, sagte er schließlich. »Aber das betrifft nur die reine Menge an Schiffen. Die Romulaner sind uns waffentechnisch vermutlich trotzdem weit voraus, trotz Shrans Miliz und Kolos’ Freibeutern. Nein, wir bleiben hier, halten uns bereit und warten ab, was die Romulaner als Nächstes tun.«

Und gleichzeitig beten wir zum Himmel, dass eine zweite Welle der Kavallerie eintrifft.
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Trip stand in dem leeren Zugangsweg und fühlte sich unbehaglich. Er war sich nicht sicher, was er von T’Luadhs Gesinnungswandel halten sollte. Sie gab einen Code in ein an der Wand angebrachtes Zahlenfeld ein und öffnete die Luke. Unsicher warf er einen Blick in den Raum dahinter, um sich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich das Innere einer Rettungskapsel vor sich hatte und keine leere Luftschleuse auf der anderen Seite der Öffnung auf ihn wartete.

»Also hatte ich recht, was Sie betrifft«, sagte er, als er über die Schwelle der Rettungskapsel trat und sich zu ihr umdrehte. »Sie müssen für die Vulkanier arbeiten. Ansonsten hätten Sie sich niemals einverstanden erklärt, mich gehen zu lassen.«

Ihre bislang neutral gehaltene Miene verfinsterte sich, als sie ihre Disruptorpistole holsterte. »Beeilen Sie sich, Commander Tucker. Keiner von uns möchte, dass jemand Ihre Abreise beobachtet.«

Er grinste. »Sie leugnen also nach wie vor Ihre Verbindung nach Vulkan? Nachdem Sie mich gerettet haben? Nachdem Sie die Gedankenverschmelzung vollzogen haben?«

»Ziehen Sie nie voreilige Schlüsse.« Unvermittelt kam Bewegung in sie. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie ein kleines Objekt aus einer Tasche am Gürtel ihrer paramilitärischen Uniform. Mit der anderen stieß sie Trip hart gegen die Brust und warf ihn damit rückwärts in die Rettungskapsel hinein. Ein scharfes pneumatisches Zischen erklang, und die Luke begann sich zu schließen.

Unbeholfen fiel Trip auf den harten Boden der Rettungskapsel. Als er sich erhob, erkannte er, dass etwas mit ihm im Inneren gelandet war. Er erkannte den Gegenstand als das Objekt, das T’Luadh aus ihrem Gürtel gezogen hatte. Misstrauisch hob er es auf und schaute zurück zur Luke. Mittlerweile war sie verschlossen, und T’Luadh war nicht länger durch das kleine Lukenfenster sichtbar.

Als Nächstes vernahm er einen lauten Schlag, dann wurde er gegen die Luke geschleudert, als die Rettungskapsel abgefeuert wurde. Die Beschleunigungskräfte ließen die Kapsel beben und herumwirbeln und nagelten ihn an Ort und Stelle fest. Doch irgendwie gelang es ihm, das Objekt, das T’Luadh zu ihm ins Innere geworfen hatte, nicht zu verlieren.

Es muss eine Art Sender sein, dachte er und versuchte, dadurch seine zunehmende Sorge zu lindern. Wahrscheinlich auf eine vulkanische Frequenz eingestellt. Ich wette, ich muss bloß den Schalter finden, der das Ding aktiviert.

Das Objekt war aus grauem Metall, oval und etwa doppelt so groß wie ein Hühnerei. Auf einen Druck seines Daumens hin öffnete sich eine verborgene Bedienplatte, und Trips Blick fiel fast automatisch auf den kleinen verdeckten Knopf, der sich darunter befand.

Mal sehen, auf welcher Frequenz das Baby sendet, dachte er, als er den Knopf drückte und das Gerät näher ans Gesicht hielt, um dessen digitales Display genauer in Augenschein zu nehmen.

Statt der fließenden, musikalisch anmutenden vulkanischen Schriftzeichen, die er erwartet hatte, sah er jedoch bloß eine langsame Abfolge von Zahlen.

Romulanische Zahlen, die sich etwa im Sekundentakt veränderten und dabei unerbittlich herunterzählten. Ihm war sofort klar, dass er nicht in der Nähe dieses Dings sein wollte, wenn der Countdown das romulanische Äquivalent von null erreichte. Aber es schien keine Möglichkeit zu geben, das Objekt über Bord zu werfen, ohne die Kapsel zu öffnen und dabei im Vakuum des Alls zu ersticken.

»Verdammt«, murmelte Trip. »Ich hasse es, wenn das passiert.«

Einen Moment später füllte blendend weißes Licht das Universum aus.
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Bei dem Schrei, der vom Biobett zu Phlox herüberdrang, erschrak er so sehr, dass er beinahe den Kasten fallen ließ, den er soeben mit regulanischen Blutwürmern gefüllt hatte.

»Trip!«, kreischte T’Pol und zog so heftig an ihren Gurten, dass Phlox fürchtete, sie könne sich dabei verletzen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, in ihrer Stimme lag blankes Grauen. »Er ist dort draußen!«

Phlox wusste, dass der vulkanische Heilungsprozess normalerweise eine kritische Phase durchlief, während der der Körper all seine erstaunliche Energie darauf verwandte, verletztes Gewebe zu reparieren. In dieser Phase lief ein Patient tatsächlich Gefahr, für immer die Fähigkeit zu verlieren, zu vollem Bewusstsein zurückzukehren. Obwohl diese Methode auf den ersten Blick widersinnig erschien, wusste Phlox, dass es in solchen Momenten einiger wohldosierter, kräftiger Ohrfeigen bedurfte, um die meisten Vulkanier durch diese Krise zu geleiten.

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass T’Pol den kritischen Teil ihrer Heilung so rasch erreichen würde.

»Trip!«, schrie sie erneut und zerrte an den Gurten des Biobetts. »Wir müssen seine Rettungskapsel finden.«

Rasch löste Phlox ihre Fesseln, packte sie am Arm und zog sie in eine sitzende Position, sodass ihre Beine über den Rand des Biobetts baumelten. Er hob die rechte Hand. »Vergeben Sie mir, Commander«, sagte er, bevor er ihr eine krachende Ohrfeige gab. Er verpasste ihr eine weitere mit dem Handrücken, dann wiederholte er das Ganze, Vorhand, Rückhand, Vorhand, Rückhand. Die ganze Zeit über fuhr sie fort, über Commander Tucker zu sprechen und beharrte darauf, dass er in Gefahr sei, in einer Rettungskapsel säße und die Enterprise ihn finden müsse.

Phlox wollte ihr gerade einen weiteren Hieb verpassen, als T’Pol die Hand ausstreckte, seinen Arm abfing und mit eisernem Griff festhielt. »Danke, Doktor.«

Ihre Augen wurden klar, und ein Ausdruck von Ruhe und Rationalität kehrte auf ihre Züge zurück. Er forderte sie auf, sich wieder auf das Biobett zu legen, damit er sie untersuchen könne, und sie folgte der Anweisung, wenn auch, wie Phlox bemerkte, mit größtem Widerstreben. Obwohl die Verbrennungen in ihrem Gesicht dank der Behandlung mit Hautregenerations-Gel und seinem osmotischen Aal kaum noch zu erkennen waren, wollte er sie auf mögliche innere Verletzungen überprüfen, die sie davongetragen haben könnte.

»Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr daran, Commander«, sagte er, während er ihr den Scanner über Kopf und Brust führte und die Anzeigen studierte. »Aber Sie haben in Ihrem, äh, Delirium mehrfach Commander Tucker erwähnt.«

Abrupt setzte sie sich auf, als hätte er sie soeben an eine wichtige Aufgabe erinnert, die ihr entfallen war. »Das liegt daran, dass ich weiß, wo er ist.«

»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich, Commander«, meinte Phlox. »Sie haben ein schweres Trauma erlitten. Solche Verletzungen können die Sinne und das Gedächtnis beeinträchtigen.«

»Ich weiß, wo Trip ist«, wiederholte sie, als sie auf die Beine kam. Instinktiv streckte er eine Hand aus, um sie zu stützen, aber sie schüttelte ihn ab. »Wo ist meine Uniform.«

»Ich glaube nicht …«

Ihre Brauen zogen sich zusammen und ihre Züge verdunkelten sich. Ihre Augen brannten unter diesen Brauen wie zwei Flammen. »Meine Uniform, Phlox. Ich muss sofort auf die Brücke. Ansonsten hat Commander Tucker vielleicht nicht mehr lange zu leben.«

»Ich befürchte, sie hat darauf bestanden«, sagte Phlox, und selbst durch den Komm-Lautsprecher, der in die Armlehne von Archers Sessel eingelassen war, konnte man seine Besorgnis hören. »Sie ist davon überzeugt, dass ein gewisser … gemeinsamer Freund das romulanische Flaggschiff in einer Rettungskapsel verlassen hat. Und dass dieses Individuum sich in unmittelbarer Gefahr befindet, wenn wir ihm nicht helfen.«

Trip?, dachte Archer. »Verstanden, Doktor. Danke für die Vorwarnung.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Turbolifttür, und eine erstaunlich aufrecht gehende T’Pol kam auf die Brücke. Ohne auch nur die Anwesenheit ihres Captains oder ihre Mannschaftkollegen wahrzunehmen, marschierte sie schnurstracks auf die Wissenschaftsstation zu. Commander O’Neill trat zur Seite, und T’Pol fing sofort an, die Scanner zu bedienen. Bei all dem sagte sie kein Wort.

Ruhig und nicht ohne gewisse Bedenken gesellte sich Archer zu seinem Ersten Offizier. »T’Pol, ist alles in Ordnung?«

»Lazarus ist dort draußen«, antwortete sie. »In einer Rettungskapsel.«

Er beugte sich ihr zu und passte Tonlage und Lautstärke seiner Stimme der ihren an. »Sie haben es vermutlich schon bemerkt: Die Romulaner haben eine ganze Reihe Rettungskapseln ausgestoßen und sind bereits mit der Bergungsoperation beschäftigt. Auf die Schnelle eine bestimmte Kapsel zu finden, dürfte ziemlich schwierig sein. Abgesehen davon: Was haben Sie vor, wenn wir sie gefunden haben.«

»Wir setzen den Transporter ein und beamen ihn an Bord.«

»T’Pol, Sie denken nicht … logisch«, flüsterte Archer kopfschüttelnd. »Wir sind nicht einmal ansatzweise in Transporterreichweite.«

Sie wandte sich von ihrer Scanneranzeige ab und blickte ihn an. Mit einem Finger deutete sie auf einen bestimmten Punkt auf dem Bildschirm. »Das ist die Kapsel. Ich bin mir sicher. Wir müssen …«

»Die romulanische Flotte ist jetzt in Waffenreichweite, Commodore«, unterbrach sie ein Ruf von Malcolm. »Sie laden ihre vorderen Geschütze.«

»Die Flotte meldet Bereitschaft bei taktischem Alarm«, berichtete Hoshi von der Komm-Station. »Hüllenpanzerung polarisiert. Schilde hochgefahren. Waffen gesichert und geladen.«

Archer straffte sich und nickte Malcolm zu. »Feuer nach eigenem Ermessen.« Er wandte sich Hoshi zu. »Geben Sie die Order an die Flotte weiter.«

»Wir werden angegriffen, Commodore«, rief Malcolm. Eine Sekunde später fielen die Lichter aus, und das Deck kippte nach vorne.
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Als seine Flotte durch die Reihen der Hevam und ihrer Verbündeten zu pflügen begann, spürte Valdore die wohlwollenden Blicke der Haein auf sich liegen.

Wie konnte es anders sein? Die Götter seiner Vorväter mussten jedem Unternehmen wohlgesonnen sein, das die Grenzmarken des Romulanischen Sternenimperiums von widerlichen, kaum intelligenten Rassen befreite, die sonst ganz sicher versucht hätten, sie sich einzuverleiben.

»Die feindliche Flotte ist erneut halbiert worden, Admiral«, meldete Subcommander Threl.

»Unsere Verluste?«, fragte Valdore.

»Sechs Warbirds bis jetzt. Die Avaihh-lli-Vastam-Schiffe bleiben sicher im Hintergrund, während wir den Feind weiterhin auf den Rand des Systems zudrängen, weg vom Orbit von Cheron.«

Es war ein Triumph. Abgesehen von einer Sache. Der Sache, deren Abbild ihm höhnisch vom zentralen Bildschirm des Kommandodecks entgegengrinste.

»Die En’ter’priz ist immer noch in einem Stück, Subcommander«, grollte Valdore. »Sorgen Sie dafür, dass sich das ändert, und die kläglichen Überbleibsel der feindlichen Flotte werden auch noch den Rest ihres Kampfeswillens verlieren.«

Threl neigte den behelmten Kopf und salutierte. »Es wird geschehen, Admiral.«

»Zielen Sie auf ihre Brücke«, befahl Valdore.

Von der Sensorstation aus mischte sich Subcenturion T’Velekh ein. »Ich orte eine große Anzahl eintreffender Warpsignaturen, Admiral.«

»Unsere Verstärkung.« Valdore spürte, wie sich seine Laune immer weiter hob. »Rufen Sie sie.«
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Rauch und Ozon nahmen ihnen beinahe den Atem, doch bislang war niemand auf der Brücke tot, ein Umstand, den Archer regelrecht für ein Wunder hielt. Doch er wusste, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein würde.

Im rötlichen Halbdunkel der Brückennotbeleuchtung saß er auf der einen Hälfte seines Kommandosessels. Die andere war von einem von der Decke herabstürzenden Stahlträger zerschmettert worden. Nur eine Armlehne zu haben, fühlte sich ausgesprochen eigenartig an. Der Hauptbildschirm flackerte und füllte sich immer wieder mit statischem Rauschen, während er ein schonungsloses Echtzeitporträt dessen bot, was sich um die Enterprise herum ereignete.

Im Vordergrund beendeten zwei Schiffe der Daedalus-Klasse, die Armstrong und die A. G. Robinson, ihre Todeszuckungen. Beide Schiffe gaben beinahe gleichzeitig der Kaskade versagender Systeme nach, eine Folge erbarmungslosen Trommelfeuers aus zahllosen romulanischen Waffen. In der Ferne loderte eine nukleare Explosion auf. Archer konnte Bruchstücke von wenigstens vier weiteren Daedalus-Klasse-Schiffen sehen, die, von dem sich ausdehnenden orangefarbenen Feuerball getroffen, in alle Richtungen davontrudelten.

Ihm fiel auf, wie ruhig und emotional distanziert er auf einmal war, während er über das Ende nachdachte, das ihnen allen an Bord der Enterprise, ganz zu schweigen vom Rest der Flotte, mit Sicherheit drohte. Seine Besatzung brauchte ihn jetzt mehr denn je. Er schuldete ihnen allen den Anstand, die Zähne zusammenzubeißen und bis zum bitteren Ende zu kämpfen.

»T’Pol, Status?«, fragte Archer.

»Zwölf Schiffe sind von unserer vereinten Streitmacht noch übrig«, sagte sie. »Shrans Schiff ist intakt, aber außer Gefecht. Kolos’ Schiff wurde zerstört, ein Großteil seiner Flotte wurde zerstreut oder ausgeschaltet.«

Archer nickte. »Und die Romulaner?«

»Die sind uns zwei zu eins überlegen, Sir«, antwortete Malcolm. Sein rußverschmiertes Gesicht war der Inbegriff britischen Gleichmuts. »Und die meisten ihrer Schiffe haben weniger Schaden genommen als unsere.«

Das war’s, dachte Archer. Ich kann genauso gut allen, die noch dazu imstande sind, befehlen, auf Warp zu gehen und sich zurückzuziehen.

Er öffnete den Mund, um die Order zu geben. Nur um festzustellen, dass er es nicht konnte.

»Das romulanische Flaggschiff kommt direkt auf uns zu, Commodore«, rief Malcolm. »Sie zielen auf die Brücke!«

»Ausweichen, Travis!«, brüllte Archer und packte die verbliebene Armlehne seines Sessels, als der Schiffsrumpf aufstöhnte. Die leichte Verzögerung der überlasteten Trägheitsdämpfer sorgte dafür, dass sein Magen einige kritische Millisekunden lang irgendwo hinter seinem Körper zurückblieb. Einmal mehr schwankte und bebte die Brücke, und die Lichter flackerten, als etwas die Primärhülle mit unvorstellbarer Heftigkeit traf.

»Hüllenbrüche auf Deck B bis D«, meldete T’Pol. »Der Antrieb ist ausgefallen.«

In Situationen wie diesen, das wusste Archer, fiel der Impulsantrieb meist kurz nach dem Warpantrieb aus. Dennoch fühlte es sich surreal an, zu hören, wie genau das geschah.

»Lebenserhaltung jetzt auf tertiärem Backup«, berichtete O’Neill. »Nur Batteriebetrieb.«

»Die Flugsteuerung ist ebenfalls tot«, sagte Travis.

»Hüllenpanzerung, Schilde und die meisten taktischen Systeme sind auch hinüber«, fügte Malcolm hinzu. »Die Sensoren funktionieren noch, zumindest im Augenblick. Ich orte eine Reihe eintreffender Warpsignaturen. Mehr als dreißig Schiffe – und es werden mehr.«

»Sternenflotte?«, fragte Archer, auch wenn er nicht mehr wirklich daran glaubte.

»Ich fürchte, nein, Sir«, erwiderte Malcolm düster.

Natürlich nicht, dachte der Captain. Na, wenigstens muss ich mich nicht länger mit diesem ›Commodore‹-Titel herumschlagen. »T’Pol, ich brauche eine positive Identifizierung dieser Schiffe«, sagte er.

»Die Sensorauflösung ist im Augenblick nicht optimal«, antwortete T’Pol. »Es könnte am Schaden liegen, den wir erlitten haben. Allerdings kann ich Ihnen sagen, dass die Schiffe dabei sind, aus dem Warp auszutreten. Sie kommen mit hoher Impulsgeschwindigkeit näher.«

»Hoshi, rufen Sie sie«, befahl Archer.

»Das habe ich schon versucht, Sir«, gab die Kommunikationsoffizierin zurück. »Ohne Erfolg. Das Kommunikationssystem hat im Moment nicht genug Energie. Zudem scheinen die Romulaner unser Signal zu stören.«

»Können wir wenigstens einen Blick auf die ankommenden Schiffe werden?«, fragte Archer und deutete auf den Bildschirm. Gegenwärtig zeigte dieser nur ein wirbelndes Schneechaos aus Statik.

»Ich denke schon.« Malcolm begann, Befehle in seine Konsole einzugeben, und der große Bildschirm gab langsam und merklich widerwillig den Blick auf ein weites Feld von Schiffstrümmern und verbrannten romulanischen Schiffen frei. Im Hintergrund funkelten Myriaden von Sternen in der Schwärze.

Einer der Warbirds vollführte ein gemächliches Wendemanöver. Archer erkannte ihn als das Flaggschiff, das ihnen schon mit der ersten Salve so viel Schaden zugefügt hatte. Schon bald würde es sich ihnen wieder zuwenden und ihnen den Gnadenstoß verpassen.

Auf einmal bemerkte Archer, dass jeder auf der Brücke ihn anschaute.

Sie begreifen, dass wir alle hier gleich sterben werden, dachte er. Und sie erwarten von mir, dass ich entweder ein Wunder heraufbeschwöre oder dass ich irgendetwas sage, um das Ende weniger schrecklich zu machen.

Langsam ließ er den Blick über die zerstörte Brücke schweifen, nahm das Bild jedes einzelnen Besatzungsmitglieds in sich auf. »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen allen zu dienen«, sagte er mit fester, ernster Stimme. Die beißende Luft füllte sich mit zustimmendem Gemurmel.

Wirklich außergewöhnlich war, dass niemand offene Anzeichen von Furcht zeigte – nicht einmal Hoshi, die von Zeit zu Zeit Unwohlsein im Angesicht des Unbekannten bewiesen hatte. In diesem Moment merkte Archer erst, wie sehr sie sich während der letzten zehn Jahre entwickelt hatten.

»Ich sehe da etwas auf dem Schirm.« Travis deutete nach vorne.

»Die ankommenden Schiffe«, sagte Malcolm. »Stelle auf maximale Vergrößerung.«

Zunächst konnte Archer die nahenden Schiffe nur undeutlich erkennen. Als die große Gruppe vor seinen Augen größer wurde, glaubte er schlanke Zylinder auszumachen.

Dutzende und Aberdutzende Zylinder, in zwei ungleich große Segmente unterteilt von kreisförmigen Antriebssektionen, die wie Ringe um die zigarrenartigen Hecksektionen der Schiffe lagen.

Archer konnte kaum glauben, was er da sah. Dutzende und Aberdutzende …

»Vulkanier, Sir!«, rief Malcolm aus und bestätigte damit Archers Gedanken. Freudengeschrei erhob sich auf der dunklen, rauchgeschwängerten Brücke.

Die Phalanx vulkanischer Schiffe wurde von anderen Raumfahrzeugen begleitet, deren Typen Archer ebenso schnell erkannte. Die langen, von zwei Gondeln gezierten Rümpfe schwerer andorianischer Kreuzer, deren schlanke Bugsektion ihn an das todbringende Ende einer irdischen Venusfliegenfalle erinnerte, flogen mit eleganten Bewegungen neben ihren vulkanischen Mitstreitern durchs All – und dazu überraschenderweise die runden und bauchigeren Formen von wenigstens zehn tellaritischen Fregatten.

Schweigend beobachteten Archer und die anderen, wie die Flotte aus vulkanischen, andorianischen und tellaritischen Schiffen in Stellung ging und dabei für die Romulaner alle Fluchtrouten blockierte bis auf jene, die auf direktem Wege in Richtung romulanischen Raum wiesen.

Ohne viel Zeit zu verlieren, begannen die Neuankömmlinge, das Feuer zu eröffnen. Die romulanischen Schiffe, die unbeschädigt aus den bisherigen Gefechten dieser Schlacht hervorgegangen waren, boten der Form halber etwas Widerstand, doch Archer sah sofort, dass sie nicht mit ganzem Herzen bei der Sache waren.

»Die Romulaner ziehen sich zurück«, meldete Malcolm. »Zumindest die, die sich noch zurückziehen können.«

Ein nuklearer Feuerball blühte am anderen Ende des sich ausdehnenden Schlachtfelds auf und zerstörte nicht weniger als vier der angeblichen Warp-sieben-Schiffe, die zu schützen sich die Romulaner solche Mühe gegeben hatten. Augenblicke später taten drei weitere, offenbar stark beschädigte Schiffe das Gleiche: Sie vergingen bei einer Kernfusion in kugelförmigen Wolken aus orangefarbenem Gleißen, während ihre nach wie vor manövrierfähigen Schwesterschiffe kehrt machten und die Flucht ergriffen.

Diese Selbstzerstörung sprach in Archers Augen Bände über die Haltung der Romulaner zum Krieg. Dies war ein Feind, der es vorzog, zu sterben, als sich der Demütigung einer Gefangennahme auszusetzen. Macht’s gut, ihr Bastarde.

Er fragte sich, ob es Lazarus – Trip – wieder einmal mehr gelungen war, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und sich unter den Feinden zu verbergen.

Er ging zu T’Pols Station hinüber, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Schauen Sie, ob Sie Lazarus dort draußen noch einmal finden können.«

Ihre Augen glänzten vor unvergossenen Tränen. »Seine Rettungskapsel … ist explodiert.«

Archer fühlte sich, als habe ihm jemand in den Magen geschlagen. »War er noch in der Kapsel?«

»Die Sensoren waren unzuverlässig, also habe ich die Kapsel verfolgt und aufgespürt, indem ich ihre vorherige Flugroute weiterberechnet habe«, sagte T’Pol. »Ob er noch in der Kapsel war oder nicht, als die Detonation stattfand, vermag ich nicht zu sagen.«

»Commodore«, sagte Malcom und deutete auf den Hauptbildschirm.

Archer sah, dass eines der vulkanischen Schiffe, ein langer, flacher, mit Ringheck ausgestatteter Militärkreuzer der D’Kyr-Klasse, aus der Hauptgruppe ausscherte und sich der Enterprise näherte.

Unvermittelt fiel der Bildschirm aus und tat es damit den vielen anderen Systemen gleich, die mittlerweile den Geist aufgegeben hatten. Archer fluchte unterdrückt.

»Captain T’Pak vom Kreuzer der vulkanischen Verteidigungsstreitkräfte Sepok wünscht mit Ihnen zu sprechen, Sir«, sagte Hoshi. »Er fragt, ob wir Hilfe benötigen.«

Archer lachte leise vor sich hin, und der Impuls verselbstständigte sich, bis er schließlich lauthals lachte. Zu seiner Erleichterung sah der Captain, dass auch Hoshi, Malcolm, Travis und D. O. mit einstimmten, während T’Pol an ihrer Wissenschaftskonsole saß und einen etwas leidenden Ausdruck zur Schau stellte.

Da soll noch mal jemand behaupten, die Vulkanier hätten keinen Sinn für Humor, dachte er.

Nachdem er sich wieder halbwegs unter Kontrolle gebracht hatte, nickte Archer Hoshi zu. »Bitte fragen Sie Captain T’Pak, wie er zu dem Eindruck gekommen sei, dass wir Hilfe bräuchten.«
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»Danke, dass Sie eingewilligt haben, mit mir zu sprechen, Exzellenz«, sagte Commander T’Pol, die vom breiten, rechteckigen Bildschirm des Subraum-Sendeempfängers herabschaute, der in der obersten Etage des Regierungsturms stand.

»Keine Ursache, Commander«, erwiderte T’Pau, der auffiel, wie müde und abgespannt die blau uniformierte Frau am anderen Ende der Subraumverbindung wirkte. »Sind Sie noch immer an Bord der Enterprise?«

»Das bin ich, auch wenn hier wenig für mich zu tun ist, bis die Sepok uns zur Erde geschleppt hat, wo die Enterprise ordentlich außer Dienst gestellt werden wird.«

»Werden Sie danach in der Sternenflotte verbleiben, Commander?«

T’Pol wirkte beinahe schwermütig. »Das habe ich noch nicht entschieden. Zunächst müssen einige Angelegenheiten persönlicher Natur geregelt werden.«

T’Pau drängte sie nicht. Der Commander würde ihr zweifellos Einzelheiten nennen, wenn sie es für angemessen hielt. »Ich verstehe, Commander«, antwortete sie. »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie …« Sie brach ab, da das Ende des Satzes eine offensichtliche rhetorische Überflüssigkeit war.

»Vielleicht ja. Ich habe Grund zu der Annahme, dass ein enger … Bekannter von mir während der Schlacht von Cheron eine Spionagemission an Bord des romulanischen Flaggschiffs durchgeführt hat. Sie kennen ihn als Sodok.«

Obwohl sie gemeinhin für ihre emotionale Kontrolle bekannt war, spürte T’Pau, wie sich ihre Augenbrauen beinahe wie von selbst hoben. Der einzige vulkanische Offizier der Sternenflotte schien ein nie versiegender Quell an Überraschungen zu sein.

»In der Tat«, sagte T’Pau, als sie ihre Haltung zurückgewann. »Es wäre angenehm, zu wissen, dass Mister Sodok irgendwie dem Schicksal entronnen ist, das so vielen bei Cheron zuteilt wurde.«

»Dem stimme ich zu. Er scheint mit einer Rettungskapsel entkommen zu sein, aber sie explodierte kurz nach dem Start. Es war mir nicht möglich, herauszufinden, ob er zu diesem Zeitpunkt an Bord der Kapsel war oder nicht.«

»Ich werde das vulkanische Verteidigungsdirektorat anweisen, eine gründliche Untersuchung vorzunehmen«, versprach T’Pau. »Und ich werde Ihren Freunden Denak und Ych’a bei diesem Prozess führende Rollen anbieten.«

»Danke, Administratorin«, sagte T’Pol. Einen Moment lang hatte T’Pau das Gefühl, der Commander würde tatsächlich gleich in Tränen ausbrechen.

»Mir wurde erzählt, dass Mister Sodok Ihr Gefährte war … ist«, sagte T’Pau.

Nun war es an T’Pol, die Augenbrauen zu heben. »Das ist wahr, Administratorin.«

»Darf ich dann davon ausgehen, dass Sie beide auf syrrannitische Weise verbunden waren?«

T’Pol nickte. »Wir haben eine psionische Verbindung geteilt, ja.«

»Existiert diese Verbindung noch?« T’Pau wusste, dass sie nicht auf den Umstand hinzuweisen brauchte, dass jene telepathischen Ehebande im Falle des Todes eines Partners sofort zerbrechen würden.

»Ich habe Schwierigkeiten, das festzustellen«, gab T’Pol zu. »Während des Gefechts bei Cheron habe ich ein Nerventrauma erlitten. Andere neurologische Probleme, die ich in den Jahren zuvor hatte, schienen dieses Problem noch verstärkt zu haben.«

»Problem?« T’Pau erinnerte sich an das Pa’nar-Syndrom, unter dem der Commander vor mehreren Jahren, in den letzten Tagen des V’Las-Regimes, gelitten hatte. Sie selbst hatte ihr damals geholfen, es zu überwinden.

»Ich vermag meinen Eindruck von der Psi-Verbindung nicht von bloßem Wunschdenken zu unterscheiden«, antwortete T’Pol. »Es ist eine … äußerst frustrierende Erfahrung.«

»Haben Sie Grund zu der Annahme, dass irgendjemand – auf welcher Seite auch immer – ihn vor der Explosion der Kapsel gerettet haben könnte?«

»Keine stichhaltigen, Exzellenz.« In T’Pols dunklen Augen funkelte es hell. »Mir bleibt nur die Hoffnung.«

Hoffnung, dachte T’Pau, erstaunt über die ständigen unbewussten Anzeichen von Emotionen bei dem Commander. Sie hat schon viel zu lange ausschließlich unter Menschen gelebt. Laut sagte sie: »Nun, da unsere Feinde um Frieden bemüht sind, Commander, wäre vielleicht ein Besuch Ihrer Heimatwelt angebracht. Schließlich haben Sie sich den Dank aller auf Vulkan verdient.«

»Vielleicht, Administratorin. Aber ich bin nicht diejenige, die den meisten Dank verdient. Wie Sie selbst sagen, bemüht sich der Feind jetzt um Frieden. Das ist eine direkte Folge des Kampfes bei Cheron gestern, bei dem so große Teile der romulanischen Flotte – sowohl der Hauptinvasionsstreitmacht als auch der Verstärkungen – ausgelöscht wurde. Und dieser Erfolg wiederum ist eine direkte Folge Ihrer Entscheidung, die vulkanischen Verteidigungsstreitkräfte in den Konflikt zu involvieren.«

T’Pau bezweifelte, dass der romulanische Wunsch nach Frieden ernst gemeint war. Sie wusste nur zu gut, dass diese es vorziehen würden, ein Jahrhunderte andauerndes Spiel aus Verrat, Konflikt und Eroberung zu spielen. Sie würden einen Vertrag aushandeln, ohne dabei ihre Karten auf den Tisch zu legen. Das machte das romulanische Friedensangebot zu wenig mehr als einem verlogenen Versuch, Zeit zu schinden. In den folgenden Jahren oder Jahrzehnten würden sie wieder zu ihrem alten Selbst zurückfinden, ihre Schwüre brechen und erneut in die Offensive gehen.

»Wie Sie selbst zu zahlreichen Gelegenheiten ausgeführt haben«, sagte T’Pau, »war es die einzige logische Entscheidung, die uns angesichts des völligen Mangels an besseren Alternativen blieb. Hätten wir die Romulaner nicht bei Cheron gestoppt, wären ihre Streitkräfte bereits auf dem Weg nach Vulkan und zur Erde. So hoch die Risiken auch gewesen sein mochten, das durfte ich nicht zulassen. Ich durfte den Romulanern nicht gestatten, Vulkan seine Zukunft zu verwehren, indem sie der Menschheit die ihre verwehrten.«

»Ich verstehe.« Offenkundig neugierig legte T’Pol den Kopf etwas zur Seite. »Aber ich erkenne, dass Sie die Entscheidung noch immer beschäftigt.«

T’Pau nickte. »Ja. Schwere Implikationen sind damit verbunden. Ganz gleich, ob die Geschichte sie am Ende als Notwendigkeit oder als Schwäche auslegt, meine Entscheidung könnte der syrrannitischen Bewegung auf lange Sicht schweren Schaden zugefügt haben. Statt daher unreflektiert den Beifall zu empfangen, muss ich mich den möglichen Nachwirkungen ehrlich stellen.«

»Ich bin sicher, Syrran würde Ihnen sagen, dass Bedauern unlogisch ist«, entgegnete T’Pol. »Und das Gleiche gilt für Surak.«

»Ich werde lernen, mit meiner Entscheidung zu leben«, sagte T’Pau. Oder zumindest werde ich einen Weg finden, Buße für sie zu tun, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Vergeben Sie mir meine Offenheit, Exzellenz, aber ich glaube, dass sich Ihre Ängste als unbegründet erweisen werden.«

Einmal mehr hoben sich beide Augenbrauen T’Paus. »Meine Ängste, Commander?«

»Ich bitte erneut um Entschuldigung. Meine Worte waren schlecht gewählt. Ich wollte damit nur ausdrücken, dass Ihre … Bedenken, unsere Spezies könnte durch den Krieg in einen früheren, weniger entwickelten Daseinszustand zurückverfallen, grundlos sind. Wir sind keine Romulaner, und werden niemals wie sie sein, weder aus Zufall noch aus Absicht.«

»Sie scheinen sich dessen sehr sicher zu sein.« T’Pau verspürte einen unvermittelten Anfall von Sehnsucht nach ebensolcher Sicherheit.

»Das bin ich, Administratorin. Denn anders als die Romulaner, denen es an der Führung durch das Kir’Shara fehlt, wird Vulkan seine eigene Zukunft wählen und sich mit Logik und Bedacht darauf zubewegen. Natürlich wird es immer wieder Umstände geben, die kurze Umwege von diesem Pfad in die Zukunft erforderlich machen.«

»Vielleicht«, sagte T’Pau nickend. »Aber ich … hoffe, dass Ihre Annahmen sich als korrekt erweisen.« Dennoch, dachte sie und verspürte auf einmal eine Entschlossenheit, die noch stärker war als zuvor, die Schlacht von Cheron war der letzte Akt der Gewalt, den ich um Vulkans willen sanktioniert habe. Niemals wieder!
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Terix bemühte sich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck, als er ins Foyer trat, um die Besucherin des Admirals zu empfangen.

»Ich sehe, dass Sie seit unserer letzten Begegnung eine steile Karriere hingelegt haben«, begrüßte ihn die Erste Konsulin T’Leikha. Sie beäugte die neuen Abzeichen an seinem Kragen und neigte dann den Kopf in einer eindeutig unaufrichtigen Zurschaustellung von Respekt. »Gratulation, Commander. Der neue Rang steht Ihnen.«

»So sind die Launen des Krieges, Erste Konsulin.« Höflich erwiderte Terix das Nicken der Politikerin. In Wahrheit war er nicht allzu stolz auf seinen schnellen Aufstieg während der letzten paar Fvheisn des Krieges. Der Tod zu vieler guter Offiziere, einige von ihnen seine engsten Freunde, war zu einem nicht geringen Teil dafür verantwortlich gewesen.

»Ah, ja«, sagte die Erste Konsulin. »Um genau über diese Launen des Krieges mit Admiral Valdore zu sprechen, bin ich hier.«

Terix nickte, drehte sich um und führte sie durch einen hohen Bogengang. Das Geräusch seiner Stiefelsohlen hallte durch das uralte Gewölbe. Er brachte sie erst in einen Vorraum und schließlich ins private Büro des Admirals selbst.

Valdore, der noch immer dabei war, sich von den Verletzungen zu erholen, die er bei Cheron erlitten hatte, blieb hinter seinem mächtigen Schreibtisch aus Sheraholz sitzen. Das Eintreten der Ersten Konsulin nahm er bloß mit einem Blick zur Kenntnis.

»Admiral«, begrüßte T’Leikha ihn, sichtlich verärgert über den zurückhaltenden Empfang. Terix unterdrückte ein Lächeln. Ihr Unbehagen gefiel ihm.

»Welchem Umstand verdanke ich die Freude Ihres Besuchs, Erste Konsulin?«, fragte Valdore.

»Das ist kein Höflichkeitsbesuch, Admiral. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über den Vertrag zu sprechen, den sich das Praetorat in diesem Augenblick von den Hevam diktieren lässt.«

Da er nicht offiziell entlassen worden war, blieb Terix einfach in Habtachtstellung neben der Tür stehen und verfolgte schweigend den Wortwechsel.

»Der Praetor lässt sich wohl kaum Bedingungen von den Erdlingen diktieren.« Valdore saß nach wie vor, weil ihm das Stehen große Schmerzen bereiten musste. Terix hatte die Wunden des Admirals gesehen und wusste, wie viel Zeit der Rekonvaleszenz und Therapie noch vor Valdore lag, bevor dieser wieder vollkommen geheilt war.

T’Leikha begann, auf dem uralten Steinboden vor dem Schreibtisch hin und her zu gehen. »Das sehen viele von uns Senatoren vom Komitee des romulanischen Volkes anders. Zunächst einmal haben sich diese menschlichen Feiglinge geweigert, von Angesicht zu Angesicht zu verhandeln. Sie bestehen nicht nur darauf, dass die gesamten Gespräche über Subraumkanäle geführt werden, sie beschränken uns auch noch auf Audio-Kommunikation. Unsere Unterhändler können ihnen nicht mal in die Augen sehen, wenn sie um unsere Zukunft ringen.«

Valdore blickte sie finster an. »Fangen Sie bloß nicht an, der Propaganda Ihrer eigenen Leute zu glauben, T’Leikha. Wir verhandeln über Audio-Subraumkanäle, weil der glorreiche Praetor Karzan darauf bestanden hat. Er will nicht, dass die Hevam unsere entfernte Verwandtschaft mit unseren Thaessu-Brüdern von Vulkan bemerken. Er fürchtet, sie könnten dadurch zu dem Glauben gelangen, wir teilten deren offensichtliche Schwächen.«

»Schwächen, die uns den Sieg bei Cheron vor der Nase weggeschnappt haben«, spottete die Erste Konsulin. »Sie haben Cheron evakuiert, obwohl wir es hätten halten müssen. Sie haben der Flotte Schaden zugefügt, die unsere militärische Stellung um ein halbes Jahrhundert oder mehr zurückwirft.«

»Das ist lächerlich«, knurrte Valdore, merklich zornig. »Alles, was es dafür braucht, ist eine Reihe kriegslüsterner Zivilregimes wie jene, die Karzan vorangingen.«

T’Leikha richtete einen langen, feingliedrigen Finger auf ihn, als wäre es eine Disruptorpistole. »Sie gehen zu weit, Admiral.«

»Kllhe’mnhe«, stieß er aus. Ein derartiger Fluch wäre eher unter gewöhnlichen Uhlans zu erwarten gewesen als von jemandem, der die Fäden der Macht in den Händen hielt. »Wie viele der erlauchten Mitglieder von Ihrem Komitee des romulanischen Volkes haben jemals eine Uniform getragen, Erste Konsulin? Wie viele haben im Dienst des Imperiums zur Waffe gegriffen? Wie viele von Ihnen haben Ihr Blut dafür gegeben, die Grenzmarken zu sichern?«

T’Leikha wandte den Blick ab und sah zu Boden. Den Argumenten des Admirals hatte sie offenbar nicht viel entgegenzusetzen. »Es ist also wahr, was man sich über Sie erzählt«, sagte sie schließlich leise. In ihrer Stimme schwang nun eher Bedauern als Zorn mit. »Es fehlt Ihnen wirklich an Herz und Entschlusskraft, das Imperium zu verteidigen und zu vergrößern.«

»Unsinn, Erste Konsulin.« Valdores Zorn schien sich ebenfalls gelegt zu haben, zumindest ein wenig. »Aber nachdem ich so viele Jahre meiner Karriere damit verbracht habe, die militärischen Vorstöße des Imperiums zu planen und durchzuführen, erkenne ich den Wert einer vertraglich festgelegten Grenze, die mit einer entmilitarisierten Zone einhergeht.«

»Die sogenannte Neutrale Zone«, spie T’Leikha aus.

»Ja. Karzan weiß die positiven Aspekte ebenfalls zu schätzen, Erste Konsulin. Ich wundere mich, dass es Ihnen anders geht. Gehörten Sie nicht zu den eifrigsten Unterstützern seines Aufstiegs ins Praetorat?«

»Vielleicht habe ich meine Wahl vorschnell getroffen, Admiral. Ich erkenne nun, dass Senator Vrax der bessere Kandidat gewesen wäre.«

Terix wusste, dass T’Leikhas Worte nichts anderes als Verrat bedeuteten. Doch Valdore lachte nur leise und wischte die Bemerkung beiseite, als wäre sie nicht mehr als die Nörgelei eines gewöhnlichen Legionärs. »Vrax ist ein übellauniger alter Mann mit einer bedauernswert eingeschränkten Vorstellungskraft. Er wäre nicht imstande, die Neutrale Zone und die kommende Zeit des Friedens zu unserem Vorteil zu nutzen. Praetor Karzan hingegen wird die Neutrale Zone zu einem undurchdringlichen Vorhang machen, hinter dem wir daran arbeiten können, all das wieder aufzubauen, was wir durch die Hevam, die Koalition und die Haakona verloren haben.«

»Und Sie vertrauen darauf, dass die Hevam und ihre Alliierten nicht umgehend mit ihrer Expansion fortfahren, mit oder ohne diese ›Neutrale Zone‹?«

Valdore lächelte dünn und schüttelte den Kopf. »Das ist keine Frage des Vertrauens, Erste Konsulin. Es ist eine Frage unablässiger Wachsamkeit. Wir werden sie von unserer Seite der Neutralen Zone aus beobachten.«

Sie nickte, doch ein Ausdruck der Trauer lag auf ihren ansonsten makellosen Zügen. »Etwa so wachsam, wie Sie mich gerade beobachten, meinen Sie?«

Der Tonfall, in dem sie das sagte, gefiel Terix gar nicht. Langsam begann er, sich auf Valdores Schreibtisch zuzubewegen.

Doch er kam zu spät. Auf einmal zog T’Leikha eine unterarmlange Klinge aus ihrem Ärmel. Und bevor Terix überhaupt begriff, was geschah, hatte sie das Messer mit der Kraft und Zielgenauigkeit einer professionellen Attentäterin geworfen. Einen Sekundenbruchteil später ragte der elegante Knochengriff der Klinge aus Valdores Brust. Die Waffe hatte sein Herz durchbohrt. Der Admiral kippte nach vorne auf die Schreibtischplatte, auf dem Gesicht einen Ausdruck blanker Überraschung.

»Das war für das Imperium.« Sie funkelte den blutenden Körper des Admirals zornig an. »Für unsere Schande bei Cheron und all die Erniedrigungen, die Sie, Praetor Karzan und die Hevam uns in Zukunft noch aufgehalst hätten. Und für Nijil.«

Terix kam zu dem Schluss, dass er für den Admiral nichts mehr tun konnte, vor allem nicht, solange seine Mörderin noch vor ihm stand. Er zog sein Schwert der Ehre.

In diesem Moment wandte T’Leikha, die Erste Konsulin des romulanischen Senats, sich von ihrem Opfer ab und blickte Terix an. »Und was wählen Sie, Commander?«, fragte sie, und in ihren Augen glühte eine Inbrunst, die an Wahnsinn grenzte. »Die Vergangenheit oder die Zukunft?«

Er hob sein heiliges, rituell geschärftes Dathe’anofv-sen – das Schwert der Ehre seiner Ahnen – mit beiden Händen. Beiläufig fragte er sich, ob seine nächste Handlung ihm wohl eine weitere Beförderung oder die sofortige Exekution einbringen würde.

Er beschloss, es den Göttern der alten ch’Rihan zu überlassen, Vergangenheit von Zukunft zu trennen, und sprang vor.

»Ich wähle«, sagte er, als die Waffe in einem tödlichen Bogen herabfuhr und den Kopf der Ersten Konsulin sauber von den Schultern trennte, »das Romulanische Sternenimperium.«
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Milliarden von Jahren lang war der kartoffelförmige Asteroid zwischen der gelben Iota Virginis und der gelbweißen Gamma Tucanae durch die kalten Tiefen des interstellaren Raums getaumelt. Heute enthielt der Nickel-Eisen-Kern des uralten, fünf Kilometer langen Himmelskörpers, dank der ein halbes Jahrzehnt zurückreichenden Voraussicht der Regierung der Vereinigten Erde und der United Earth Space Probe Agency sowie der kundigen Anwendung kontrollierter Fusionssprengsätze und Hochenergie-Bergbaulaser durch das Ingenieurkorps der Sternenflotte, einen zwei Kilometer durchmessenden Hohlraum.

In dieser kugelförmigen, künstlichen Höhle, die nach außen in jeder Richtung durch eine ungefähr eineinhalb Kilometer dicke Schicht aus Nickel-Eisen-Legierung vor Angriffen geschützt war, hatte sich nun eine permanente Besatzung von mehr als sechzig zivilen Technikern, Sternenflottenoffizieren und MACO-Soldaten niedergelassen. Die Männer und Frauen lebten und arbeiteten in einem Wabengebilde aus Beobachtungseinrichtungen, Arbeitsbereichen und Wohnanlagen. Seit Außenposten 1 zusammen mit Außenposten 2 im ersten Jahr des Irdisch-Romulanischen Kriegs ersonnen worden war, hatte sein Daseinszweck darin bestanden, ein wachsames Auge auf die romulanische Flotte zu haben.

Jetzt, während der Nachwehen des Kriegs, funktionierte Außenposten 1 noch immer wie eine gut geölte Maschine, und Commander Richard C. Stiles, der Sternenflottenkommandant des Außenpostens, hätte auch nichts anderes zugelassen.

Schon gar nicht heute, da das Tagesgeschäft vor einer besonderen Herausforderung stand: der Ankunft des vulkanischen Diplomatenschiffs Maymora und der zwei VIP-Gäste, die mit ihm eintrafen.

Nachdem er für den Rest des Nachmittags alle regulären Pflichten an Mitglieder seines Führungsstabs delegiert hatte, begab sich Stiles in sein Quartier, um den mitgenommen aussehenden blauen Dienstoverall gegen die penibel gebügelte Paradeuniform auszutauschen.

Noch Minuten nachdem ihn die Magnetschwebebahn bei der Landebucht an der Oberfläche des Asteroiden abgesetzt hatte, war er damit beschäftigt, seine Krawatte zu richten. Er zog noch immer nervös daran herum, als er darauf wartete, dass das Signallicht an der Luftschleusentür von Rot auf Grün wechselte. Nach einer gefühlten Ewigkeit rollte die Luke mit einem pneumatischen Zischen beiseite, und ein Mann und eine Frau traten auf den Bahnsteig der Magnetschwebebahn. Zwei zivil gekleidete Leibwächter, eine menschliche Frau und ein vulkanischer Mann, folgten ihnen diskret.

Stiles’ Kinnlade klappte herunter, und er musste sich zusammenreißen, um den Mund wieder zu schließen. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie groß das »I« in »VIP« geschrieben werden konnte.

Obwohl die Frau für jemanden, der so viel Macht innehatte, anscheinend recht jung war, trug sie eine gewichtige Miene zur Schau. Sie war von schlankem Körperbau und trug eine lose fließende Robe, die in Stiles Bilder von bescheidenen Mönchen und Morgengebeten wachrief. Sie hob die rechte Hand und spreizte die Finger zum Gruß, der so charakteristisch für ihr Volk war wie der elegante Aufwärtsschwung ihrer spitz zulaufenden Ohren, die ihr dunkles Haar allerdings vor den Blicken verbarg.

»Administratorin T’Pau von der Konföderation von Vulkan«, sagte sie. »Wir kommen, um zu dienen.«

Der Mann neben ihr trug die blaue Dienstuniform der Sternenflotte mit den Streifen eines Captains am Kragen, und war einen ganzen Kopf größer als die Frau. Es bestand kein Zweifel daran, wer er war, als er lächelte und die rechte Hand ausstreckte. Wie betäubt vor Überraschung ergriff Stiles Archers Rechte und schüttelte sie mit festem Griff.

»Willkommen auf Erdaußenposten 1, Commodore Archer«, begrüßte er ihn. »Commander Richard Stiles.«

Archer schnitt eine Grimasse. »›Captain‹ ist völlig ausreichend, Commander. Im Augenblick befehlige ich keine Flotten. Teufel, seit die Enterprise eingemottet wurde, habe ich kein einziges Schott mehr getrimmt. Also statt von mir als ›Commodore Archer‹ zu denken, sollten Sie mich lieber als trampende Berühmtheit ansehen, die bloß für eine kleine Autogrammstunde hereingeschneit ist.«

Archers Beschreibung seines Besuchs auf Außenposten 1 entlockte Stiles ein leises Lachen. Obwohl humorvoll formuliert, traf sie im Grunde den Kern. Stiles würde Archer zu dem Raum in seiner Bürosuite geleiten, in dem der Subraum-Sendeempfänger stand. Danach bestand die Aufgabe des Captains im Wesentlichen darin, bei der formellen Unterzeichnung des Vertrags über die Neutrale Zone zwischen der Erde und dem Romulanischen Sternenimperium eine biometrische Identitätsbestätigung abzugeben und seine Zustimmung zu den komplexen und vielfältigen Regelungen des Vertrags zu erteilen. Am Ende würde er dann auf einer Instrumententafel auf die »Senden«-Taste drücken.

Stiles ging voraus zur Magnetschwebebahn, die seine Gäste und deren Begleitung hinunter in die Nickel-Eisen-Eingeweide des Außenpostens bringen würde.

Diese Fahrt, realisierte er, bot ihm eine im Leben einmalige Chance, ein paar drängende Fragen zu stellen – und so vielleicht eine bessere Vorstellung von der sich entwickelnden Geschichte zu bekommen, als sie einem in den Artikeln von Medien wie Newstime vorgesetzt wurden.

»Ich bin neugierig, Captain«, sagte Stiles also, nachdem alle Platz genommen hatten und der Magnetschwebewagen sich in Bewegung setzte – dank der neuen Gravitationsplattierung mit kaum spürbarer Beschleunigung. »Warum wird eine offizielle Vertragsunterzeichnung hier draußen am Ende des Universums abgehalten? Es ist doch alles durch den Subraum verhandelt worden. Da hätten Sie das Ganze doch daheim in San Francisco zum Abschluss bringen können.«

»Das ist wahr«, antwortete Archer. »Aber ich habe Außenposten 1 und 2 noch nie einen Besuch abgestattet. Und San Francisco ist voller Reporter.«

Das ergab Sinn. Doch Stiles hatte noch eine Menge anderer Fragen. »Ein paar von uns hier draußen waren überrascht, dass die Sternenflotte und die vulkanischen Verteidigungsstreitkräfte kein Interesse daran hatten, weiter in den romulanischen Raum vorzudringen. Captain, hätten wir den Kampf nicht direkt zur romulanischen Heimatwelt weiterfechten sollen?«

Archer nickte. Auf seinen Zügen lag ein grimmiger Ausdruck. »Sie sind nicht der Erste, der mich darauf anspricht. Einige in den Reihen der Sternenflotte hegten ähnliche Gedanken. Glücklicherweise konnten sich die Besonneneren durchsetzen.«

Stiles runzelte die Stirn. »Sie sind also nicht der Ansicht, dass wir besser dran gewesen wären, die Kerle noch ein bisschen gründlicher zu verprügeln?«

»Nein.«

Es fiel Stiles schwer, das zu glauben. »Nun ja, wenigstens ist es uns gelungen, das 83-Leonis-System zu behalten. Das haben sie nicht auf ihre Seite der Neutralen Zone ziehen können.«

»Wohl wahr«, sagte Archer. »Und wenn wir versucht hätten, weiter als bis dahin vorzudringen, hätte das die gesamten Vertragsbemühungen zunichtemachen können.«

»Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll, Captain. Wir haben gewonnen. Die haben verloren. Ende der Diskussion.«

Archer schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich die Geschichte des Ersten Weltkriegs in Erinnerung rufen, Commander – wie die Bedingungen des Versailler Vertrags Deutschland damals nach dem Sieg der Alliierten in die Knie gezwungen haben. Wenn wir dasselbe mit den Romulanern getan hätten, wäre das nur ein verdammt guter Grund für ihre nächste Generation gewesen, wieder gegen uns in den Krieg zu ziehen.«

»Bei allem Respekt, Sir, die Romulaner sind keine Deutschen«, sagte Stiles mit finsterem Blick. »Sie sind nicht einmal Menschen.«

T’Pau räusperte sich und hob eine Augenbraue.

Stiles errötete. »Verzeihung. Ich muss wie einer dieser Terra-Prime-Primitivlinge geklungen haben. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Man kann mich nicht beleidigen, Commander«, erwiderte T’Pau spitz.

Echt klasse, dass ich nicht weiß, wann man einfach die verdammte Klappe halten sollte, dachte Stiles. »Was ich meinte, ist, dass niemand auch nur eine Ahnung hat, wie diese Romulaner aussehen, ganz zu schweigen davon, wie sie denken. Haben wir irgendeinen Grund, darauf zu vertrauen, dass sie sich an eine einmal geschlossene Friedensabmachung halten?«

Archer zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, dass das fraglich ist, Commander, insbesondere aus Ihrer Perspektive – schließlich ist es Ihr Job, auf den Zinnen zu stehen und Tag für Tag ein Auge darauf zu haben, was die Romulaner so treiben. Aber selbst wir auf der Erde wissen, wie aggressiv, paranoid und territorial die Romulaner sind. Wir rechnen damit, dass wir eines Tages erneut die Klinge mit ihnen kreuzen müssen.«

»Wollen wir nur hoffen, dass es bis zu diesem Tag noch lange dauert«, murmelte Stiles.

»Ihr Wort im Ohr des Großen Vogels«, sagte Archer. »Doch selbst wenn dieser Vertrag über Jahre hinweg halten sollte, oder sogar über Generationen, gibt es natürlich keine Garantie dafür, dass er ewig hält. Allerdings ist es auch noch keine Generation her, da standen Vulkanier und Menschen einander voller Misstrauen gegenüber, genau wie wir heute vor den Romulanern stehen. Die Andorianer und die Tellariten konnten sich vor ein paar Jahren noch kaum im selben Raum aufhalten, ohne auf einander loszugehen. Und jetzt stehen alle vier Spezies an der Schwelle, eine permanente Multispezies-Partnerschaft einzugehen.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, was das angeht, Captain. Aber an diese neue Partnerschaft glaube ich erst, wenn ich sie sehe.«

Archer bedachte ihn mit dem Lächeln, das ein geduldiger Vater seinem Kind schenkt. »Ich glaube daran, Commander. Ich habe sie bereits gesehen.«

Stiles wollte Archer schon fragen, was das bedeuten sollte, als ihm auffiel, dass T’Pau ihn aufmerksam zu beobachten schien. Er hatte den Eindruck, als seziere sie ihn regelrecht mit ihren scharfen, dunklen Blicken. Das Ganze war ihm höchst unangenehm.

»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, Administratorin T’Pau«, wandte er sich an sie, »aber warum sind die Vulkanier überhaupt in diese Vertragsunterzeichnung involviert? Ich meine, bis ganz zum Schluss war der Krieg doch vor allem ein Kampf zwischen der Erde und den Romulanern.«

Zu Stiles’ Erleichterung schien weder T’Pau noch Archer an dieser unverblümten Frage Anstoß zu nehmen. »Unsere Teilnahme am Krieg mag nur kurz gewesen sein«, gab sie zu, »aber unser Anteil am nachfolgenden Frieden wird sowohl nachhaltig als auch zeitlich unbegrenzt sein. Vulkan, die Erde und all unsere gemeinsamen Alliierten werden von den Mühen unserer erfahrensten Diplomaten, darunter Außenminister Soval, Botschafterin L’Nel und Ministerin T’Maran, profitieren.«

»Entschuldigen Sie, Administratorin«, gab Stiles zurück, »aber wenn mich meine Erfahrung hier draußen am rauen Rand des Nirgendwo etwas gelehrt hat, dann, dass wir bedeutend mehr benötigen werden als Diplomatie, um die Romulaner in Schach zu halten.«

Zu seiner großen Überraschung nickte sie. »Dem stimme ich zu. Aus diesem Grund muss die Zahl an Außenposten wie diesem deutlich erhöht werden.«

»Ich wusste gar nicht, dass dies geplant ist. Ich dachte, dass das Ende des Krieges gleichzeitig das Ende meines Jobs einläuten würde.«

»So, wie ich das sehe, wird genau das Gegenteil der Fall sein«, sagte T’Pau. »Vulkan wird eine wichtige Rolle dabei spielen, die Einrichtung weiterer Erdaußenposten zu beschleunigen. Deren Versorgung wird von einem Großteil der Flotte der vulkanischen Verteidigungsstreitkräfte gestützt, während die Erde und Alpha Centauri weiterhin den überwiegenden Teil des benötigten Personals stellen wird.«

Archer lehnte sich zu Stiles herüber. »All das steht auch im hinteren Teil des Vertrags, Commander«, flüsterte er ihm hinter vorgehaltener Hand, aber doch hörbar zu. »Das nächste Mal werfen Sie doch einen Blick hinein, bevor Sie anfangen zu kritisieren.«

Stiles spürte, wie sein Gesicht vor Verlegenheit brannte. »Natürlich, Sir. Sie haben absolut recht. Ich hätte mich mit den Unterlagen vertraut machen …«

Archer unterbrach ihn mit einem Lachen. »Das Dokument hat gut tausend Seiten, Commander. Entspannen Sie sich.«

Die Magnetschwebebahn erreichte ihr Ziel, einen weiteren Bahnsteig, der dem an der Oberfläche des Asteroiden vollständig glich. Die letzten Schritte von hier bis zu Stiles’ Büro dauerten nur wenige Minuten.

Als sie vor dem Schreibtisch stehen blieben, auf dem der Computer stand, der extra zu dem Zweck eingerichtet worden war, Captains Archers elektronische Unterschrift an seinen mysteriösen Gegenpart tief im romulanischen Raum zu übermitteln, wandte sich Stiles T’Pau zu. Eine letzte Frage nagte an ihm. »Administratorin, Sie haben erwähnt, dass Sie die neuen Erdaußenposten mit einem Großteil der vulkanischen Flotte unterstützen wollen.«

»Das habe ich«, antwortete sie.

»Fürchten Sie nicht … Nein, lassen Sie es mich anders formulieren. Haben Sie keine Sorge, dass die Romulaner panisch werden und angreifen könnten, wenn sie einen derartigen Militäraufmarsch direkt außerhalb der Neutralen Zone beobachten? Ich meine, die haben doch genauso ein Auge auf uns wie wir auf sie.«

»Das haben sie ganz bestimmt«, gab die oberste Politikerin Vulkans zurück. »Und was sie sehen, sollte ihnen ein Gefühl der Sicherheit geben.«

»Ich verstehe nicht.« Stiles blinzelte verwirrt.

»Sie werden Zeugen von Vulkans Hingabe zum interstellaren Frieden werden. Wissen Sie, die neuen Erdaußenposten werden auf Asteroiden wie diesem hier erbaut werden. Aber diese neuen Konstruktionen werden die Rümpfe und Energiegenerationssysteme vieler der stärksten Militärschiffe Vulkans enthalten.«

»Was?«, entfuhr es Stiles entsetzt.

Archer, der soeben seinen Retinascan beendet hatte, wandte sich vom Tisch ab ihnen zu. »Wenn es um Frieden geht, Commander, schwingen Vulkanier keine leeren Reden. Sie wissen besser als die meisten, dass es ungleich schwieriger ist, den Frieden zu bewahren, als Krieg zu führen.« Mit diesen Worten wandte sich Archer wieder zu dem Schreibtisch um.

Bei Gott, ich hoffe, die Romulaner glauben ebenso sehr an den Vertrag wie Archer, dachte Stiles, der vor freudiger Erregung und Furcht gleichermaßen beinahe platzte.

Nur Stiles, T’Pau und die beiden Leibwächter waren Zeugen, als Jonathan B. Archer den Knopf drückte, der die offizielle Unterschrift des höchsten offiziellen Vertreters der Vereinigten Erde übertrug und damit den blutigsten Krieg der Menschheit seit der Xindi-Krise zu einem formellen Abschluss brachte.

Zumindest für den Moment.
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Das riesenhafte, geschlossene Auditorium sorgte bei Jonathan Archer für ein enormes Gefühl von Déjà-vu. Er hatte diesen Ort und diesen Zeitpunkt schon einmal gesehen, oder zumindest einen kurzen Blick darauf erhascht. Dafür war der Zeitreisende, den er nur als Crewman Daniels gekannt hatte, verantwortlich gewesen.

Eine Menge von mindestens fünfzigtausend Gästen, darunter einige aus der ehemaligen Besatzung des eingemotteten Raumschiffs Enterprise, schaute von den Galerien, die sich um ihn herum erstreckten, auf ihn herab. Gefühlte Lichtjahre vom Publikum entfernt stand Archer auf einem roten Teppich, der eine kreisförmige Empore im Zentrum der jahrhundertealten ehemaligen Sportarena teilte. Einst hatten die San Francisco Giants diesen Ort ihre Heimat genannt, lange bevor professioneller Baseball dem kulturellen Vergessen anheimgefallen war. In früheren Jahrhunderten hatten die San Francisco 49ers hier Football gespielt – die Art, zu der Helme, rudimentäre Körperpanzer und Tackling gehört hatten. Vor beinahe zwei Jahrhunderten hatten die Beatles hier ihr letztes Konzert gegeben, vielleicht an genau dem Platz, an dem Archer jetzt stand, bloß eine weitere winzige Gestalt auf einer Bühne, die er mit Würdenträgern teilte, die in seinen Augen viel bedeutender waren als er selbst.

Doch das Spektakel heute war mehr als bloße Unterhaltung oder ein Sportereignis. Die murmelnde Menge hatte sich an diesem Tag hier eingefunden, um Zeuge zu werden, wie Geschichte geschrieben wurde.

Archer strich seine blaue Paradeuniform glatt und vermied es, die Menge anzuschauen, vor allem die obersten Ränge. Er wusste, dass in diesem Augenblick eine jüngere, zornigere Version seiner selbst neben Daniels hinter einem der Geländer stand und den Blick über das heutige Geschehen schweifen ließ. Daniels hatte ihn damals gebeten, seine Entscheidung zu überdenken, eine riskante Operation während der Xindi-Krise persönlich durchzuführen. In jenen dunklen Tagen hatte Archers einzige Priorität darin bestanden, die Xindi davon abzuhalten, die Waffe zu vervollständigen, mit der sie den ganzen Planeten Erde auszulöschen beabsichtigten.

Archer hätte bereitwillig den Tod akzeptiert, wenn das der Preis dafür gewesen wäre, seine Mission erfolgreich zu beenden. Doch in dem Fall hätte er heute, Jahre später, nicht hier sein können, um seine eigene kleine Rolle bei der Gründung dieser im Werden begriffenen Partnerschaft verschiedener Zivilisation, dieser kommenden Vereinigten Föderation der Planeten, zu spielen. Das Symbol der VFP, eine weiße Sternkarte mit Lorbeerkranz auf blauem Grund, hing groß an der Wand über der mit rotem Teppich ausgelegten Rampe, die zu der Bühne führte. Wäre er bei dem Versuch, die Xindi-Bedrohung abzuwenden, gestorben, hätte er die seltene Gelegenheit verpasst, hinter diesem mächtigen, bumerangförmigen Tisch zu stehen, an der Seite ehrwürdiger Repräsentanten aller fünf Gründungsmitglieder der neuen Föderation.

Die letzte einer scheinbar endlosen Reihe an Reden war soeben zu Ende gegangen. Nun würden diese Berühmtheiten eine nach der anderen an den Tisch treten, auf der neben einer großen Menge altertümlicher Füllfederhalter mehrere echte Papierabzüge der Föderationscharta lagen. Dazu gab es auch zahlreiche moderne Padds, die elektronische Versionen der gedruckten Dokumente enthielten.

Die Abordnung der Vereinigten Erde begab sich als erste nach vorne und unterschrieb die Papierdokumente, bevor sie ihren Daumenabdruck auf ein Padd ablegte. Den Beginn machte Lydia Littlejohn, die kürzlich gewählte VE-Präsidentin, gefolgt von Premierminister Nathan Samuels. Archer unterschrieb nach Innenminister Haroun al-Rashid, Umweltminister Thomas Vanderbilt und dem Botschafter der Koalition der Planeten Saradh.

Unbehaglich schritt er über den Teppich, Saradh hinterher, bis die Abordnung der Erde dem Publikum gegenüberstand. Dieses applaudierte, als es erkannte, dass die Arbeit der Erdenrepräsentanten für heute getan war.

Nachdem sich die Menge wieder gesetzt hatte, ging die Reihe der Würdenträger, die unterzeichneten, weiter. Kurz darauf trat Botschafterin Jie Cong Li von Alpha Centauri III an den Tisch, gefolgt von einem Dutzend anderer, darunter Sondervertreter Qaletaqu von den Marskolonien, die vulkanische Administratorin T’Pau, Außenminister Soval, Botschafterin L’Nel, Friedensministerin T’Maran, Botschafter Solkar, Tellars Außenminister Gora bim Gral, Andors Außenminister Thoris, dem General der Imperialen Garde im Ruhestand Shran und der Sondervertreterin der Aenar Jhamel.

Shran und Gral Seite an Seite stehen zu sehen, gab Archer ein gutes Gefühl, wenngleich dem Anblick etwas Surreales anhaftete. Wir haben am Premierenabend eine ziemlich gute Show abgeliefert, dachte Archer, als sich die ganze Versammlung, darunter auch er, schließlich vor der jubelnden Menge verbeugte wie die Schauspieler am Ende eines Theaterstücks.

Ich frage mich, wie lange das Stück wohl laufen wird.

»Ich wäre entsetzt, wenn die Probeabstimmung in dieser Angelegenheit anders als einstimmig enden würde«, sagte Samuels im Anschluss an den Festakt zu T’Pau. Zusammen mit den anderen Würdenträgern befanden sie sich auf einer geschlossenen Cocktailparty, und es war die erste Chance des Premierministers, die Administratorin allein zu sprechen.

Doch zu seiner Überraschung antwortete diese anders als erwartet. »Danke, Premierminister, aber nein. Vulkans erster Sitz im Föderationsrat muss an jemand anderes gehen.«

Samuels verschüttete beinahe seinen Champagner. Er glaubte, sich verhört zu haben. »Aber Sie wären die logische Wahl für diese Aufgabe. Sie sind nicht nur die Frau, die ein korruptes Regime auf ihrer Heimatwelt abgesetzt hat, Sie waren es auch, die den Ausgang des Romulanischen Krieges entscheidend bestimmt hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur, indem ich die fundamentalsten Lehren Suraks aufgegeben habe. Ich muss mich diesen Lehren aufs Neue verschreiben. Sprechen Sie stattdessen mit T’Maran.«

»Ich kenne T’Maran kaum«, sagte Samuels. »Abgesehen davon ist sie sogar noch jünger, als Sie es sind. Unerfahren, meine ich.«

»Nach diesem Krieg, Premierminister, lässt sich kaum noch jemand von uns als ›jung‹ bezeichnen. Außerdem sind weder Jugend noch Unerfahrenheit zwangsläufig schlecht. Die Föderation aufzubauen, ist vielleicht eine Aufgabe für die Jugend. Oder sprechen Sie stattdessen mit Soval. Oder mit Solkar.«

»Das hätte keinen Sinn.« Samuels schwenkte den Rest seines Champagners am Boden seines Glases. »Sie haben beide bereits deutlich gemacht, dass sie das Diplomatische Korps von Vulkan nicht verlassen wollen.«

»Ich verstehe«, erwiderte T’Pau. Samuels konnte nicht erkennen, ob sie diese Neuigkeit über ihre Kollegen überraschte oder nicht. »Haben Sie über Minister Kuvak nachgedacht?«

»Schlechte Idee, Administratorin. Ich bezweifle nicht, dass er ein guter Anführer ist – Sie vertrauen ihm schließlich –, aber er trägt noch immer den Ballast der V’Las-Ära mit sich herum. Aus dem Grund wären die Andorianer und die Tellariten nicht sehr glücklich mit ihm.«

»Ich gebe zu, dass mich der Krieg womöglich hat altern lassen, Premierminister, aber soweit ich weiß, ist T’Maran tatsächlich älter als ich. Außerdem ist mir bewusst geworden, dass ich zwar die Gaben besitze, die nötig sind, um eine gute Revolutionärin zu sein. Aber die Aufgabe des Regierens liegt mir nicht so. Aus diesem Grund werde ich auch Kuvaks Kandidatur zum Administrator bei der nächsten Volksabstimmung auf Vulkan unterstützen.«

Mit diesen Worten verabschiedete sich T’Pau, die mächtigste Person auf ganz Vulkan, von Samuels und verließ die Cocktailparty.

Samuels leerte sein Glas Champagner, nahm sich ein neues von einem nahen Tablett und begann, den Raum nach der vulkanischen Frau namens T’Maran abzusuchen. Ihm kam der Gedanke, dass er sich damit zugleich auf der Suche nach der Zukunft befand. Und die Zukunft dieser neuen Föderation würde voller Überraschungen aller Art sein.

Ich hoffe, T’Maran kann mich mindestens ebenso überraschen, wie T’Pau es gerade getan hat, dachte er.


TEIL V

2186
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Gegen Ende des Monats T’Kuhati, JS 8805

Freitag, 11. August 2186 Äußeres ShiKahr, Vulkan
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Nachdem ihr der ausdruckslose Fahrer des Schwebewagens ihren FND-Kreditchip zurückgegeben hatte, trat Rachel McCullers hinaus auf den Gehweg aus roten Bodenplatten, der an der Vorderseite des Hauses entlanglief. Das Fahrzeug begann zu summen und erhob sich wieder in den lachsfarbenen Himmel. Eine heiße Brise wehte den schweren süßen Duft exotischer Früchte zu ihr herüber. Obwohl der Geruch vollkommen fremdartig war, empfand sie ihn als überraschend angenehm.

Na ja, was hast du erwartet?, fragte sie sich selbst. Feuerbecken und Schwefel? Der Krater des Mount Tarhana, die Katakomben von Jia’anKahr, die Nebel der Vuldi-Schlucht in der Lyr-T’aya-Region oder die Feuerebenen von Raal stehen genauso wenig für ganz Vulkan, wie Yosemite, die Atacama-Wüste in Chile, der Eyjafjallajökull-Vulkan auf Island oder die McMurdo Dry Valleys in der Antarktis die gesamte Erde repräsentieren.

In der Hoffnung, dass man ihr den richtigen Weg gewiesen hatte, spazierte sie über den Kiesweg, der auf die Eingangstür des Hauses zuführte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Männerstimme, die von beinahe direkt über ihr zu kommen schien. Rachel blieb wie angewurzelt stehen und blickte zum Himmel, ohne die Quelle der Stimme ausmachen zu können. Alles, was sie sah, waren die Wipfel hoher Bäume – dem Aussehen nach zu urteilen die vulkanische Version von Pinien –, die hinter dem Haus standen und über das Dach hinausragten.

»Hallo?«, fragte sie.

Das Gesicht, die Schultern und die Hände eines Mannes tauchten am Rand des flachen Terrakottadachs auf. Er schien Anfang sechzig zu sein, hatte die wettergegerbte Haut eines Mannes, der viele Jahre den rauen Elementen Vulkans ausgesetzt gewesen war, und trug ein dünnes T-Shirt sowie Gartenhandschuhe.

»Entschuldigung«, sagte der Mann und schenkte ihr ein entschieden unvulkanisches Lächeln. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Kein Problem«, antwortete Rachel. »Ich habe mich ja erschrecken lassen. Mein Name ist Rachel McCullers.«

Er grinste und streckte die behandschuhte Rechte aus, zog sie dann aber wieder zurück, als ihm klar wurde, dass sie die Hand nicht schütteln konnte, solange er auf dem Dach saß. »Hallo, Rachel McCullers. Ich bin Michael Kenmore. Aber Sie können mich Mike nennen. Ich sorge für den Garten, schneide die Bäume und halte den Obstgarten für die Herrin des Hauses in Schuss.«

»Botschafterin T’Pol?«

Kenmore nickte. »Sie kennen sie?«

»Nur ihrem Ruf nach«, antwortete Rachel mit einem leichten Kopfschütteln. »Aber ich hoffe, sie ein wenig besser kennenzulernen. Ich bin Journalistin des Nachrichtendienstes der Föderation. Da wir in diesem Jahr den fünfundzwanzigsten Jahrestag der Gründung der Föderation feiern, habe ich die letzten Monate damit verbracht, alle überlebenden Führungsoffiziere der Enterprise NX-01, des ersten Warp-fünf-Schiffs vor Föderationszeiten, ausfindig zu machen und zu interviewen.«

»Sie meinten, dass Sie fast alle überlebenden Führungsoffiziere interviewt haben, oder?«, sagte Kenmore.

Rachel nickte. »Sie haben natürlich recht. Ich sollte meine Erfolge nicht verbuchen, bevor sie nicht auf dem Papier stehen. Botschafterin T’Pol ist die letzte fehlende Person auf der Liste von Leuten, die ich vor dem fünfundzwanzigsten Föderationstag interviewen wollte.«

»Sie scheinen eine sehr entschlossene Frau zu sein, Miss McCullers. Wenn ich nicht irre, ist der fünfundzwanzigste Föderationstag schon morgen.«

»Ihr Kalender stimmt, Mister Kenmore. Sie sollten sehen, was jetzt schon auf dem Times Square los ist. Ich bin überrascht, dass die Vulkanier keine größere Sache daraus machen.«

Kenmore lachte. »Entschlossenheit, Schönheit und ein Sinn für Humor. Die Vulkanier sind nicht gerade bekannt dafür, Feuerwerk abzuschießen oder Konfetti-Paraden zu veranstalten.«

»Was die anderen Eigenschaften angeht, muss ich das Urteil anderen überlassen, aber was die Entschlossenheit betrifft, bin ich schuldig im Sinne der Anklage. Es ist mir gelungen, mit Doktor Sato in ihrem Haus auf Tarsus IV über den morgigen Meilenstein zu sprechen. Ich habe sogar ein persönliches Interview mit Präsident Archer ergattern können – direkt im Nathan-Samuels-Raum des Palais de la Concorde. Daher dachte ich, ich sollte wohl auch imstande sein, eine vulkanische Diplomatin dazu zu überreden, aus sich herauszugehen, ein wenig die alte Zeit Revue passieren zu lassen und über die Zukunft zu spekulieren. Ich habe noch fast einen ganzen Tag Zeit, das Set zu komplettieren.«

»Sind Sie sich da so sicher?« Kenmore legte sich nahe der Kante aufs Dach und stützte das Kinn auf eine Hand. »Ein Name fehlt auf Ihrer Liste, oder nicht?«

Rachel runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Es sei denn, Sie gehören zu den Leuten, die glauben, dass Commander Tucker seinen Tod nur vorgetäuscht hat und in den Untergrund gegangen ist, um für eine geheime Spionagebehörde zu arbeiten, von der niemand heutzutage auch nur eine Spur findet, und dann hinter feindlichen Linien zu operieren, um eigenhändig den Irdisch-Romulanischen Krieg zu gewinnen.«

Der Mann auf dem Dach schien von ihrer Logik beeindruckt. »Wenn Sie es so ausdrücken, dann klingt es wirklich ziemlich verrückt. Jeder weiß ja, dass Tucker in einem Kampf mit Piraten gestorben ist, unmittelbar bevor die Föderationscharta unterzeichnet wurde. Oder war es die Koalitionscharta? Das bringe ich immer durcheinander.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf, als müsse er das Chaos in seinem Kopf ordnen. »Ganz egal, ich schätze wir ›Verschwörungsanhänger‹ gehören dieser Tage einer aussterbenden Spezies an. Und das ist auch ganz gut so, schätze ich.«

Langsam begann Rachels Nacken vom Hochschauen zu schmerzen. »Mister Kenmore, meinen Sie, die Botschafterin hätte einen Moment Zeit für mich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, Miss McCullers: Klopfen Sie an die Tür und fragen Sie. Viel Glück.« Mit diesen Worten verschwand er außer Sicht, womöglich, um seine Arbeit an den Baumkronen fortzusetzen.

Mit einigen rollenden Bewegungen ihrer Schultern löste Rachel die Verspannung im Nacken, dann folgte sie weiter dem Weg, der zur Eingangstür führte. Sanft berührte sie den Türmelder auf dem Zahlenfeld neben dem Eingang.

Einige Augenblicke später öffnete sich diese, und eine junge Frau, die nicht älter als neunzehn oder zwanzig sein konnte, tauchte auf. Sie trug weiße, figurbetonte Kleidung und hatte ihr dunkles, glänzendes Haar in dem Topfschnitt frisiert, der auf Vulkan so verbreitet war. Doch obwohl sie die charakteristisch geschwungenen Augenbrauen und spitzen Ohren einer Vulkanierin hatte, haftete ihr etwas Exotisches an, etwas, das nicht vulkanisch zu sein schien, auf das Rachel aber nicht den Finger legen konnte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die junge Frau.

Rachel unterdrückte den Impuls, die Hand zum Gruß auszustrecken. Stattdessen behielt sie ihre Arme bei sich und sagte bloß: »Ich hoffe es. Mein Name ist Rachel McCullers. Ich komme vom Nachrichtendienst der Föderation.«

Die Augen der jungen Frau verengten sich argwöhnisch. »Dann sind Sie bestimmt hier, um mit meiner Mutter zu sprechen.«

Endlich gelang es Rachel, das Gesicht der jungen Frau einzuordnen, obwohl sie in den letzten Jahren keine aktuellen Bilder gesehen hatte. Das Mädchen besaß die gleichen feinen Patrizierzüge wie ihre Mutter. »Sie müssen T’Mir sein, das größere Kind der Botschafterin.«

»Ich bin T’Pols älterer Nachkomme«, verbesserte die junge Frau mit Nachdruck Rachels zugegeben nachlässige Sprechweise.

Rachel machte sich eine mentale Notiz und korrigierte T’Mirs geschätztes Alter von »neunzehn oder zwanzig« auf »patziger Teenager« herunter.

Eine weitere Stimme, diesmal eine männliche, drang aus dem Inneren des Hauses. »Wer ist an der Tür, T’Mir?«

»Niemand, den du kennst, Lorian«, gab T’Mir zurück, während sie Rachels Blick weiterhin geradeheraus erwiderte, ohne Anstalten zu machen, sie einzulassen.

Das ist dann wohl ihr jüngerer Bruder, dachte Rachel. Er müsste jetzt um die sechzehn sein. Dann sah sie Lorian heranspazieren.

Das Paar könnte vom Aussehen her nicht unterschiedlicher sein. T’Mirs Haar war glatt und von einem dunklen Braun, die Haut olivfarben, und sie kleidete sich ganz in Weiß. Lorians blondes Haar wirkte zerzaust, er hatte helle Haut und trug schwarze Kleidung. Beide besaßen spitze Ohren, aber Lorians Augenbrauen fehlte es an dem typisch vulkanischen Schwung.

Der Anblick des Jungen rief Rachel mit Nachdruck die Verschwörungstheorien wieder ins Gedächtnis, die Kenmore angeschnitten hatte. Viele Jahre lang hatte sie sich nebenbei Geld verdient, indem sie solche verbreiteten Mythen aufs Korn genommen hatte. Dabei hatte sie oft genug die Geschichte als falsch entlarvt, dass Charles Tucker nicht nur seine tödliche Begegnung mit den Piraten überlebt haben könnte, sondern danach heimlich nach Vulkan gezogen war, um T’Pol zu heiraten. Heute gab es nur noch einige wenige Unverbesserliche, die an diese spezielle Theorie glaubten und davon überzeugt waren, dass beide Kinder von T’Pol Hybridabkömmlinge dieser zweifelhaften Verbindung waren statt das Ergebnis der letztendlichen Aussöhnung der Botschafterin mit ihrem früheren Ehemann Koss, Jahre nach Charles Tuckers Tod.

»Haben Sie einen Termin mit meiner Mutter, Miss McCullers?«, fragte T’Mir, als ihr Bruder wieder verschwand, offenkundig genauso schnell gelangweilt wie jeder menschliche Teenager auch.

Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich immer wieder versucht habe, sie zu erreichen. Ich kam allerdings gerade zufällig in der Gegend vorbei und dachte mir, ich könnte kurz reinschauen und die Botschafterin fragen, ob sie vielleicht bereit wäre, mit mir anlässlich eines so verheißungsvollen Datums ein wenig über die Vergangenheit und die Zukunft zu sprechen.«

»Verheißungsvoll?«, wiederholte T’Mir. »Das Feiern einer willkürlichen Zahl an Umläufen eines Planeten, der sechzehn Lichtjahre von hier entfernt liegt? Ein Meilenstein, der mithilfe eines Kalenders berechnet wurde, der nicht einmal annähernd mit dem Vulkans übereinstimmt?«

Rachel bedachte sie mit ihrem, wie sie hoffte, überzeugendsten Lächeln. »Ganz genau. Der fünfundzwanzigste Föderationstag. Meine Leser wüssten gerne, wie das Leben der Botschafterin im letzten Vierteljahrhundert verlaufen ist und was die nächsten fünfundzwanzig Föderationsstandardjahre ihrer Meinung nach wohl bringen werden.«

T’Mir wandte sich einen Moment lang ab, als müsse sie jemanden befragen, der sich im Haus befand, aber außerhalb von Rachels Sichtfeld aufhielt. Die Botschafterin, vermutlich.

»Wie immer hat meine Mutter nichts zu sagen«, verkündete T’Mir, als sie Rachel wieder ansah. Das Mädchen begann, die halboffene Tür zu schließen. Als sie dagegendrückte, blieb der untere Türrahmen offenbar an ihrem Fuß hängen und prallte zurück, wodurch sich der Spalt etwas öffnete.

Einen Moment lang erhaschte Rachel einen Blick ins Esszimmer des Hauses. Botschafterin T’Pol saß an einem Tisch, die Haltung beinahe königlich, während sie eine Schüssel vulkanischer Beeren verzehrte. Ihr gegenüber war Lorian soeben im Begriff, sich vor einer Speise niederzulassen, die Rachel nicht identifizieren konnte.

Zwischen Mutter und Sohn saß der menschliche Mann, der vom Dach aus mit Rachel gesprochen hatte. Sein Stuhl stand am Kopf des Tisches, als wäre er ein typisch vulkanischer Familienvater.

Dann schlug die Tür zu.

Lange entzauberte Verschwörungstheorien wurden in Rachels Kopf aufgewirbelt. Wäre es nicht fantastisch, dachte sie, wenn all diese verrückten Geschichten sich letztlich nach all der Zeit doch als wahr herausstellen sollten?

»Fröhlichen Föderationstag, Botschafterin«, sagte sie leise zu der geschlossenen Tür. »Und auch Ihnen, Commander Tucker.«
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Weil sie mir als niemals versiegende Quelle von andauernden Easter Eggs und/oder als Inspiration gedient haben, gilt zudem mein Dank meinen STAR TREK-Autorenkollegen bei Pocket Books, darunter beispielsweise: Diane Carey (deren Roman »Der Verräter« die vulkanischen Orte Jia’anKahr und Lyr T’aya beigetragen hat), Keith R. A. DeCandido (dafür, dass er T’Maran von Vulkan geschaffen hat – neben zahlreichen anderen Dingen), Diane Duane und Peter Morwood (deren Roman »Die Romulaner« den romulanischen Urahn S’Task und den romulanischen Unterweltschauplatz Areinnye eingeführt hat), David Mack (dessen VANGUARD-Roman »Der Vorbote« mir die Botschafterin L’Nel von Vulkan gab), S. D. Perry, Judith und Garfield Reeves-Stevens (denen spezieller Dank gebührt für ihre Arbeit an vielen feinen Episoden der vierten Staffel von STAR TREK – ENTERPRISE, aus denen der Handlungsbogen entstand, der zu den Ereignissen dieses Romans und seiner fünf Vorgänger führte), Susan Shwartz und Josepha Sherman (den Schöpferinnen des überaus zitierfähigen romulanischen Commanders Amarcan, dessen Maximen bereits in »Vulcan’s Heart« vorgestellt wurden, bevor sie hier auftauchten), Dayton Ward und Kevin Dilmore (deren U.S.S. Titan-Roman »Die Hunde des Orion« den Begriff »Kosmozoen« in das literarische STAR TREK-Universum einführte), S. D. Perry (schon wieder) und Robert Simpson (deren Geschichte »Allegro Ouroboros in D Minor« in der Anthologie »The Lives of Dax« erstmals das Syn Lara oder das »Trill-Klavier« erwähnte), Jeanne Kalogridis alias J. M. Dillard (deren Filmroman zu STAR TREK V: AM RANDE DES UNIVERSUMS festlegte, wie Katras aufbewahrt werden, und zugleich die uralte vulkanische Kriegsgottheit Akraana einführte, deren Name mehr als einmal auf diesen Seiten auftaucht), Anne Crispin (in deren Roman »Sarek« der vulkanische Lanka-Gar-Vogel das Licht der Welt erblickte), Jean Loorah (deren Roman »Mord an der Vulkan-Akademie« die uralte vulkanische Kriegsgottheit T’Vet einführte, die auch im zweiundzwanzigsten Jahrhundert auf Romulus noch bekannt ist), Michael Jan Friedman (dessen Serienroman »Starfleet: Year One« die Präsidentin der Vereinigten Erde Lydia Littlejohn einführte), John Takis (für Skons zukünftige Frau T’Rama in seiner Kurzgeschichte »A Girl for Every Star« [»Strange New Worlds V«]), und Della Van Hise (deren Roman »Zeit zu töten« erstmals die romulanische Unterweltgottheit Bettatan’ru vorstellte).
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ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«

E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«

Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«

Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«

Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2

STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«

Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3

STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein« (November 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-441-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-474-1

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6

STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2

STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2« (November 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion« (Dezember 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1« (Januar 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2014)

E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (Dezember 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (Januar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4

STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (Dezember 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze« (November 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«

Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2

JAMES BOND 18: »Eisbrecher« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

DOCTOR WHO: »Shada« (November 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7

DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen« (Februar 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5

Clone Rebellion

CLONE REBELLION 1: »Republik« (Dezember 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8

CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman

Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1

HOHLE ERDE 1: »Animare«

Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0

HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«

Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4

24: »Deadline« (Dezember 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8

HOMELAND: »Sauls Plan« (Januar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8

SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2

NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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